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Dem
Durchlauchtig�tenFürdi

und Herrn,

CarlGeorgAugu�t
ErbprinzenurBranv�ibibéigündLüneburg,E

_Uunterthänig�t,





Durchlauchtig�terErbprinz,
Gnâädig�terHerr.

(Ew.Durchlaucht habendie er�teAusgabe
:

die�esWerkes, welchesichHdch�tden-
�elbenzu widmen das Glück hatte, mit einer

für mich �ehr�hmeichelhaftenZufriedenheit
aufgenommen. Bin ich�oglücklichgewe�en,

|

dadurcheiniges zur nüslichenUnterhaltung
Ew. Durchlauchtenin Dero frühernJugend

beyzutragen,�ohoffeich,daßHöch�tdie�elben
auchdie�erneuen verbe��ertenAusgabeJhre
Aufmerk�amkeitgnädig�tgönnen werden.

Ero. Durchlaucht werden daraus mit Ver-

gnügenbemerken, wie viel insbe�onderedie

_Kenntnißder Natur in kurzerZeit zugenom-
men hat, ein Zuwachs, de��enwohlthätige

Folgen �ichimmer mehr offenbarenwerden.
/

Mit



Mit den innig�tenWün�chenfür das

“ununterbrocheneWohl Ew. Durchlauchtund

_ Deroerhabenen Hau�es,und mit der lebhaf-
|

te�tenTheilnehmungan dem �teigendenFlor :

des Braun�chweigi�chenLandes, in welchem
i: ich einen beträchtlichenTheil meines Lebens

Y zuzubringendas Glückgehabthabe, verharre

ich ehrfurchtsvoll

“Ew.Durehlaucjt

unterthänig�tée

Georg Simon Klügel.
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Vorrede

Si gütigeAufnahme,welchemeinevox zehn

JahrenherausgegebeneEncyclopädieder ges

meinnúbig�tenKenntni��egefundenhat , läßtmich
4

hoffen, daß die gegenwärtige,mic allem Fleiße
—

durchgängigverbe��erteund zum Theil umgearbei-
tete Ausgabe niht weniger glücklich�eynwerde.

-

Der mir gegönnteBeyfalli�tmir ein wirk�amer
Antrieb, den�elbenO mehrzuverdienen.A

4 Ueber
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vi. Vorrede.
Ueber den Plan die�esWerks habe ih mi<

{on bey der er�tenAusgabe erklärt. Es �oll,

wenn gleichder Titel , Encyclopädie,
einen Jn-

begriff aller Wi��en�chaftenanzukündigen�cheint,
�ich doch nur haupt�ächlichmit der Betrachtung

der Nacur und desMen�cheninsbe�onderebe�chäf
tigen. Einige Ab�chnirtehabenals eine núügliche
Anwendung mathemati�ch- phy�ikali�cherKennt-

ni��e auf wichtige und großetechni�cheWerkePlaß
gefunden, welchen�iebehalten mögen. Die Abs «

Handlungender�elben, die ich liefere, werden für

‘vieleLe�erhinlänglich,und andern behülflich�eyn,
�ichde�toleichter aûs größernWerken zu uncet-

richten. Die Sprachlehre gehört{honnäherzu

dem Hauptzwe>e meines Werkes.  Jch werde

daher den Umfang de��elbenin Rück�ichtauf die

ausgewähltenWi��en�chaften�elb�tnicht vergrd-
ßern,außerdaß die vom Anfange an zu dem�el-
ben �chonbe�timmteGeographie noch hinzukoms
men wird. Allein ich werde durch Berichtiguns

gen, Zu�äße,in einigenHaupc�túckendurch eine

gänzlicheUmarbeitung die�eAusgabe gewi��er-
“

Maaßenzu einem neuen Werke machen.

Die gegenwärtigenbeidener�tenBände ents

haltendie Naturge�chichteder Pflanzen,der Thiere
|

i

A248 E
Y

7

UND



Vorrede, IT

und des Mev�chen,die Anfangsgrúndeder Ma-
thematik , und die Naturlehre in Berbindung mit
der Chemie und Mineralogie. Die Anthropos
logie habeich’ gecheilt, und hier nurden er�tenAbs

�chnict,die nacúrlicheGe�chichtedes Men�chen,
behalten ; den zweyten Ab�chnice,die P�ychologie,
ver�pareich fárden folgenden Band, Die vor»

hergegangenen Unter�uchungenüber die Natur
werden reichlichenStoff geben,um über dieWirks-

�amkeitun�ersVer�tandesauf eine faßlicheund

nüßlichèWei�eBetrachturigenanzu�tellen.Die
übrigenTheileder Philo�ophiewerden unmittelbar
auf die P�ychologiefolgen.

|

Die Naturge�chichteund die Naturlehre
�indbeträchtlitherweitert worden. Die er�tere
bot noch manche Merkwürdigkeitendar, welche
als Bey�pieleder Mannigfaltigkeitund zwe>mäßis
gen Einrichtung in der Natur �chicklichdienten.

Die Phy�iologieder Pflanzenhabe ich nichtallein

ausführlicherabgehandelt, �ondernauch in wichti-
gen Stückenganz verändert.  Jch glaube, dlles
weit einfacherdarge�telltzu haben, wozu mir citt

neuerer franzö�i�cherSchrift�tellerund Pflanzen-
anbauer, Mu�tel,- viele deen gegebenhac. i

In ‘derThlerge�chichte�i
nd

Verbe��erungenund

NR “Ein-



Re

Ein�chaltungenauf jeder Seite gemacht worden
mehreresi�tweggela��en,um wichtigernSachen
Plas zuver�chaffen.Der Plan und die Art des

Borcrages�indbeybehalten. Bey die�emHaupt-

�tückeinsbe�onderehat mir die Kritik und die Bis

. bliothefdes Herrn Prof.For�tersE wichtige

Dien�tegelei�tet.

| Die Natutrgé�chichtedes Men�chenhabe
_i<h beträchclichvermehrt, wiewohldie Anlagedies

�elbegebliebeni�t. Jn der er�tenAusgabe war

die Anatomie zu kurz abgehandelt, um von einer

�olchenkún�tlichenMa�chine,als un�erKörperi�t;

befriedigendeBegriffe zu geben. Die úbrigenAbe

�chnittedie�esHaupt�iückshabe ih auch �ogut

wie neu ausgearbeitet. Den anatomi�chenund

phy�iologi�chenTheil‘die�esHaupe�tückshat Hr.
Prof. Meckel durchzu�ehenund zuE

die

Güte gehabt. :

Die Anfangsgründeder Mathematik has
ben keine we�entliche- Veränderungen erhalten,

�indaber noch �orgfältigausgefeiltworden. Allein

die Naturlehre i�tdem größtenTheile nah ganz

umge�chmolzenworden. Die Cheniie, welche in

der er�tenAusgabe einen be�ondern
-

Ab�chnitt
'

aus



Vorrede.
i xi

ausnachte, i�tHierîndie Phy�ikvetwebtz die

Mineralogiei�daherans Ende getfommen,da

�ievorher den Anfang machte. J< war damahls
{elb| nicht mit meiner Abhandlungzufrieden,
weil ich zu- wenig Zu�ammenhangin den tehren
der Naturwi��en�chafcfand. Gegenwärtigthut
inir meine Ausfuhrung“in die�erRük�ichtmehr
Genúge. Jh verdanke die�eszumTheil der neuen

Franzö�i�chenTheorieder„chemi�chenPhy�ik.
Die�e�cheintzwarnoch bis jeßtin-Deut�chland
nicht ihr Glúcf zu mächenzman wei��agtihr viels
ánehrkurzeDauer. Doch mußich ge�tehen,dafs

|

ih �ie�ehrgenugthuendfinde. Die Leichtigkeit,
mit welcher �oviele und darunter�ehrwichtige
Naturbegebenheitenaus ihr erklärt werden, eme
pfiehlefie gleich bey der er�ten‘Bekalint�chafé.;

Doch hat �ienicht bloßein angenehmesAeußere,
�ondernauch wirklichein “�olidesInnere. - Denn
�ieberuht in der Tharauf Sägen, die man �on�t
hon in der Naturlehrey nur �tú>wèi�e,ge

brauchthat, als auf die�em,daß ein Körperin

ver�chiedenerGe�talt,in fe�ter, tropfbarflü��iger,
dampfförmigerund luftfdrmigerer�cheinenfannz
ferner auf die�em, daß�ihbeyder Verändes

rung der Form Wärme entbindet oder bindet.

SE beiden

DN�cheinenmix die beidenAn-

“gela



7 OE Vorrede.
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gelnzu �eyn,in welchen die neue Theoriehángt,
nicht die Ideenvon Oxygeneund Hydrogene,die

manzuer�tdafúr‘haltenmöchte.Es kaun �eyn,
daß nocheiniges nach die�erTheorie nicht zu er-

_ Tláreni�t;aber die�eswird bey andernTheorien
auch der Fall �eyn,und zeigt nur, daß wir nicht

die Dinge an �ich,�ondernnurfreAbbildungen
| erkennen,

:

Die Erklärungdes neuen Sy�temsund noch

mehre die an�ehnlicheBereicherung der Naturs-

lehremic neuen Entde>ungen, nur �eitden les
“ten zwdlfJahren, hat verur�acht,daß das Haupt-
�ü von der Naturlehre ausführlichergerathen
i�t, als ich es mir vorge�chriebenhatte. Die

Be�chreibungder Werkzeugeund Ver�uchedurfte,

wenn �iever�tändlich�eyn�olltey nicht kürzer
gemachtwerden. Bey den folgendenHaupt�tú-
>en werden dieErweiterungen wenigerbeträchtlich

ausfallen.

Das ganze Werk wird mit Ein�chlußder

Geographieund eines voll�tändigen-

Regi�ters,

�e<sBände ausmachen, die gewiß nicht �tár-
ker �eynwerden, als die gegenwärtigen.Die�e

Vertheilungin elrere�chwächereBánde wird

zur



Vorrede. Xii

zur Bequemlichkeitdes Le�ersgereichen.Auf
die O�terme��edes Jahrs 1793 hoffe ih
die zwey folgenden Bände liefern zu kön-

nen, und in dem darauf folgendenJähre das

Werk zu be�chließen.
|

Ich empfehledie�esWerk auch in �einer
neuen - Ge�taltallen tiebhabern nüsßlicherund

angenehmer Kenntni��e.Jh habe mic, �o
viel mir mögli<hwar, bemüht, das merkwür-
dig�teund wichtig�teauszu�uchen, die {wes
ren tehren begreiflichzæ machen, Popula-
ricâe und Grúndlihfeiczu vereinigen, und

die zu einer encyclopädi�chenUeber�ichters

forderlicheVoll�tändigkeitzu erreichen. Ich
wün�cheaber niht bloß zur Unterhaltung
Kenntni��ezu verbreiten , �ondernauh durch
die Ueber�ichtder mannigfaltigenund zwe>-
mäßigenVerhältni��ein der ganzen Natur

eine wohlchätigeAufklärung zu befdrdern,
Schwärmereyund Beleidigung der Vernunfé
zu vermindern, und diejenigenUeberzeugungen
fe�terzu gründen, die zu un�ererRuhe,
Zufriedenheit und Glüf�eligkeitnothwendig
find,

__Bey



ZE Vorrede.
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Beyaller SorgfaltwerdeichFehltritteboch
bisweilen nicht vermieden haben. Jch werde

die Erinnerungeny die mir gemachtwerden, mit

_Dank' ‘annehmen,undzum Be�tender te�erGe-
brau davon machen.Einige Verbe��erungen
die�erbeidener�tenBände wird man am Ende

der�elbenantreffen.

Halle,im Aprif
1792,

“G.S, Klügel,

N

LT,Natur-
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Er�tesHaupt�túù>.
Die Naturge�chichte

der organifirtenKörper.
——e

i

€ \erMen�eé�tunter allen �einenNebengè�bdpfen
auf der Erde allein fähig, die Werke der Natuc

zu betrachten und zu bewundern , ein Beweis, daß er

zu die�erBe�chäftigungvorzüglichbe�timmti�t. Schon
Fúr das zarte Alter hat die �innlicheKenntnißder Na-

tur viele Reize, und i�tdem�elben�oangeme��en,daß
man �ieimmer mehr zu einem Haupt�tückedes Unter-

richts machen muß. Darum �eygleichdie er�teAbtheie
lung die�esBuchéseinerBetrachtung der kun�treich�ten
Werke der Naturgewidmet, auf deren er�taunliche
Mannigfaltigkeit,wei�eEinrichtung , vortrefliche Übers
ein�timmungund zwe>mäßige,oft reizende Bildung
den Le�eraufmerk�amzu machen, und ihn zu einer

genauern Kenntniß*vorzubereiten,die Ab�ichtdie�es
kurzen Abri��esi�t.

Die natürlichenvii udder Erde zerfallenin

zwey großeAbtheilungen, die organi�irtenund die

unorgani�irten.Jene, die Gewäch�enämlichund die
Thiere, �indmit mancherleyVeran�taltungenoder

Y 2 . _Orga-
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Naturge�chichte,
__ Organen, das i�t,Werkzeugenzum Wachsthum, zur

-

Ernährungund zur Fortpflanzungver�ehen.Jhr höch�t
Fün�tliherBau be�tehtaus unzähligenRöhren, Fa�ern
und. Gefäßen, worin �iédie zur Nahrung und zum

Wachsthum dienenden Materien einnehmen und auf
eine jedem Ge�chlechteeigenthümlicheArt zubereiten.
Sie wach�endurch die Entwickelungihrer Theile , zwi-
�chenwelche �iedie“ zubereiteten Nahrungstheilhen
gleih�amein�chieben,und �iedadur< ausdehnen.
Sie ernähren�ich, indem die ábgegangenenTheilchen
des Körpersdurch die neu aufgenommenenwieder er--

_�ébtwerden. Sie pflanzen �i<fort durch unbegreifliche
Anlagen, wodur< von dem organi�irtenKörper ein

ihm ahnlichexhervorgebracht wird. Jeder organi�icte
Körper-i�tein Ganzes, worin jedes Organ mit den

übrigenin einer nothwendigenVerbindung �teht,und

eins das andere voraus�ett,�odaß alle als zugleich
vorhanden gedachtwerden mü��en,entweder in dem

vollkommenen Zu�tande,oder in der zu ihrer Zeit zu

entwielnden Anlage. Ein �olcherKörper kann nicht

wie eine Uhr aus ihren Rädern �tückwei�ezufammen-
ge�etzt,oder wie eine �chonfertigeMa�chinemit neuen
“Theilenvermehrt werden.

Die Gewäch�eund die Thiereunter�cheiden�i
äu��erlichdurch die Art, wie fie ihre Nahrung zu \�i<
nehmen. Die Thiere thun die�esauf eine willkührliche
Art, die Gewäch�eauf eine unwillkührliche- durch ei:

nen von der Natur verän�taltetenTrieb der Nahrungs-
�áfte, Die Pflanzen�augenihre Nahrung auf allen

Theilen ihrer Oberflächeunaufhörlichaus der Erde und

der Luft von au��enein; die Thiere ver�chluckenvon

Zeitzu ZeitihreSpei�en,und verdauen �iefa�talle in

be�ondernBehältni��en,aus welchender Nahrungs-
�aftinwendigge�ogenund durch den Körpervertheilet
wird. Der aus den Nahrungs�äftenabge�onderteun-

|

brauch-



Einleitung. 2E

niit Stof wirdbey den Pflanzendurch die Aus-

dün�tungallein*fortge�chafft.
Der we�entlicheinnere Unter�chiedzwi�chendem

Thiereund der Pflanze beruht auf der Empfindung,-

wozudas Thier eigene Werkzeuge, die Nerven, hat,
weiche der Pflanze fehlen.

Die Gränzendes Pflanzen - und Thierreichs �ind
nicht leicht zu be�timmen.Der Men�ch(ich betrachte
ihn bloßnach �einerförperlichenNatur ) und die Eiche,
wie weit �tehen�ievon einander ab! Aber man �teigé
von dem Men�chenzum Wurme,. von der Eiche zum

Moo�eherunter , �ofangen die Grânzenan ungewiß
zu werden, und es giebt Ge�chöpfe,die man Pflanzen-

- thiere und Thierpflanzennennt , weil die animali�che
und vegetabili�cheEinrichtung in ihnen vereinigt i�t,
Die Pflanzen haben ein Leben wie die Thiere, in �o
fern das Leben in der Bewegung der Nahrungs�äftebe-

�teht. Die unter�teStufe ‘der animali�chenNatur,
wo die Empfindung �ichnicht mehr merklich äußert,
und der Bau -des Körpers.�ehreinfach i�t,verliert �ich
mit der unter�tenStufe der vegetabili�chen,wo der

Bau des Körpers gleichfallsam einfach�tenund jenem
ähnlichi�t.Die Reihe der organi�irtenKörpermacht
aleich�ameine an beiden Enden aufgehangeneKette

aus, deren ober�teGlieder an jedemEndedie vollkom-

men�tenThiere und Pflanzen, die unter�tenGlieder die
am einfach�tenorgani�irtenGe�chöpfe�ind. Das 'un-

“

ter�teGlied gehört�owohlzu dem einen als dem an-

dern Zweige der Kette.

Die ‘unorgani�irtenKörper , die man allgemein
Mineralien oder Fo��iliennennt, wach�ennicht,
Cwenig�tensnicht, wie die organi�iertenKörper,) näh-
ren �ichniht und pflanzen �i nicht fort. Sie ent:

�tehentheils dur eine allmählige, äußerlicheHinzu-
fügunggleichartigeroder ungleichartiger Theile, theils

A 3 durch
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6 «Naturge�chichte,Einleitung.
durch eine Vermengung ohne.Be�eßund Ordnung, bey

irgend einer ent�tandenenBewegung und VBer�ezung
FörperliherMa��en,theils durch Verbindungen und

Trennungen der Grund�toffe�elb�t, in unzähligenZu-
�ammen�etzungen, zufolge der Be�chaffenheit,gegen�ei-
tigen Wirk�amkeitund Menge die�erGrund�toffe.Die

_Mineráalienwerden nicht aus einer vorherbe�timniten
Anlage entwielt, �ondernihre Theile tre�enfich zu-
�ammen.Manche, vorzügli<hSalzs , Kry�talle,Edel-

ge�teineund Spate, lieben eine gewi��eForm, die aber

einen ganz andern, uns freyli noh unbekannten,
Grund hat, als die be�timmteFormder organi�irten

Körper.Einige �indaus Fa�ernzu�ammenge�etzt,abex
doch auf eine andere Art als die Pflanzen.

Die�eKörper werden na Be�chaffenheitihres
Stoffes in Erd- und Steinarten, Salze, brenn-

bare Fo��ilienund Metalle eingetheilt, wozu noc,
als Haupttheile un�ererErde, Wa��erund Luft"
kommen. Die Erden be�tehenaus einem unverbrenn-

lichen Stoffe, die verbrennlichen Fo��ilienaus Theilen,
die im Feuer ganz oder größtentheilsverflüchtigtwer-

den, und �ichdabey dem Geruche zu erkennen zu geben
Pflegen. Die Salze la��en�i<in Wa��erauflö�en,

und haben einen unter�cheidendenGe�chmack,welchen

fie au< dem Wa��ermittheilen. Die Metalle �ind
die �{wer�tenKörper, und �on�tnoh wegen mancher
Eigen�chaftenvorzúglihmerkwürdig.

Die Betrachtung die�erKörper wollen wir biszu
der Naturlehre ver�paren,um die unbelebte Natur da-

�elb�tim Ganzen unter�uchenzu können. Hier wird uns

die belebte allein be�chäftigen,wobey es nicht �owohlder

Stoff, als die Mannigfaltigkeit der Form und des Lebens

i�t,welche un�ereAufmerk�amkeitund Bewunderungers

regen wird. | e

Bhpunrr
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NSHU
__ Familiendat‘Gewäch�e:

ij ‘Manpfletdie Gewäch�ein Bäume, Kräuterund

Grâ�ereinzutheilen.Obagléich--die�eEintheilung mehr
eine gemeine als eine wi��en�chaftlichei�t, �owollen wir

fie doch)vorläufigannehmen, und �iezu einigen lietemeinen Bemerkungenbenüngen.
Die an�ebtilich�teFamilievon Gewäch�en"“machen

die Báume aus, Gewäch�e,deren Stamm,Â�teund

Wurzeln “innerlichholzig �ind, an welchen auch die
Blätter und neuen Theile, in U�ernkältern Gegenden,
aus Augén oderKno�penenttvi>elt werden. Wenñ

mehrals ein holzigérStamm aus der Wurzel treibt,
�oheißtes ein Strauch. * Eine und’die�elbeArt kann
F< als Baum oder als StrauchnachBe�chaffenheit
‘desBodens ‘unddes Klima zeigen. Mannénnit‘es
auh Staude, Bu�choder Sto>, als Ha�el�taude,
Dornbu�ch, Ro�en�to>.*) “Die Báume un�ererGe-

gendenwerden in Gartenbäume und For�tbäu-
me cingethtilt.Die leßtern�indentwederLaub h olz,
�olche,die ihre Blätter im Herb�t‘verlieren,und aus *

den Wurzeln,' wenn der Stamm abgehauen i�t,neue

Spro��entreiben können; oder Nadelholz, auh

ASSAORN�olche,die an�tattder. Blätter �oge-

|

al4 R

tO nannte

y y Staude fann bequem diejenigenPflanzenbezeichnen,de?
ren Stängel nach der Blütheab�terben- aber im Frühe -

jahre wieder aus der Wurzel herportreiben.



5 Dié Gewächsfunde,
�äititeHdein‘tragen,‘welcheim Winterniht abfal-
len, und �ichnichtandersals. durh=Samenvermeh-
‘ren, wovon aber in beidenAb�ichtenderLerchenbaumeine Ausyahime!dab 1 HU 10 44 C

:

Eineganzbe�ondêreGäktung von Bäumen �ind,
diePalmenarten;,-die; alle einen“einfachen,zähên
und harten, oft �ehrhohenStamm,ohne;eineeigent:
liche Rinde und ohneZweigehaben. Ausdem Gipfel
geht ein großerSttaußvon langen, be�ondersge�tal-

. teten, ‘oft în. Form “einesFächérsge�telltenBlättern

hèrvor, zwi�chenwelchen die Blüthenzuer�t:in Ge�talt
‘eines:mit einer Scheidé -bede>ten Kolbens hervorfom-
men; welcher hierauf: �eineScheide abwirft, und �ich
in einen traubenartigen Bü�chelverwandelt. Die grü-
nen Gipfel der Stämme werden Palmkohl genannt,
und als Gemü�egeno��en.Der Stamm i�tganz mit

den Überbleib�elnder alten abgefallenenBlätterbe�etzt.i

Denn\o wie der Stammfichverlängert,fallendie un-

tern Blâtterab. Die Palmen�ind�owohlin der Blüthe
als in der Frucht mannigfaltigvon: einander ver�chie-

den. Die Datteln- undKokosnü��e�indFrüchte von

Palmenbäumen.Die Arekapalmeoder der Pinang-
baumin Ö�tindienträgteine �ehrherbe Frucht, welche
mitKalkund Betelblättern(vonciner ranfendenPflanze
aus dem Pfefferbaumge�chlechte)vermi�chtdort. durch-

gängiggekauet wird. Der Sagobaum-i�tdiejenige
Palme, deren Mark.das unter dem-NamenSagobe-

Xannte Nahrungsmitteli�t.

Eine �éhrweitläuftigeFamilie�inddieKräuter,
Gewäch�e,die nichts Holzigésin‘ ihre Mitte énthalten,
‘¿an Stängeln und Blättern�aftigerals die“ übrigenGe-

wäch�e�ind,und die härte�tenFa�ernauswendig zur

¿Bedeckungder weichern Theile haben. Der Stängel
i�t oft ganz mit den Blättern zu�ammengewach�en,wie

: 6 :
:

an
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an dem Kohl.“Jhre gewöhnlicheLébenszeiti�tkurz!
Die einjährigengehen{on in dem er�tenJahre wieder
aus; die zweéyjährigenfommen im zweyten Jahre zur
Blütheund �terbenalsdenn ab. [LUagedauerne
Staudengewäch�eaus. |

Nicht �owohldurchden Bit u Re dieWars
zelnund die Vermehrungvermittel�t-der�elben, unter-

�cheiden�ichvon den KräuterndieZw.iebelgewä<h�e,
Die�eerhalten ihre Nahrung.nichtunmittelbar.aus ihe
xen Wurzeln >. �ondernmittelbar durchZwiebeln, die
aus übereinander gelegtenHâutenoder Schuppen bes-

�tehen, oder auch einen dichten einförmigenKörper
ausmachen.Aus den Seiten der Zwiebelkeimen klcine

iviebelnhetvor , die�ichvon der Mutterzwiebelab�on-
êèn, odev �ieaub er�cópfen,daß�ievergeht. Die

Ziwiebelgewüch�e�indzum TheildieZierdeun�ererGär- -

tèn; einige würzenun�ereSpei�en.Den Safraäner-
haltenwir von einem Zwiebelgewäch�e.Mit dei Zwie-

._belgewäch�enkommenin Ab�ichtauf die- Fortpflanzung
úbereindie Knollengewäch �e,als die Kartoffeln

ündErdäpfel.
e

¿DieGráferunterwelcheE unbreZkgils
chen Getreidearten gehdren, haben einen hohlen , ge-

�treiften, knotigen Halm ; lange, �{male, ge�treifte

Blatter, die niht an einem bé�ondernStiele �itzen,
�ondern�i<unten in eine Scheideendigen, womit ‘�ie
den Halmum�chließen.Der Halm be�tehtaus Ab�ätzen,
‘welchenachoben zu längerwerden , und durch Knöten

‘verbunden �ind,an deren jedem�ichein Blatt befindet.
Die Knoten könnenau< Warzel {lagen , und Halme

|

Uber �ichtr-:ibèn,wenn �iemit Erde bede>t �ind,wes-
wegen es vortheilhafti�t, das Getreide tief zu �äen.
‘Dieuntern Knoten �ind�tärkerals die obern , auc nàä-

her tideinander, den Hálmde�tobe��eraufrechtzu er-

A5 ‘pal:
:
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halten, und zugleich»die Vermehrungzu befördern,

Die Blüthender Grä�er�indvon denBlüthenanderer
i Pflanzen

i

in denwe�entlichenTheilennichtunter�chieden,
pur �itzendie Blättchen,welche den. künftigenSamen
und die Befruchtungswerkzeugeein�chließen,um die�e
Theilenicht in einemKrei�eherum, �ondernumgebèn

Fé von zwey ‘entgegéuge�éßfenSeiten , wie ein paar
GebogeneKartenblätter.Die�eDeckblättchenpflegéñ
auf jeder Seite gedoppeltzu �éyn, ein feineres

i

inwenz
dig (die Spelz) als Blumenblatt ,- und in �tärkeres
“as Bâálglein)nac aúßen,áls das Kelchblatt, Oft
befindet �i<an RE einMartis Spie�s
eineGranúe.

Die Farnkráuter,VieMoo�e,die Afters
moo�e und die S<wämme unter�cheiden�ichvon
den úbrigenGewäch�enin �ehrwe�entlichenStädten,
daher wir ihre Betrachtungbis zu‘Endever�paren
wollen, i; de

4°

Die äußernTheileder Genie
Die Wurzel,der Stamm oderStängel,dieÁÂ�te

und Zweige,die Blätter,die Bluthen und dieFrüchte
bieten uns jedes reichenStoff zurMNS undBes

wundecungdar.

1. Die Wurzel dient zur Befe�tigungder Ge-
wäch�e,und�augtdurch ihre feinenZä�erchenden Nah-
rungs�aftein.

“

Sie hat ihre Oberhaut zur Bedeckung
der Rinde, welche den holzihten Theil ein�chließt,

worin wiederum ein feines zellichtesGewebe,dasMark,
eñthalteni�t.Nach den ver�chiedenenBedürfni��ender

Pflanze i��ievon �ehrver�chiedenerGe�talt,einfach
oder â�tigz �pindelförmig-oder abge�tumpft;geht hier
geradein die Erde , kriecht dort. unter dem Boden fort,

treibtneue Wurzelnundjunge SARi�tbald fuge:
i licht,



Die Gewächskund« 1x

licht, bald ge�palten,oder bündelförmigund fa�erihtz

bald mit Zwiebeln, Knollenoder kleinen Körnern ver-

énupft. Jhre Dauer i�tver�chieden, von einem Jahres
von zwey, von mehrernJahren,

2. Aus der Wurzel erhebt {ic der Stamm,der
|

hier röhrenfórmigund mit Knoten. ver�tärkti�t; Sutzu

�chwach,�ich�elb�tzu halten, vermittel�tGabelnoder

Schlingen �ichan andern Gewäch�enoder Stuten hinz
-

aufwindet, oder mit Häkchen�ihdaran klammert;
biswei�enauf der. Erde hinkriect , und hin und wieder

wurzelt oderRanken austreibt , welche wieder Wurzeln
{lagen ; �on�tmehrentheils gerade in die Höhe�teigt,
und oft zu einer �olchenStärke empor wäch�t,daß er
“in un�eenWohnungendie \chwoere�tenLa�tenträgt,und

auf un�ernSchiffender Gewalt der Winde wider�teht.
Einige dauern nux turze Zeit, andere mehrere Men-

�chenalter.Von Ge�talti�ter gewöhnlichrund, aber

auch halbrund, gedrut, zwey�chneidigodere>ig. Hier
i�ter ohne Blätter , dort mit Blättern eingefaßt oder
mit Schuppen bekleidet. - Seine Oberflächei�tbald
glatt, bald rauh ; hier ri��ig, gefurcht, ge�treift;dort

wollicht, filzicht, zottig, bor�tig, �tachelicht.

3. Die Ä�teund Zweige, welche als eben�oviele

der Hauptpflanzeähnlichekleinere Pflanzenange�ehen
werden fönnen, breiten �i<wie Arme an dem Stam-
me âus, bald mit einer merklichenSymmetrie, z. B.

_

wech�el�eitiggegenüber�tehend,oder quirlförmig,
bald mit einer �cheinbarenUnregelmäßigkeit.Die gro-
ßen theilen fi in fleineré, und die�ein noch kleinere,
�odaßdie Unterabtheilungen�ichnach den Hauptabthei-
lungen richten. Stamm und Ä�te�indoft mit D or-

nen und Stacheln ver�ehen. Jene nehmen aus

der Rinde, die�eaus dem Holze ihren Ur�prung.Man-

ce BONGO,find mit einem haarichten , wollichten,

�ilzich-
;
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Filzichtenoder bor�tigenÜberzugeVérfepènwelcher
vermuthlih die Ausdün�tungund die Einfaugung be:

fördert. Einige Gewäch�eder heißenGegenden �ind
gleich�ammit Perlchen oder Glaströpfchenbede>t.

|

4. Die Blätter,die�erreizendeSchmu der Ge-

4 wäth�e,�indnichtweniger nit Ab�ichtund Ordnung
‘vertheilt.  Jhre Ge�taltund Einrichtunger�chöpftallé

Mannigfaltigkeit.Wie ver�chiedeni�tihr Umriß, wie

mancherleyihreAbtheilungen, wie zierlichoft dieAus-

\{weifungenihres Randes! “JhreOberflächei�thier
glatt, �eidenartigund glänzend;‘dortwollicht, rauh,
Und �charfoder klebrig. Sehr abwe<{�elndi�tdie Gez
�taltdes ganzen Blattkörpers,‘platt, rund, erhaben
oder vertieft; das Gewebebald häutigund trocken,

,
bald �aftigund flei�chig.Die Schattirungen einer einz

__ gigenFarbe wie úber�teigen�ieden Reichthum aller

Sprachen! EinigeBlätter �ißenan den Zweigen, än-

dere am Stamme oder an der Wurzel,. biswoeilen in

dem Winkel des Zweiges mit dem Stamme. Sie find
“gewöhnlichvermittel�teines Stiels befe�tiget, bisweilen

ohne Stiel eingefügt,umfa��enden Stängel, bilden

eine Scheide um ihn, oder fließenin-ein Blatt zu�am-
men „, das von dem Stängel durch�tochenwird. Die

*

Samenblätter,welche unmittelbar aus dem Samen

ent�pringen,pflegen �ichvon den folgenden�ehrzu un-

ter�cheiden, �owie die DeÉblâtter der Blumen von den

úbrigen. Jn dem Stande der Blätter gegen einander,
und in ihrer Lage gegen den Stamm oder Stängel und

den Blatt�tielfindet ein aufmerk�amerBeobachter no<
manche Ver�chiedenheiten.Der Haupt�tielvertheilt
�choft iù kleinereStiele, woraus auf mancherley Ar-

ten zu�ammenge�etteoder vielfacheBlätter ent�tehen.

Hâu�ig�tehendie Blättchenpaarwei�ean einem gemein-
\chaftlichenStiele , welchesman 8 efiederte Blât-

ter nennt.
5. Die
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5. Die Blúthen, welche der ganzen Natux ein:

�oheiteres , reizendes-An�ehengeben, prangen , bey der!
größtenMannigfaltigkeitder �chön�tenFormenund des
fein�tenGewebes, mit einem no< weit größernAufz
wande von reihen Farben , und erquickenuns durch
ihrenGeruchnicht weniger „ als �iedas Augedurchihre
Schönheitergdzen. Manche habennur ein Blatt,in
Ge�talteines Trichters, Bechers,einer Glocke,Kugel,
eines Eyes, Tellers, oder Rades; andere be�tehenaus
mehrern regelmäßigzu�amménge�telltenBlättern, als
Nelken , Ro�en,Malven , die kreuzförmigenBlürièn
u, v. m. Einige habeù eine Ähnlichkeitmit dem auf-
ge�perrtenRachen eines Thieres ; ändevé�tellenmt
vier Blättern ziemlich-natkrlicheinéùfüegeüdenSte
terling vor ; andere êndigen�i Uñteit!in-einenSpo
oder Sa>#. MancheBlumen �indaus'vielen klein

einblätterigenauf einer gemein�chaftlicenGrundfläche}
dem Blumenbéette, zu�ammenge�eßt,worauf �ieunünit-
telbar béfe�tigt.�ind, mitcinemKeléhe,der �iealle cin-

�chließt.Die�eeinzelnenBlümchen�indentweder rhe
renförmigoder zungenförmig."Wö'beidé ‘Arten die�eë
Blúmchenauf einer Scheibe vereinigt�ind,�ige‘diè

röhrenförmigen
i in der Mitte, und die züngenförhitgen

am Rande herum, z. B. Kamille, Sonnenblume „, (a-
lendula , A�ter.Oft be�tehtdie zu�ammenge�etzteBlume

ganz aus röhrenförmigen,als Kletté, Di�tel,Arti�chocite,;
die Kornblume (mit unfruchtbaren Randblümchen?),
oder ganz aus zungenförmigen, als

Ee ETON(Butter - oder Kuhblume). :

Die Blumen �itzeauf mancherleÿArt ‘an’‘den
Gewäch�en, entweder cinzeln, an der Spine desStän-
gels oder �on�tzer�treut;oder in Bü�chelnmehrere as

einem Haupt�tiele.Sie bilden einen Quirl, eine Ku

gel, eine Áhre, eine Traube, eine Ri�pe(einen in
perere fleinere Stiele getheiltenBlumen�tiel, woran dif:

6 Bly,-
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Blumenzer�tréut�ißen),einenS&wirmodercineDolde

(Ümbelle)wenn mehrere Stiele , deren jeder einbe�on-
deres Bú�chelchenträgt, �ihaus- einemMittelpüncte
bérbreiten; eine unächteDolde (cyma),woénn die

Blumen�tielevon mehrern Mittelpuncten ausgehen ;

cin Käßchen,wo an einem gemein�chaftlihenFäden

�chuppigeBlättchenmit den Blümchendarunterbefez

LA
�ind,“wiean der Ha�el�taude.HT

Die- mei�tenBlumen haben¡itntetegActe
von:Blättern,wovon die auswendigen den Blüm en-
Fel<, die innern , als die eigentlichenBlumenblätter,
die Bl umeyftrone, auêmachen. Gewöhnlich�ind

jene di>er und�rârker;als-die zarten Kronenblätter, da

�ienoch eine ähnlicheEnt�tehungwitden. Stängelbläta
tern; haben, und der Krone zur Stútbedienen. Selten

hat:der Kelcheine auszeichnendeFarbe , �onderni�tfa�t
immer grün, wie die Stängelblätter,deren Reihe eL.

be�chließt.Kelch und Krone haben gewdhnlichgleichz
viel Ab�chnitte, häufigfünf. Die mei�tenBlumen haz
ben einen einfachenKelch, der bald aus einem Blatte

(an der Primula), bald aus mehrern Blättern be�teht.
Einige, als die Malven, habeneinen gedoppelten

- Kelch. An den Nelken i�der einfacheKelch unten mit

vier- Schuppen umgeben *), Die zu�ammenge�eßten
Blumen find gewöhnlichin einem �{uppigenKelche
einge�chlo��en.Zuweilenfehlt der Kelch ganz, als an

den Tulpen und Lilien. Seltener fehlt die Blumenz-

krone, noch �eltenermit die�erzugleichder Kelch. Ein

Kelch, der �ichder Längenach öffnet, heißteine Bluz

men�cheide(�patha),z+ B. an der Narci��eund dem
Knoblauch. /

Fn der Mitte der Blume befinden �i die zuv

FortpflanzungndchigenWerkzeuge,nemlich er�tlich
Éleine

“Y Ein �olcherKelchheißtcalyx calycularys
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kleineFäden, miteineniBeutelthen“‘ander Spie, bis-
iveilen mit inehreri,in welchen�icheinfeiner Staub

befindet.Fene“heißenStaubfäden(ftámina),dié
andern StaubkölbchenoderSta übbentel(n?
thera). Dér Staub zeigtfs ‘dill

<das Bergrbßez

Fungsgläënánnigfaltiggebildet.“"At den größerMs
ten des Blumbén�taubes.bemerktmittinäußere/harté!
ela�ti�che;“nètartig‘äbgetheiltéDberhäut;mitFeine
Stächeln“oder mitWärzchen'bèfegt, welche‘dieMuds�onderüngsgängeeiner ‘in ‘dem Staube“enthälteren;

feinen,fluchtigenMaterie �ind. Unterdie�erHaut
fegt ive aus’ gewi��enBebbachtüngen'zzuließeni�t,
‘einnochfeineres,weißesH&ütchäi,unddas Jnnérefüllt
indem Än�éheif_naGjellenfbrüngesWewdebeaus, als

das Behàltniß"jènerfeitern Müteti{45.Zider Mitté
zwi�chendèiStäubfädtn'findêtmandenvöll�tändigêit
Blumen einèn ‘odermehrerè’Stielchen,"bie Stem pel
oderBefruchtungsrbhren(pi�tilla),

“ Unkenenthält'det
Stémpelden Fru < tknoten“(Zetmèn),dieAnlagedeë
künftigenFrucht5"obenhat er eine Na‘tb'e(�igma
mit einem klebrigenSaftê‘überzogen,‘damit“der
Samen�taubde�toeher daran haftenmöge.Der mitt»

lere Theil des Stempels‘heißt‘derGr iffel (tylus),
welcherbisweilenfehlt. -Der Fruhtknöôteni�tmei�tens

vonderBluthénkrdneeingechló��en, als ‘an den Pflaus
‘men-“undKir�chblüthen; oftauh ißt er unter der

Blúümeukrone/'‘lé ‘anden’Äpfélblüthen'und Johans
‘nisdeeren;�eltenbêfindeter �ichzur Hälftein der'Blus

me, zur Hôâlfteunterhalbder�elbéèn:An einer Leina
‘blumekann man alle jeneTheiledeutlichwahrnehmén.'

An der Tulpei�tdie Narbe in dreyTheilegetheilt,und:

litt unmittelbarohne Griffelauf dem Frachtfhoten,
i

q Die
fi DS;Kölrerters,

3

Nachricht“
einigen

11

Ver�uchenber kas
Ge�chlechtder Pflanzen,S, 1, ff, und 3te Fort�ehungS, 137— 153,
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Die Campanulahat.auf ihrem Griffel drey Narben,
An.der Safransblumei�tdie Narbe,welcheeigentlich
den Safran giebt,in- dreyTheilege�palten.Änden
Schwerdtellilienbe�igdet,�ichdie Narbean dem. obern
Theileder dreyinnern,Blätterder.DBiumen,alsein

drppetiges.mit-WörzchenUberzogenes,Läppchen.An

der,Ro�e,der- wild,blühenden, gehtder bauchichteBoden
des:Kelches|in,‘einefiei�chichteFrucht-(dieHanbutten>
über,und diein die�emBoden-enthaltenenSamen
GNjederfeigenFS Griffel mit derPGEti

DieStaubfäden�ind,oft.veacimäßiainnerhalÿ
derBlume ge�tellt,in �ehp.ver�chiedener.Anzahl,zu-
weilennur einer.pde.aweyhäufiger,drey, vier, - und
mehrere,manchmall in-�ehr,großerMenge,am. hâu-
fig�tendochfünf;ani�elten�ten�iebenundneun.Mit
denStaubfäden,i�tam ‘gewöhnlich�tenein einfacher
Stempelverge�ell�chaftet, häufigauch zwey, nicht�o
oftmehrere. Die unverbundenenStaubfäden�indge-

;

wöhnlichgleichlangsin ver�chiedenenBlumenmit vier
_

Staubfäden�indzwey- merklichlänger.als die beiden

andern„ z. B. Münze,Lavendel,Saturey, Thymian,
Meli��ean andern.Pflanzen, welche�ihdurcbihr

_

Fruchtbehältniß,einebald längere,baldfürzereSchote,
unter�cheiden,�indvon 6 Staubfäden.zweykürzerals
die vier übrigen.Zu die�engehören,unter andern
Kre��e,Rettig, Senf,Kohl,„Levcoje,Nachtviole.,
Manchmal�ind-dieStaubfäden-unterwärtsin ein oder
zwey oder mehr Bündelmit einanderverwach�en,als,
in ein Bündel an der Malve und. demStorch�chnabel
oder Geranium z in. zwey Búündel,-an den Erb�en,

Wiken,Lin�en,Klee,u. m. „Zuweilen�inddieStaub-

Fädenmit den Stempelnzu�ammengewach�en,als añ

der O�terlucey, dahérdie Blumen eine ungewöhnliche

Ge�taltPE Ina Inden üfammMengeRuten Blujfien
E

: _find-



Die Gewächsfkunde. 17

�inddie Staubbeutel der Blümchendem größtenTheil
ihrer Längenach oben in eine fünfzahnigeRöhre zu-

�ammengewa<�en,welche den Samen�tauban ihrer
innern Flächeauf die �chiefaufwärts gerichteten�pigi-
gen Wärzchendes empor dringendenStempels aus-

�chüttet.Es giebt auh einige zu�ammenge�eßteBlu-

men, an welchen dieStaubbeutelnicht zu�ammenge-

wach�en�ind,als die Scabio�e.-

Die�eunter�cheidet
man von jenen dur die Benennungder gehäuften
Blumen ‘(flores aggregati).

Die mei�tenBlumen �indvoll�tändige(�on�t
auch Zwitterblumen), welcheStaubfäden und Stempel
zugleich enthalten. Einige enthalten nur das eine oder

|

das andere, die Fadenblumen (männlicheBlumen)
nux die Staubfäden; die Stëmpelblumen (weib-
liche) nue die Stempel. Die�eunvoll�tändigen�ißen

 bisweilen auf abge�ondertenStämmen. Der Maul-
beerbaum , der Buchsbaum,die Birke , die Eiche, der

Nußbaum, die Ha�elnuß�taude(wo die Kätzchendie
Fadenblumen enthalten ) die Weißbuche,die Buche,
das Tannen

-

und Fichtenge�chlecht„ das Gurken - und
_Melonenge�chleht, die gemeine Brenn - Ne��elund an-
dere tragen zweyerleyBlumen auf dem�elbenStamme.
Auf ver�chiedenenStämmen�igen�ieunter andern auf
der Weide, dem Hanf, der Pappel, dem Wacholder, dem

Taxus, dem Spinat, dem Pi�tazienbaum.Es gicht
Gewäch�e,welche voll�tändigeBlumen und zugleich“
„unvoll�tändigeauf dem�elbenStamme tragen , als der

Ahorn. Die E�cheträgt voll�tändigeBlumen auf ei-

nem Stamme, Stempelblumen auf einem andern, auch
beide gemi�cht.Der Feigenbaumhat gar etwas be-

�onderes,indem die birnenfdrmige,flei�chichteFrucht
der Kelchoder vielmehr das Bette der Blumen i�t,

 tvoran �iean den Seiten der innern Aushbhlung �ien.
Die Blumen �elb�t�ind.theils Fadenblumen,theils

i

LEN-ivlitele
1.

Th. D 4 Sletas
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“_Stempelblutnen,bisweilen beide in dem�elbenBehälts
ni��e,bisweilen von einander ge�ondert.Wo beide

Battungen von Blüthenin einem Behältni��evereiniget
�ind,kann die Befruchtung leicht ge�chehen; �ind�ie

aber abge�ondert,�okann zwar die Feige, die das

äußerlicheBehältnißder weiblichenBlüthen i�t,wach-
�enund genießbartverden, äber die darin befindlichen
Samien bleiben unfruchtbar. Es werden aber in den

Früchtendes wild wach�endenmännlichenFeigenbaums
aus den Eyern einer Gallwe�peMaden erzeugt , welche

man in die noch kleinen, etiva wie einè Nuß großenFei-
gen des weiblichen"Feigenbaums trägt, wodurch niht
allein mehr Feigen zu einer weit größernVollfommen-

heit gelangen , als {ieon} erhalten würden , �ondern

auch zugleih der Same vermittel�tdes von den Jn-
�ectenmitgebrachtenStaubes aus den Fadenblumen
fruchtbar wird. Man nennt die�esVerfahren die Ca-

prification , die auf den Jn�elndes griechi�chenMeers

�chon�eitein paar tau�endFahren gebräuchlichi�t.
Eines zum Theil ähnlichenVerfahrens bedienen �ichdie

Einwohner in vielen Gegenden Per�iens,‘wo die Dat-
teln einen Hauptnahrungszweig ausmachen. Da ihnen
�ehrdaran gelegen i�t,den Play zu ihren Dattelbäu-

men �oviel möglichzu benußen, \o be�etzen�ieihn mei-

�tensmit weiblichen Bäumen. Weil es aber un�icher
wäre , ihre Befruchtung dur den Samen�taubvon

den männlichenBlumen dem Winde oder den Fn�ecten
allein zu úberla��en, �o�chneiden�ie,noh vor dem Auf-
�pringender Staubbeutel, die oft bis 12000 Blüthen
enthaltenden Kolben der männlichenDattelpalmen ab,

Und befruchten damit zur rechten Zeit die weiblichen.
Dennder Beutel�taubbehältoft noc lange �eineFrucht-
barfeit , und ward ein�tmit glü>lihemErfolge von ei-

ner männlichenDattelpalme zu Leipzignach Berlin ge-

chit, um hier eine ein�ameweiblichezu befruchten.
:

: 0asDie
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Die mei�tenBlumen �chwitzen«einen�üßenSoft
aus, der vielen Jn�ectenzur Nahrung, den Bienen
insbe�onderezur Bereitung des Honigs dienet. Man

findet den�elbenhaupt�ächlichauf dem Boden der Röhre
einblätterigerBlumen , be�ondersder rachenförmigen,
wo er �ich�ammelt,ohne daßman eine Drü�efände,
woraus er fließet. Einige Blumen haben unten an ih-
xen Blättern eine Warze, oder eine Vertiefung, worin

ein �olcherSaft �ich�ammelt,als die Ranunkeln und -

Fritillarien,unter den letzternbe�ondersdie Kai�erkrone.
Die Vertiefung erwäch�tzu einem Sporne, als an- dem
Ritter�porne, oder zu einem fruchthornförmigenAnz

�agte,als an der Agley(Aquilegia).. DevgleichenAh-

�onderungsgefäßehat manHonigbehältni{�e oder
Nectarien genannt, man hat aber die�eBenennung
noch weiter ausgedehnt,auf alle Nebentheileeiner Bluz

me,was fúreine Ge�taltund Be�timmung�ieauch haben
mögen. So führt an der Narci��eder kronenförmige
Theil in der Mitte der Blume die�enNamen. Die
Nectarien nähern�ichin der. Ge�taltoft den Blât-

tern oder den Staubfäden,�o

-

daß man derglei-
chen Theile als Übergängevon den Kelchblätternzu
den Staubfädenan�ehenkann. Ueberhauptwird tol

durch die Nectarien der überflü��igeUnd zu klebrige
Saft , der zu der Zubereitungdes Blumen�taubesnicht

dienlih war, abgeführt,welches, bey Ermangelung
der Nectarien ,- der Kelch �elb�tbewerk�telligt. |

Die gefülltenBlumen ent�tehen,„ wenn durch äuz

ßereUr�achen, etwa durch einen zu �tarkenZuflußder
Nahrungs�äfte,der feine Staub in den Staubfäden
nichterzeugt wird , und die Fäden�i �elb�tin Blätter

verwandeln, wie es auh die Stempel thun können.
Solche Blumen �indaber unfruchtbar, es müßtendenn

einige Staubfäden mit den EPRA�tehengeblie-
ben �eyn, K N

B 2
: L:Wenn
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"6, Wenn die Blüthen verwelkt �ind,zeiget �ich
‘der Same und die Frucht, welchehäufig zur Be-

de>ung des Samens, auch zur er�tenNahrung der

fänftigenPflanze dient. Der unter�teTheil des Stem-

pels , der Fruchtknoten , enthielt�ie"�{onvorbereitet,
«aber no< unreif. Nach der Befruchtungwerden �ie
durch den zufließendenNahrungs\aftentwickeltund zur

Vollkommenheitgebracht. Der Samei�t oft u nb é-

de>t, und’ hat bloß�eineeigenthümlicheHaut. Jn
die�emFalle hat er manchmalflúgelartigeAn�äyeund

Federbü�che,um von dem Winde de�toeher zer�treuet,
oder von dem Wa��erfortgetragen zu- werden, auh

wol Häkchen,womit er �ichan Thieren’,‘die ihn vet-

\{hleppen, anhängt, odderi�tvon einer klebrichten

Feuchtigkeitumwickelt. - Die bede>ten Samen �ind
‘inmancherleyBehältni��enodèrGehäu�eneinge�clo��en,
dergleichen�inder�tlihSchoten, Hül�en,Bâlge
undKap�eln. Eine Schotte i�t#0wie eine Hül�eaus

zweySchalen zu�ämmenge�eßztz in der er�tern�inddie

Samen an beiden Seiten we�elswei�ebefe�tigt; in der

‘andern nur am einer Seite. Die Nahrung wird dem

Samen durch die Nüth zugeführt. Ein Fruchtbalg
i�tein einfachesSamenbehältnißohne Nath und innere

Abtheilung. Eine Kap \el be�tehtäußerlichaus Scha-
len, welche durch Näthe verbunden find, und wird

inwendig dur< Scheidewändein Fächergetheilt , zu-

weilen nur zur Hälfte, wie bey dem Mohne. Einige
Kap�eln�indmit Deckeln ver�ehen, die �iezu gehöriger
Zeit abwerfen. Manche dffnen �ichmit einem Geräu-

�he, wobey die Samenkörner weit umherfliegen, die

Kap�eldes Streubüch�enbaumesmit einem ziemlich�tar-
Fen Knalle. DieZapfen, die Frucht dés Nadelholzes,
enthalten unter holzigenSchuppen die na>enden Sa-

men. ‘Oft i�tder Same in einer flei�chihtenoder \af-
tigen Frucht einge�chlo��en,Jn derKernfruchtum-

fh

giebt
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giebtdie flei�chichteDecke be�ondereFächer, elbe.dé
Samen oder die Kerneenthalten , umd ernährt�iedur<
be�ondereGefäße. Jn der Steinfrucht enthält�ie
eine Nuß,die-man denStein zu nennen pflegt; an den

eigentlich�ogenannten Nü��eni�tdas Flei�chherbe. Die

Kerneder Steinfrüchtewerden au von dem Flei�che
ernáhret.Jn den Beeren �inddie Samenkdrnerohne
eine be�ondereBedeckung bloß von dem flei�chichten
We�enumgeben, mit dem �iedur< zarte Gefäßchen

zu�ammenhängen,um ihreNahrung daraus zu erhalz
ten. Mehrere Beeren vereinigen�i bisweilen zu eiz

nem Klumpen an einem gemein�chaftlichenStiele „als.
an der Brombeereund Maulbeere. Auf der Erdbeere
�ittendie Samen auswàrts , die Beere �elbif das
aufge�<wolleneBlunt An der Anemone i�tder
Sameniit einer feinen Wolle umgeben. An der Baum-
wollen�taudeenthält das fäâcherichteSamenbcehältniß
die Baumwolle und die Samen darin verwickelt. An
dem Seidenwollenbaumeliegtder Same in einer kútzen
�eidichtenWolle lo�e. An der Kokosnuß be�tehtdie

außereSchale aus einem hanfartigenBa�te,die zweyte
i�thart, die inner�tei�tweich , eßbar, vom Ge�chmack
wie eine �üßeMandel, und enthältein �üßes,/ ange-

„nehm �hme>endesWa��er, das mit der Zeit gerinnt,
und �ichin einen’ {wammigen weißenKern verwan-

delt, Die Mu�katnußhat außen ein härtliches, her-
bes,unbrauchbares Flei�ch, darunterer�tlich-eineoran-

genrothe , ‘netzartigeSchale, die unrecht �ogenannte
Mu�katblume,weiter eine {warze Schale, �odi wie

�tarkesPapier, und endlich darinden Kern oder die
Mu�katnuß. :

Der ‘innereBau derGewäch�e./
“DiePfianzenbe�tehenaus Fa�ern, die nachder

Längedes Stammes und der Zweige in neßförmigen
B44 Schich-
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Schichten fortlaufen, und aus Saft�chläuchen, mit

toelchendie Zwi�chenräumeder Fa�ernangefüllet�ind.
Eine Fa�er be�tehtaus Theilchen, die der Längenach

zu�ammengefügtfind, wie ein leinener oder hanfener
Faden. Eine Fa�er,die dem bloßenAuge fa�teinfa<
�cheint, zeigt �ichdur< das Bergrößerungsglasaus

mehrern Fa�ern,mit Zwi�chenräumchen, unab�ehlih
weit zu�ammenge�ezt.Vondie�erArt des Baues der

Pflanzen rührt es ‘her, daß fichdas Holz nach der

Längedes Stammes oder A�tesleicht�paltenläßt, da

man es der Queer nachvirifür Fa�erdurch�chneidenoder  dur�ägenmuß.

Die Saft\c<hläuche�indE mit dem
Nahrungs�afteangefüllteBidöchen, die dur Feine

“

SFâ�erchenzu�ammenhängen.An dem Durch�chnitte

eines Baum�tammes, be�onderseines tro>nen, �ieht
man die Queer�chnittedie�erBläschenals kleine Löcher

oft deutlichmit bloßenAugen , deBV.an einer Eiche.

Ver�chiedeneNaturfor�chernehmen in den Pflan-
zen eigentliche Röhren an, in welchen der Saft auf-
und ab�teigen�oll. Aber man hat in den Fa�ern, au
mit den be�tenVergrößerungsglä�ern, keine Höhlungen
entde>t, und wenn man fie demohngeachtet annehmen

|

wollte, �owürden \o äußer�tfeine Rohren nicht ge-

�{i>t�eyn,den Pflanzen�aft,be�onderstvenn er �chon
di>licht oder harzicht gewordeni�t, darin �i bewegen
zu la��en.Die Röhrenmüßtendur viele Seitenröh--
ren mit einander verbunden �eyn,damit dér Saft,
nach den Bedürfni��ender Pflanze, bald hier , bald
dorthin vertheilt werden könnte. Die Fa�ernbilden

\{on durch ihre Zu�ammen�tellungGänge, die bald

weiter, bald enget, in ver�chiedenenRichtungenver-

flochten , auf die mannigfaltig�teWei�ezur Verthei-
lung und Verarbeitung des- Saftes dienen, Wo �ie

:

;
- parallel
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parallelneben einander hinlaufen, bilden �ie,vielleicht
mit Hülfeeines leimartigen Saftes, Canâle, in wel:
chen �ichder Nahrungs�aft�chnellerbewegt. Auf die�e
Art ent�cehtwohl in Wa��erpflanzenund manchen
Xrautartigen,die hohle Röhre durch die Mitte des

Stängels, welcheanfangs mit Mark angefüllti�t.

Jn den Rohrgewäch�ener�tre>en�ichfeine, aber ganz

�ichtbareRöhren,' ununterbrochenvon einem Knoten

zum andern. Dergleichen Röhrchenmögenoft mit

einem zellichtenGewebe angefüllt�eyn.
-

:

Die Saft�chläuchedienen vermuthlich zuder letz-
ten Zubereitung des Pflanzen�aftes-,indem die in ihre
einfach�tenBe�tandtheileaufgeld�etenSäfte , vermdge
ihrer außer�tenFeinheit , �elb�tduc das Häutchendere

Bläschen oder durch die tlein�tenÖffnungender�elben

dringen, und durch ihre Mi�chungdèn eigenthümlichen
Saft der Pflanzen hervorbringen , eine mannigfaltig�t
abgeändertechemi�cheBearbeitung, gegen welche die

Fün�tlich�tenArbeitenUn�ererScheidekün�tlernur das

find, woas dasLallen cines Kindes gegen die BVeredt�am-
Éeit eines Cicéro undDemo�thenes.- :

Der Bau dér Pflanzen i�tal�oSvecbaunt�ehr
einfach, weil alle Theile aus ähnlichenGefäßen,näm-

lich Fa�ernund Saft�chläuchen, zu�ammenge�eßt�ind.
Darum kann man ohne Schaden des GanzenTheile
ab�ondern,auch jeden Theil, unter den erforderlichen

Um�tändene als ein Ganzesfür �ichbe�tehenmachen z

ja es i�tmöglich, einen Baum umzukehren , die Wur-

zeln zur Krone und die Krone zu Wurzeln zu machen.
Allein ebendie�eEinfachheitder Zu�ammen�etzungmacht
die Mannigfaltigkeit der Pflanzen de�towunderbarer:

Es �cheintjede Pflanzengattung ein eigenthümliches
Getoebe , feineres' oder gröberes, �owohlin den Fa�ern
als

|

Mden Saft�chläuchenzu haben, wozu“noch die

B 4
| Ver-
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Ver�chiedenheitin der Zu�ammen�tellungder Fa�ern
und Schläuche, und ihrer größernoder geringern
Menge kommt, toodurch allein �chondie Zubereitung
des einge�ogenenNahrungös�aftes¡vielfältigabgeändert
werden muß.

E wollennun die holzigenGewäch�e, weld ;

man unter dem Namender Bâume und Ge�träuchebe-

greift, nach ihrem innernBaue noch näherbetrachten.
Der Stamm und die Ä�teoder Ziveigeund die Wurzel
be�tehenan ihnen aus zwey Hauptlagen , der Rinde
und dem Holze,welches leztere in dem Jnnern das
Mark enthält. ú

Die Mindei�t Zußerlicómit dem Oberhâut-
<en und einem zellichten Uberzuge bekleidet ;

_ inwendig wird �iedur eine lo>ere und biätteriGte
Schicht zäherund bieg�amerFa�ern,denBa�t, von

dem dichtern Holze abge�ondert.
> y

Das Oberhäutcheni�teine dünneund dea
Haut, die an jungen Bäumen , be�onderszur Saftzeit,
lângsdem Umfange des Stammes oder Zweiges �i<
leiht abneßmenläßt, z. B. an den Kir�hbäumenund
Birken. An -die�enlettern i�t�iedeutlich vielfach.
An alten Bäumen i�die Oberhaut zerri��enund nur

�tückwei�evorhanden. Die Rinde der ältern Eichen i�t

allenthalbenund tief gebor�ten.Die Oberhaut erzeugt
�ihan den Stellen, wo �ieabge�prungenoder weg-
genommen ‘i�t, von neuem. EinigeBäume legen�ie

jährlichab und erhalten eine neue. Sie hat feine

Öffnungenzum Ausdün�tenund zum Ein�augen.

Untex die�emOberhäutchen-liegtein zellih ter

Überzug, der zwar nicht an allen Bäumen �odeut-

lich , wie unter andern an dem Holunder , zu erkennen

i�t,Er unter�cheidet�ichdurch eine vollere grüneFar-
be,i�tfa�timmer. �aftigund krautartig, und ausbuôhlig
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zähligvielen bd�feinen Fä�ercheny die �ichnach alz

len Richtungen kreuzen,wie ein zarter Filz, zu�am-

menge�eßt.Durch ein �tarkvergrößerndesLin�englas

fieht ein Stückchendie�esUeberzugs wie das Pflanzen-
— mark aus, viele kleine. Blâschenmit fa�erihtenZwi-
\chenwänden.Die�er�aftigeÜberzugdient vermuth-
lich, das Austro>nen der innern Theilezu verhindern,
die auszudün�tendenFeuchtigkeiten abzu�ondern,und
die aus der Luft einge�ogenenzu verarbeiten , zugleich

auch die Folgen der Verlegungen zu hemmen. Ein
Aus�chnittde��elbenheilt, unter der Bede>ung: eines
Baumpfla�ters, ohne Narbe baldAIaSUNEL,8

"Unter jenen beidenUberzügenliegt die eigents
liche Rinde, welhe nach der Be�chaffenheitund

dem Alter des Baumes bald dicker bald dunner i�t.Sie

�cheintein von dem Holze ganz ver�chiedener, für �i<
be�tehenderTheil des Baumes zu �eyn. Junder Saft-
zeit läßt�ie�ichleiht von dem Holze trennen , da im
Winter die klebrichteFêuchtigkeit, die zwi�chenihr und

dem Holze�ichbefindet, zu �teifund zähe i�t.Die
Rinde be�tehtaus mehrern Lagen, welche�ich, be�on:
ders an jungen Bäumen, zur Saftzeit, �on�tauch
durch heißesWa��er,von einander blättern la��en.
Jede Lage i�aus Fa�ernzu�ammenge�ekt„die nach
der Lânge úeben einander herlaufen„- bald mit größern
bald mit Éleinern Zwi�chenräumchenund mit abwéch-
�elnden,\{längelndenRichtungen. Jn den Zwi�chens
râumcheneines �olchenan�cheinendunregelmäßigen
Neztesliegen ungemein viele, mit einander zu�ammen-.
hangende Saftbläschen, die von ver�chiedenerBe�chaf-
fenheit zu �eyneinen, weil vielleicht einigeden no<
wenigergeläuterten, andere den mehr ausgearbeiteten

Saft enthalten. An den ge�hwindwa<�endenBâu- -
men mit weichermHolze, als Weiden, Pappeln, Linz

B5 den
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den u. a. �inddie Ma�chendes Fa�ern-Netes, �owohl
in der Rinde als im Holze, größerals an denen von

einer entgegenge�eßztenBe�chaffenheit.An den Weiz

den kann der Stamm durchdie bloßeRinde mit etwäs

Ba�tbe�tehen.
-

Der Ba�t�cheintzwey E zu enthalten,
deren eine zur Rinde, die andere zum Holze gehört.

Im Winter“ find �iezu�ammengeklebt,im Frühjahr
_aber, wenn. der erwärmte und reihli< zufließende
Saft, durch die �par�amernund kleinern Blätter, bey
Der mäßigenWärmenoh wenig ausdün�tet,la��en�ie
�ichvon einander trennen. Aus der einen möchten�i{<
neue Rindenlagen entwi>keln, aus der andern neue

Holzlagen. .Wo das Hz von dem Ba�teentbldßt
wird, verbindet es �ichweder mit den neuen Lagen,
die über der Stelle wieder zu�ammenwach�en,noh
mit der Rinde an dem einge�eßtenAuge. Soerzeugt:

�ichauch keine Rinde ín den vom Fro�teherrührenden
Spalten eines Baumes , weil da�elb�tder Ba�tfehlt.

Das Hblz be�tehtebenfalls aus Fa�ern,die na<
der Längeneben einander herlaufen,mit Saftbläschen

“

zwi�chenihnen. Die Fa�ernfind härterund �pröder
als die in der Rinde befindlichen, und die Zwi�chen-
raumchen kleiner als da�elb�t.Auf dem Queer�chnitte
eines Baum�tammes,be�ondersnahe an der Wurzel,
erbliét man eine Menge �ichumgebender Ringe , die

genauerbetrachtet wieder viele dünnereRinge enthal:

ten , �odaß der ganze Stamm zwi�chenMark und

Kindeaus einer Menge kegelförmigerLagen be�teht.

Jede Lage �cheintder Wuchseines Jahrs , der �ihaus

dem Ba�teentwielt hat, daher man auch das Alter

eines Baums nach derMengeder �ichtbarenRinge auf
dem Schnitte zu �häßenpflegt. An einem nach der

Längedes Stammes ge�paltenenHolzeerbli>kt man die

Zu�am-
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Zu�ammen�tellungder Fa�ern,mit kleinen glänzenden

Blättchen zwi�chenihnen , welches die Re�teder verz

tro>neten Saftbläschen�ind. Die äußereHolzlage i�t

weicher als das ubrige Holz, und an Farbeunter�chiez

den. Sie heißtder Splint, und i�tan manchen
Bâumen,als der Eiche, Ulme, Fichte, Tanne, �ehr
Fenntlih, an andern, als Pappeln , Linden, Erlen,

Virken,wenig ausgezeichnet.
O

Das Mark, welches die Mitte des Stammes
und der Zweige einnimmt, i�tfa�tnichts als ein Ge-

webe von Saft�chläuchen,die hier größerund �tärker
ausgedehnt �ind,als die in der Rinde und in dem

Holze befindlichen. . So wie der Baum älter wird,:

vermindern{ie�ichin dem Stammeund in den größern
“

Á�ten,tro>nen zu�ammenund ver�chwinden,etwa �o
wie das markige We�enin den Spulen der Flugfederre
der Vögel , wenn es �eineDien�tezur Bildung gethan
hat. Einige Bâume, als der Holunderbaum , aber

“auchnux in der Jugend,haben im Stamme viel Mark,
andere weniger , als der Nußbaumund die E�che,oder

nur �ehrwenig, als die Eiche und �elb�tder Apfelbaunc.
Das Mark �cheintim Anfange des Wachsthums zur
vollkommenern Entwickelungder Holzfa�ernzu- dienen.

In den einjährigenPflanzen �iehtdas Mark
M

wie

ein Schaum aus.

Die Wurzeln haben eínen ähnlichenBau wie
der Stamm und die Ä�te;doh möchtedie Rinde oft
Den beträchtlih�tenTheil von ihnen ausmachen , da die

Feuchtigkeit des Erdbodens die �tärkereEntwickelung
der Rindenfa�ernbegün�tigt.Die Hauptwurzeln thei-
ken �ichimmer weiter in kleinere, bis zu den HaarwuUr-
geln, dur<h welche, wiewol ‘au< vermuthlich dur<
die Rinde der größern,der Baum einen Theil �einer

Nahrung aus der Erde zieht. Je größerund ausge-
:

0 Dre
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breitetêrein Baum i�t,de�tomehr �indes auch �eine
- Wurzeln, um nicht allein: mehr Nahrung an �ihzu

ziehen, �ondernauh der Gewalt des: Windes toider-
�tehenzu können. Die kleinen Haartourzeln�cheinen
�ehrfeine, zum Ein�augender Feuchtigkeitdienende

Röhrchenzu �eyn. Sie vertro>nen bald, wenn ein

Baummit der Wurzel aus der Erde genommen wird,
und mü��endaher beym Verpflanzenabge�chnittenwer-

den, es wäredenn , daßman �iefri�herhalten hätte.

Die Blâtkter ent�pringen�owohlaus dem Holze
als aus der Rinde eines Zweiges. Ein kleines Búndel
Fa�ern, das mit dem holzichten Theile des Zweiges zu-

‘fammenhangt, und mit einer zarten Rinde bedeckt i�t,
vertheilt �ihin dem Blatte in mehrereHauptä�te,dié
�iin kleinere und no< Éleinere,bis zur äußer�ten
Feinheitzertheilen. Die kleinenÁÂ�telaufen gegen ein-

ander , und unterhakten eine Gemein�chaftin dem gan-
gen Blattgerippe. Jn den lang geformtenBlättern i�t

es oft nur eine Hauptrippe , die das Blatt in zwey
Théile theilt ; aber aus die�erlaufen auf beiden Sei-

- ten viele feine Rippen heraus.
“

Die�esâ�tigeGerippe;
welchesdie Grundlageeines Blattes ausmacht , i�t

“immergedoppelt.Durch gewi��eHandgriffela��en�i{<

die weichern Theile von dem holzartigenGerippetren-

nen, wodur< man �teletirteBlätter erhält. An den

von den Raupen zerfre��enenBlättern erkennt man

außerder Ge�taltauch die holzichteBe�chaffenheit-des

Blattgerippes. Zwi�chenden Ä�tender beidenLagen
liegen Blsschen „ die feine Kügelchenvon einer grünen
Materie , als eine Art Mark, enthalten. Auf den

äußernSeiten i�tdas Blattgerippe mit der Blattrinde,
einem feinen nezartigen Gewebe von Gefäßenver�chie-
dener Ge�talt, bekleidet, und die�esi�tno< mit dem

höch�tzarten Oberhäutchenüberzogen,“Jn iis
‘

E Blatte
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Blatte �ind\olchêLge�tältähnlicheTheile,wie in dem
Stamme und den'Zweigen, nämli<ein Märk,

“

Holz-
fa�ern,Rinde und Oberhäutchenvorhanden. Die

Mannigfaltigkeitder Blätter, die für jede Pflanzen-
gattungdie�elbenbleiben, zeigt, wie �ehrdie Berrich-
tungen jederGattungver�chieden-�ind. Eine Eichz

würdenichtmit den Blättern einer Linde gedeihen tôn-

nen. Welche Vor�tellunggiebtuns die�esnicht voy

‘demReichthumeder Mittel în der Natur beyder Aus-
führung ihrer Werke? Jedes von andern we�entlich

ver�chiedeneBlatt i�tein Beweis einer abgeänderten
Einrichtung für die Zubereitungder Ls und übrigen
Be�tandtheileeiner Pflanze.

Von ‘dem Nuven der Blätter für das Wachs-|

thum der Pflanzen und ibrer Entwickelungaus Kno-

�penan man<en Bäumen wirdin den folgendenAb-
�chnittengehandeltwerden.Y A

AllgemeineGe�chichtederPflanzen.:

D

. Die Natur i�bey den Pflanzenvorzüglichauf
die Wiederhervorbringungde��elbenSamens bedacht.
Darum �inddie Blüthen, das unmittelbare- Werkzeug
zu die�erAb�icht,\o. unveränderlich,daß die neuen

Kräuterkundigen�iemit Recht als das Hauptkenùzei-
chen zur Unter�cheidungder Pflanzengewählthaben.
Son�tüberläßtdie Natur in der Entwickelungder

Pflanzen manchesden äußernUm�tänden, �elb�tdie

Frucht kann, wenn die Nahrungsmittelvorzüglichzu

ihr geleitet werden , eine ganz veränderte Be�chaffenz
heitbekommen. Un�erezahmen Ob�tbäume�ind ehe-
mals wilde gewe�en.Wenn man die Kerne einer eß-

‘barenBirne �áet,�opflegendie aufwach�endenStäm-

me Stacheln , wie die wilden Birnbäume, zu bekom-

men, N �ichwiederum, wie an den wildwach�en-
_den tn
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den Ob�tbäumenüberhaupt, verlieren, wenn �iein
Gartenland gepflanzt und geimpftwerden. Die Na-

“tur erhâltal�odie Keime unveränderlich,wenn ‘die
Men�chenglei: dur< Wartung „- ôfteresVer�etzen,
durch Pfropfen und Einaugeln�omancherleyArten aus

_xinerGattung natürlicherBäumeerziehen können,

Daß aus einemSamenkorneallemal eine Pflanze
von be�timmterArt ent�teht,i�tjedem genug bekannt.
Die Pflanzenla��en�ich�elb�tnach den Samen unter:

�cheiden. Es muß al�oin dem Sameneine �olche

Einrichtung liegen, welche gleih bey dem er�tenKeiz
“

men de��elbenden Nahrungs�aftnöthiget, das jungé

Pflänzchenauf die�eund teine andere Art zuentwi>eln,
ja’auch in der Folge ale Rahrunastheile, welche die

erwach�endePflanze aus der- Erde und der Luft an �ich
zieht, �omit ihr vereiniget, daß �ieihren be�timmten-

Bau erhált,und eben �olchenSamen hervorbringet,
als derjenige war, woraus die Pflanze ént�pro��eni�t.
So gemein'die�eWahrnehmung i�t, �ounbegreiflichi�t
die Wirkung , daßnach �ovielen Zwi�chenveränderun-

gen der Pflanze da��elbeSamenkorn wieder daraus
ent�teht.Die Natur macht in dem Sichtbaren un-

fichtbareAnlagen zu dem Kün�tigen.Die er�tenKei-

me, welche auf un�ernFeldern uns mit der Hoffnung
der künftigenErndte erfreuen , enthalten ohne Zweifel
die Anlage zu der ganzen

- künftigenvolllommenen
Pflanze in �i, ob wir gleichweder Blüthe noch Sa-

men daran entde>en. So i�tauch in dem Samen eine

Anlage der künftigenPflanze veran�taltet, freylich
dur eine Miniaturarbeit, die einé ganz andere i�t,
als die un�rige,die nur verkleinern fann.

Ein Samenkorn be�tehtaus einer feinen ,

mehlichten, mehr oder weniger ölichtenSub�tanz,die

mit ai unab�ehbagrweit abgetheiltenGefäßenver-

�ehen-
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�eheni�t, Die�eGefäßeerkennt man ganz deutlich
¿. B. an einer großenBohne, wenn. man von der�elz

ben, nachdem �ieeinigeTage in der Erde oder im Wa�s

�ergelegen hat, dunne Queer�chuittemacht. Man

entde>t Púnctchen- die grüner�ind,als das übrige,
und �ieht,daßdie�elbendie Queer�chnitteder in den

Keru�tácfender Bohne verbreiteten Gefäße�ind.Noch

be��ernimmt man die�eswahr, wenn man die Boh-
nen in ein gefärbtesWa��ergelegt hat. Ein Samen-

éorn be�tehtoft nur aus einem Stücke, wie bey den
 Grâ�ern und Getreidearten, am gewöhnli<�tenaus

zwey Hälften, den Samenlappen oder Kern�tücken;

wie bey den Bohnen, �eltenaus mehrern, wie die

Samen der Fichte. Der Keim zeigt {ichals ein zarz
tes Pflänzchendeutlich in grdßernzweylappigen Sa-
men, als Bohnen und Erb�en. Dft i�ter �ofein, daß

man íhn niht wohl eher wahrnehmen kann, als bis
er �ihzu entwickelnangefangen hat. Jn den einfaz
chen Samenkörnern liegt er auf der einen Seite nah
der Spitze, in den Steinfrüchtenan der Spigze, in

andern nach der Mitte und nah außen‘hinzwi�chen
den beiden Lappen ; überhauptda, wo der Same an

derMutterpflanzefe�t�aß.
In der Erde geräthdie webGdteSub�tanzdes

Samenkoërns dur die Wärme und die, Feuchtigkeit
des Bodens in Gährung, es ent�tehtein Saft, der

durch die kleinen Gefäßedes Samens , als Wurzeln,
dem Keime zugeführtwird und ihn zu entwickeln anz

fängt. Die�eer�tezarte Nahrung bewirkt insbe�ondere
die Verlängerungdes Theils, aus welchem die Wurzel
ent�teht.Die�erTheil, der Wurzelkeim, dringt
ín die Erde, theilt �ichhierin Fâ�erchèn,und zieht
nun aus dém Erdboden eine �chon�tärkereNahrung
für den Pflanzenkteim, der �ichausdéhnt, und mit

den
e
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‘den Samenlappen�i<aùûs der Erdeerhebt. Bey
manchen Pflanzen verwandeln �i<die Samenlappen,
durch die von den WurzelnzugeführtenSäfte, in

Blâtter ; welche von den Blätterndes künftigenGe-
wäch�esunter�chieden�indund dieSamenblätter

heißen. Die�edienen, dem jungen, no< zu�ammen-
gefalteten Scho��edér Pflanzen einé mehr. angeme��ene

Náhrungzuzuführen,als es die er�temilch - oder brey-
óhnlicheaus dem Samenmehlewax, indem �ie�chon

gewi��eTheile aus dem Nahrungs�\afteab�ondern, und

aus der Luft die zur fernern Entwickelungdienenden

_Materièn ein�augen.Nachdem die Pflanze �honan:

gefangen, �elb�teinigeBlätter zu entfalten, �ofallen
die Samenbiätter , die ihre Be�timmungerfüllt haben,
ab. Bed den Samen, die in einex holzichtenSchale
einge�chlo��en�ind,dringt die Feuchtigkeit des Erdboz

dens durch die Schale in die Gefäßedes Kerns, {wellt“

ihn auf , und bewirkt dadurch, daßdie Schale , welche
oft aus zwey Stüeken zu�ammenge�ekti�t, auf�pringt.

Der Wurzelkeim �enkt�i<habwärts, auch wenn
das Samenkorn verkehrtin die Erdé gefallen i�t. Jn
die�emFalle krummen�i beide Theile des Keims “in

einem Bogen herum, der Wurzelkeim herabwärts,
der Pflanzenkeimaufwärts. Die gedßereFeurhtigkeit
der tièéfernErdlagen �cheintdie Feuchtigkeit in dem
Wurzelchen an �i zu ziehen (ein Wa��ertropfenver-

einigt �ichgern mit einem andern), und �oda��elbezu

vékmögen, �cineFä�erchenherabwärtszu �enken.Die

Wärmetreibt den Nahrungs�aft1n den Wurzelfä�erchen
aufwärts,und nôthigtden Pflanzenkeim{ichin die Höhe-
zu richten, wo �ichüberdies der wenig�teWider�tand

findet. Die Ab�onderungeines luftartigen Stoffes in

den Pflanzen trägt auch dazu bey, den Pflänzenkcim
aufwärts: zu treiben, Die�ermerkwürdigeMecha-

nismus
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uíösmus�eit, daß in dem Keimé, �ofein ex auh �epan
mag, docheine be�timmteVorherbildung der Theile,
welche:

EUNoder.2
gh werden �ollen, Forsden i�t. M

Wenn maneiner auffeimendenPflanzedieSar
menlappéiñimmt,�obleibt ‘diePflanze klein, vièl flei-

ner abet 7 wenn man die Samenblätter ab�chneidet.

Hierüberhat maner�t einzelneVer�uchegemacht.

Die Luft , welche für Thiere und Pflanzen , ja
áberhauptin der ganzen Einrichtungun�ersErdbodens
�ich�owichtigerwei�et,i�tau< zum Aufgehendes

Saménsaus der Ecde nothwendig.Manhat gefun-
den, daß in dem luftleerenRaume unter der Glocke

einer LuftpumpeSamen nicht gvfgegangeni}, da

dochSamen der�elbenge!zugleicherZeitbaldundgut
emporkeimte.

i

DiezweyzährigenPflanzentreiben ausdemSa:
men zuer�tvieleWurzelblätter,welche der Wur-
zel, zum Ausdauern in. dem künftigenWinter , den
Nahrungs�aftzubereitenund zuführen,indem dee

Stängel �elb�tnoh nicht auswäch�t.Peter�ilienwur=-
zeln und Mohrrübenwerden daher er�t{ma>haft,
wenn �ie.durch dieWurzelblättereinen geläutertern
Nahrungs�afterhaltenhaben, Jm Herb�tenimmtdie

Wurzel �tarkzu , weil die Auödün�tungdurchdie Blät-

ter �ichimmer mehr vermindert, und in dem näch�ten
Fahre treibt �ieStängel mit Blüthenund Stamm her-
vor, nach deren Vollendung die Pflanze mit der ers

�chöpftenWurzel ab�tirbt.Ver�chiedeneSommer-
gewäch�etreiben auchzuer�tvieleBlätter aus der Wur-
zel hervor , als Werkzeugezur EIR derHaupt-
theile,

Só wie die Wurzel�ihimmer mehr ausbreitet,
und die Blâtter �owohlgrößerals zahlreicherwerden,
_"Flúgels Encycl, 1. Th, SG

: Y
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�oentwi>elt �ichein Theil der Pflanze nah dem an.

dern, der Längeund der Die nach. Durch jenc wird
der Nahrungs�aftaus der Erd, durch die�eaus der
Luft herzugeführt, welcheslegterebald ard.darge

UAEwérden.

Die Entwicklungder ver�chiedenenTheileeiner

Pflanze�iehtman am deutlich�tenund �chön�tenan dem,

Kno�penoder Augen mancher Bäume.

-

Die�eent

halten , wiebekannt i�t,die künftigenBlätter , Blú-

then und Zweige auf die kün�tlih�teArt zu�ammen-
gefaltet. Die Kno�pen,welche das künftigeJahr
ausbrechen�ollen,er�cheinen�chonden Sommer vor-

her in den Blattwinkeln oder an dem Ende eines juns
‘gen Zweiges, auf einer kleinenErhöhung. Sie ent-

�tehenaus dem Marke, das durchdie Holzfa�ernund

die Rinde hervorbricht. Die äußereDee be�tehtaus

‘hârtern,vertieften Schuppen, welche an den Ränderwæ
und auf der inwendigenSeite haaricht �ind. Unter
die�enliegen zartere Schuppen , die mit einer �ehrfei-
nen Wolle gefüttertund mit einer klebrichten Feuchz
tigkeit überzogen�ind,um die darin liegende junge
Pflanze,wofür man jedenZweigund jédeBlüthehal-
ten fann, vor dem Fro�tezu bewahren. Jnnerhalb
der inner�tenSchuppen,die immer feiner werden , be-
merkt man nur einen kleinen , kaum �ichtbarenPunct,
auf der Spiße eines kleinen holzichtenKegels , der aus

den Holzfa�erndes Zweiges ent�pro��enund durch die
“

Rinde gedrungeni�t. So klein die�eGrundlage i�t,

�oenthält�iedoh alle Theile des künftigenZiveiges
und �einerBlätter, ‘oderdie künftigeBlüthemit allen

Befruchtung8werkzeugen. Denn in dem künftigen
Frühjahreentwi>elt �ichdie�eAnlage, ‘die Blüthen
und die Blâtter entfalten�ichaus ihrèr Hülle, der

junge Zweig treibt mit Macht, und die Schuppenhülle,
welche nun ihre Dien�tegethan hat, fällt ab. Die

i

Vor-
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Vorbereitungzu. die�erEntwickelungge�chah{on int

Herb�teund �elb�tim Winter , als die Natur er�tarrt
und unthätig�chien.Aber nie ra�tetdie Lebenskraft
der Natur. Wenngegen den Anfang des Winters die

Ausdün�tungdes Saftes abnimmt und fa�taufhört,
�ohâuft �ichder�elbein demBaume an, und dringt al�o

auch zu den Kio�pen,die im Sommer ange�eßthaben.
Hier wirder lang�amausgearbeitet, ge�chütztvor der

Kälte theils ‘durchdie �{uppigeDecke, theils durch
�ineeigeneharzige und dlichteBe�chaffenheit.Viele

leicht �teht�elb�tbey der �treng�tenKälte die�esGez
�chäftenicht ganz �tille,wenn der Baum nicht erfriert,
Sobald gegen ‘dás Ende des Winters die Luft wieder

anfängterwärmt zu werden, finddie Blätter und

Blúthenin der Innern der Kno�pen�chon�oweit gez
“

diehen, daß�iedur< der von der Wärmeverdünnten
Nahraungs�aft{nell zur Entfaltunggebrachtwerden
Éónnen, und den weniger aufmerk�amenBe�chauer
durch ihre ihmplötzlicheEr�cheinungüberra�chen.

Die Kno�pen�indentweder Blâtterfkfno�penz
aus welchen neue Schü��eund Blätter ent�tehen, oder
Blúthenkno�pen, aus welchen die Blüthen, ges

wöhnlichmit Blättern verge�ell�chaftet, entfaltet wera.

den. Die er�ternpflegen �pizigerzu �eynals die letze
tern. Die Blôtter�indîn den Kno�penauf eine �ehe
Eún�tlicheArt zu�ammengefaltet, einige�indaufgerollt,
andere wie ein Fächerzu�ammengelegt, andere dopz
pelt gefaltet, der Längeund Breite nah. Jn den
Blüthenkno�penla��en�ich�chonnoh im Winter , eine

gute Zeit vorher, ehe �ieaufbrechen, die Theile deer

fünftigenBlume entde>en. Manu kann, wenn man

zu ver�chiedenenZeitenKno�penaufbricht, dieEnt�tes
hung der Blumen �tufenwei�everfolgen.

Ca
| CIDE
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“Die!Blâttery toelchemitdenBluißéngemein:

�{afilich.ent�pringen, dienenzurZubereitungdes fei-
nen Nahrungs�aftes.fur die�elben.“DieBlüthenpfle-
gen abzufallen,ohne Früchtezu bringenwenn�ie

nichtBlätterneben �ichhaben,
_Die-Báumeder heißenGegendenénlen,feine;

Kno�pen;dochbilden �ichdie neuen Zweigezuer�tals

Kno�penunter der.Kinde, /: Die �trengernWinter un-

�ererGegendenmachtenes nothwendig,daßdie zar-

ten Anfängeder Zweigezuer�tnur in einer Bede>ung
hervorkámen,um in dem folgendenSommerZeit ge-

nug zu haben, zu derithigenNprgba�zigheitzu gee
-

lanseG:
:

;

Einige Pflanzená als Syargel, Hopfenund

Rhabarber,treiben aus ihren �eitwärtslaufenden
Wurzeln: dur die Erde Kno�penheraus, welcheman

“

wohl Keime insbe�onderezu nennen pflegt.
Die Stacheln, wellhe an vér�chiedenenBâuz

men ak Sträuchern, entweder aus dem holzichten
 Khèiléöder ‘dus der Rinde“ent�pringen, hben in dee

Eñtk�tehungsarteinigeAehnlichkeitmit den Blätter: und

_Blúthekno�pen:aber mañ �iehtirt dêr Ver�chiedenheit
dW Etfolgs , wie �chralles auf vorhergémächteAnlaz

gen ankommt. HolzundNindegeben nur ‘einholzich:
tes! Product. Das. Mark fehlt. Die Stacheln der

wilde Ob�tbäumeverlieren fi dur< die Cultur , weil

vie Säfte mehr geläutertunddie Fa�ernfeinerwerdet,
über �iemöchten�ichwohl niht in Kno�pen.verwandeln.

+ UILDENKno�pen,welcheneue Zweigehervortrei-
ben,�inddie fünftigenholzichtenFa�erndes jungen
“Schu��es�{taubenförmiggewunden, ivelche�i{in der

Folgeallinähligvon unten auf nach einer geradenLinie

ausdehnen. An einen no<{<völl�aftigenund niht

ganz ausgewach�enenZweige,z. B. eines Ro�en�toks,
kann
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fann man die�e\craubenfdrmigenFa�ernmit bloßen
Augen�ehen.Die�enoh gewundenenFa�ernwerden
bon einigenNaturfor�chernzseineArt

wnLuftröhrengehalten.
-

Die fün�tlich�teA, bey NAPflanzen
zeigt�ih/an den Blüthen, als. denWerkzeugen zur

Hervorbringungeines fruchtbaren Samens. Er�tin

den neue�tenZeiten hat man die wahre Be�timmung
der�elbenäußer Zweifel ge�eßt.Der Staub aus den

aufber�tendenoder zerplazendenKölbchender Staub-
_

fâden ‘i�tes, der \�ihan der ÉlebrichtenFeuchtigkeit
auf der Narbe des Stempels anhängt, und hier den

in ihm enthaltenen feinen Dun�taus�trômenläßt, da

die Oeffnungender Wärzchenaûf der Naxbet zu klein
�ind,als daßder Staub �elb�thinein dringenfónnte.
Die�erDun�twird von der Feuchtigkeit in den Wärz-
chen angezogen, und dringtdurch die Röhredes Grif-

fels ‘oder unmittelbar zu dem Fruchtknoten,wo ex

dur �einen:Reizin dem Samen cine großeVerände-
:

rung bewirkt,

“

Der Keim wird belebt , die Gefäße
des Samens werden eröffnetund mit einem wirk�amen
Safte erfüllt, der nun mit den grôbernBe�tandtheilen
des Samens in dem auf�chwellendenFrucßtbehältni��e

allmáhlig�i ausbildetund zue Reifegelangt.

Soviel läßtunsdie Naturvonihrer Palingene�ie
�ehenund errathen. Wieaber aus dem bis dahin un-

fruchtbarenSamen dur die Vereinigungmit dem

gei�tigenDun�teaus demStaube dex Kölbchenein le-

bendiger, fruchtbarerSame ent�tehe, die�eswerden

wir immer nur �ehrunvollkommenbegreifen.|

- Alle Um�tändebe�tätigenaber jene Vor�tellung
von dem Verfahrenbey der Befruchtung.Blüthen
mit �ehrlangen Staubfädenund mit einem kurzen
Stempel�tehenmehrentheilsaufgerichtet, damitder

C3 Staub
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Staub ganz leiht auf die Narbe fallen könne.Aus

eben der Ur�achehängenBlumen mit langen Stempeln
und kurzen Staubfäden mit umgekehrtemKelchezur
Erde herab. Etliche wenige die�erletzternbehalten

“einen aufgerichtetenKelch,z. B. alleNigéllen'(Schwarz-
Fummel). Allein diezuer�tgerade indie Höhe�tehen-
den Stempel krümmen �i<auswärts nachden Staub-
beuteln zu, und bieten ihnen ihre Narbe an, �obald_
der Staub zum Befruchten reif i�t.Nach der Befruch-
tung richten �ie�ichwieder auf. Jn manchenaufge-
richtet �tehendenBlumen neigen�ichdie Staubfäden

. gegen die Narbe des Stempels, �eyenihren Staub-
beutel auf die�elbeund kehren darauf in ihre vorige
Lage zuru>s. Bey die�emGe�chäftebeobachten fie bis-

weilen (z. E. an der Raute und an dex Pavna��ia)eine

getvi��eOrdnungund Reihefolge.

Mán hatferner gefunden, daßder Same un-

fruchtbar bleibt , tvenn man die Staubfäden, ehe�i
die Kölbchengeöffnethaben , áb�chneidet;und daßdie

Früchtevor dev Zeit abfallen, wenn man, �obalddie

Blume �ichöffnet,Narbe und Griffel wegnimmt. Auch -/

i�tbekannt, daß häufigeRegen in der Blüthezeitdas

An�etzender Früchteverhindern, weil dadur< der

Blumen�taubverdorben oder abgehaltenwird, dem

Stempel �einenDun�tmitzutheilen,Bisweilen be-

merkt man an blühendenErb�enfeldernein Leuchten
bey einem nahen Gewitter, worauf die Erb�enmif-
xathen, weil der mit vielemBrennbaren erfüllteBlú-
then�taub�ichentzündethat, und dadurchuntauglich
zur Befruchtung gewordeni�t. Der feine Bau und
die be�timmteGe�taltdes Blumen�taubeszeigtauch,
daß er kein vertro>neter Staub , �ondernzu wichtigen
Verrichtungen be�timmti�t. Rach‘der Entledigung
von demBlumen�taubevertro>nendie Staubfäden

und
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und mit ihnen oft die Stempel, zum Betvei�e, daf die

Ab�ichtihres Da�eynserfüllt i�t. Die Fruchtaber

fängt an �ichzu vergrößern.

Die Pflanzenmit unvoll�tändigenBlumen ¿bek|
noch �chreinleuchtendeBewei�evon der Richtigkeitder

obigen Erklärung. Eine Pflanze, die bloßStempel-
blumen trägt, muß eine andere ihrer Art mit Faden-
blumen zur Nachbarinn haben, wenn �ie fruchtbaren
Samen tragen �oll.Gurken und Melonen z. B. tragen
keine Frucht, wenn man die Fadenblumenvor dem

Blühenab�chneidet.Von der Befruchtung der weib-

lichen Dattelpalmendurch den Blumen�taubder männ-
lichen i�t{on oben ein Bey�pielangeführt.„Indem
botani�chenGarten zu Wien �trandviele Jahreein gee
wi��eräthiopi�cherBaum (Kiggelaria) mit weiblichen
Blúthen ein�amund unfruchtbar, bis man einen niänn-

lichen Baum de��elbenGe�chlechts:erhielt , welcher in

einer Entfernung von 20 Schritt zu dem weiblichen
Baunie ge�estihre Blüthen gleih befruchtete, und

nun durch den erzeugten Samen �{<onVater einer

zahlreichenFamilie i�t. Bey den Bäumen mit getheil-
ten Ge�chlechtern,es �eyauf einem oder ‘auf zwey -

Stämmen, trifft man eine �ounendlicheMenge männ-

licher Blüthenan, daßzur Befruchtungszeit der Erdbo-

den oft durch ihren Staub gefärbti�t.Die mei�tendiez:

�erArt blúhen, ehe �ieBlâtter bekommen , damit die�e
den befruchtendenStaub nicht hindern, zu den tocib-

lihen Blumen - zu kommen. “Zwarhat der Ka�tanien-
baum , dex auf dem�elbenStamme zweyerley Blumen

trôgt, �chonvolllommene Blätter, wenn ex blühetz-

allein hier �izenin einer Reihe neben �ehrwenigen
weiblichenBlumen �ehrviele männliche.

Die mehre�tenWa��erpflanzenbegeben�ichzum .

Blühen überdas Wa��er.heraus, undtauchen \i<
A wie-
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"wiederunter, �obaldfiedie Frúchte*ange�etztivèn

1

An einer die�erGattung, der Vallisneria, fiten.
die weiblihen Pflanzen auf einem langen aber nach
einer SchnekenliniegewundenenStängel, wodurch

das Gewächs ganz unter das Wa��erkommt. So wie
die Blüthezeiteinfällt, windet er �ichauseinander , und

hâltdie Blume außerhalbdes Wa��ers.Der männ-

lihe Sto>k hat dagegen einen kurzen und geraden
Stängel , der nicht verlängertwerden kann , mit vie-

len Blumenkno�pen,auch unter der Wa��erfläche.
Die�etrennen \�i<von dem Kolben„ der �ieträgt , bre-

<en �{wimmendauf , und befruchten die Blume der

weiblichenPflanze, welche �ihnun «wiederunter das

Wa��erbegiebt.

Zu allem dix�emnehme man noch die Gleicbfdr-
migkeit'derFortpflanzungbey den andern Ge�chöpfen,

�oerhâltdie gegebeneVor�tellungno< mehrere Gewiß-

heit. Denn wir werden in der Folge immer mehr �e-
hen , daß die Natur bey aller Mannigfaltigkeit den-

noch wiederum eine bewundernswürdigeGleichfdrmig-
-

Feit beobachtet. So �chließt�ichdas Leben der mei�ten
- Jn�ectenmit ihrer Begattung, und viele Pflanzen ver-

gehen gänzlih, oder �terbenbis auf die Wurzel ab,
�obald�iegeblühethaben; zum Bewei�e,daß durch
die Blüthe die lezte Ab�ichtihres Da�eyns, die Herz
vorbringung des Samens, erfülkti�t.._ So treibt au<
ein Zweigeiner fortdaurenden Pflanze keinen weitern

Schuß, wenn �einEnde geblühethat. Er hat die

äußer�teGränzeder C IRRE init dem Blühen
erreicht.

Wenn der Blutnén�taub
1

von einer Pflanzeauf
die Narbe des Stempels einer anderñ ihr ähnlichen
gebrachkwird, �o:ent�tehenSpielarten, die �ich
be�ondersdurchdie.ps det Blumen unter�cheiden,

daher
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daher die�esein-Mittel i�t,in den: Nelken, ‘Aurikeln,
?

Ranunkeln u. dgl.Mannigfaltigkeitzu exhalten. Dar-
um muß man auch in den Gärten guteGewäch�enicht
unter \chlechtern-ihrer Gattung blühenla��en,danzitder Same �ichnichtver�hlimmere.Fit

Wennvon zweyverwandtenPflanzen eine ‘mit
dem Samen�taubeder andern befruchtetwird, �oent-

�tehenoft Mi <linge, die das Mittel zwi�chenden
beiden.naturlichen Gattungenhalten. Sind die Elteru

nahe verwandt, �o�inddie Mi�chlingefruchtbar , wie
von ver�chiedenenArten Taba, auch wol nur; in ei-

nem geringen Grade, wie von der Chine�er-und Kar-

theu�ernelke.Es könnenauch die Mi�chlingehalb
Fruchtbar �eyn, wenn namlich die Staubtdlbchenleex
Findoder feinen tauglichenSamen�taubenthalten , die

Samen aber in dem Fruchtknoten�ichmit dem Samen-
�taubeeiner verwandten Pflanze befruchten la��en.

Der Mi�chlingnähert�ichin den folgendenZeugungen
dem Vater , wenn der Samen�taub-jedesmal-von der-
�elbennatürlichenPflanze genommen wird, und es

i�tauf die�eWei�egelungen, nach vier Defruchtungen
der auf einander folgendenMi�chlinge,eine Art Ta-
‘bapflanze in eine andere zu verwandeln Y). Jun an-

dern Fällenfind die Mi�chlingeganz unfruchtbar, und
tonnen alsdannBa�tarde genannt.werden. Die�en
�cheintes eigen zu �eyn,daß je höherund völliger
wach�én,früherblühenund längerihre Blüthenbe-

halten als die natúrlihenPflanzen, welche ihre Eltern

Ps auth; daß�ienochgegen den Herb�tneue Schdß-
(of C5 linge

®)Kölreuterhat viele �chrmerkwürdigeVer�uchedie�erArt

ange�tellt. Man �ehede��elbenNachrichten von eiuigen
das Ge�chlechtder Pflanzenbetreffenden Ver�uchen5

„ Leipzig 1761 — 1766. Auch die Blumenliebhaber wer-

__ den die�eSchri�tenzu ihrem EE �ehrARIAfinden,
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linge aus der Wurzel und dem Stamme treiben. Es

ent�tehenbiswcilen naturliche Ba�tarde, wenn ver-

wandte Pflanzen neben einander blühen. Doch i�tder

Fall �elten, �elb�tin botani�chenGärten , weil der ei-
- gene Samen�taubeiner Pflanze ungleich-ge�chi>teri�,

den Samen zu befruchten, als cin fremder, und weil

_
der Samen�taubciner Pflanze nicht leiht dem Samen

einex andern angeme��eni�t,wenn aù die�erauch der

Samen�taubufälligerWei�euntauglichGNMEE)

Es ‘i�tmöglich, daßmanche unveränderlich�i<

�elb�tfortpflanzendéArten ur�prünglihMi�chlinge�ind,
und �elb�tvon Eltern ganz ver�chiedenenGe�chlechts

her�tammen.DurchJu�ecteninsbe�onderekann der
Samen�taubvon einer Pflanze auf eine andere, zu

gleicher Zeit blühende,gebraht und unter gewi��en
Um�tändenwirk�amgewe�en�eyn. Es kommt hiebey
auf die Be�chaffenheitdes feinen Dun�tesin dem Saz

men�taubean, zuweilenvielleichtmehr als auf gewi��e
Kennzeichen der Ge�talt. Aber die- Unveränderlichkeit
der Arten nöthigtuns auc zu behaupten , daß die na-

túrlichenfruchtbaren Mi�chlingeeine �ovoilfommene
Be�timmungdes Samens und Samen�taubeserhalten
haben, daß feine weitere erbliche Veränderungmödg--
lih i�t. Jun den botani�chenGärten, wo �oviele

Pflanzenneben einanderblühen,und wo man �oauf-

merk�am

“y Sn dem botani�chenGartenzu Halleif cin. Ba�tardvow

dem gemeinen Origanum ( Dö�ten,wilder Majoran)
und dem Majoran. Er kommt in den Blättern und in
den Blumen dér er�ternP�lanzenahe , nur �inddie Blu-

"men weiß, an jener rothlich. Der Geruch i�twie vom

Majoran y; aber �{hwächer.Der Stängeli�tetwaswols-

licht, wie an die�em. Die Staubfädenfehlen in den

Blumen y aber die Pflanze vermehrt �ichy oAzel ziemlich�tark,
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merk�amauf die�elbeni�t,�indneu ent�tandenefrucht-
bare Mi�chlingeäußer�t�eltenoder no ungewiß,

Gânzlichungegründeti�t, was einigein der gro-

ßen Haushaltungder Natur unerfahrneLandwirthe
von einer Verwandlungdes Hafers in Rogkenund

des Weizensin Tre�pehaben behauptenwollen. Je-
des Samènkornbringteine Pflanzehervor , welche mit

derjenigen, wovon der Same genommeni�t,völlig
Überein�timmt,Die�esi�tallgemeines, dur unzäh-
lige Erfahrungen be�tätigtesGe�eßder Natur. Die

kün�tlichenBefruchtungeneiner Pflanzebringen keine

Veränderungdes Ge�chlechtshervor , nur Abweichunz
gen und Annäherungenin Beziehungauf die Eltern

des Mi�chlings.Wenn Tre�pezwoi�chenWeizenwäch�,
�oi�tder Same der Tre�peauf irgend eine Art auf den
Acfer gerathen. Warun verwandelt �ihder Weizetr
nicht einmal in. eine neue Getreideart?

An einigenPflanzenerzeugen �ichan�tattder Sa-
men oder mit den�elbenAugen oder vielmehrKnollen,
die fich zu ihrer Zeit von der Mutterpflanze ab�ondern,
auf die Erde fallen und-hier Wurzeln treiben. Der-

gleichen lebendig gebährende Pflanzen, wie man

fie nennt, find unter andern viele Arten des Knoblauchs,
die Feuerlilie, eine Art der Steinbreche u. m. An den

Grâ�ernder Alpen ent�tehtan�tattdes Feruchtknotens
in der Blúthe ein Auge, welches auf der Mutterpflanze
Éeimt , Blätter treibt, herabfälltund Wurzeln �chlägt.
Die�e

-

Einrichtung �timmtzu dem Standorte die�er

Pflanzen, wo wegen der. kurzenSommer ve Same

nicht reif werden möchte.

> An ver�chiedenenBäumen, deren Wurzeln nahe
unter der Erdflächehinlaufen, als Pflauménbäumen,
Nußbäumen, Ulmen „

- ent�tehenS pxößlinge oder

Schü��euntenam Stamme , welche �ihvondem�elben
ab�on-z
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aiGedeenund verpflanzenla��en.- Auf eine ähnliche
Art �ondern�ich.an. den Zwiebelgewäch�enÉleinere

Zwiebeln von der Mutterzwiebelab, in welcher�ie

wie Kno�penan den Zweigenenkwicteftwurden , bis

die Mutterzwiebelverzchrt i�t.Eine Hyacinthenzwie-
bel dauret mehrereJahre ; eine Tulpenztiebelunter-
�cheidet�ichvon andern dadurch, daß in der Zwiebel,
aus welcher oben an der SpitzeStängel.und Blumêé-

hervortreibty die künftige�ichtbarliegt, undnicht bloß
‘vonder Hauptzwiebelernáhrtwird, �onderndie�erdie
‘Nahrungno in dem Sommer , da �iegetriebenhakt,
�oentzieht , daß fie vergeht, woraufder vertro>nete
Stängelan der Seite der neuen Zwiebel, die mit ihm
“zu�ammengehangenhatte, gefundenwird, oft mit

mehrern kleinern, oder der jungenBrut , “alsEnkeln
derMutterztoiebek.

Die Kun�thät mancherleyMittel erfunden, die

Gewäch�efortzüpflanzenund zu vervielfältigen.Die

Samen bleiben immer der natürlicheWeg, twvodur<
man die {öti�tenBäume erhält, aber um Bäume ge-

{winder aufzuziehen,bedient man �i<kün�tlicherMit-
tel. DiejenigenBâume, welche in un�ernGegenden
keinen Samen tragen , kann man nicht anders als

dur< Schnittlingeund Pfropfrei�ervervielfältigen.
Durch dergleichenMittel erhältman die Untergattun-
gen und Spielarten unverändert, Krautartige Ge-

wäch�e, und be�ondersdie jährigen, pflanzt man dur
Samen fort. Durch Samen erzielt man diejenigen
Pflanzen , von welchen wir eine große Menge, bey
einer kurzenDauer, gebrauchen;durch die kün�tlichen
Mittel’ vervielfältigenwir die Gattungen , welche lange
Zeit dauern, und in mäßigerMenge zu un�ernBedürf-

E hinreichen.
Einige
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“EinigeBäumela��en�ihauf eine �chréinfächs
Artfortpflanzen, nätnlihduëk<ShnittlingE odeë

Sté>linge,d. i, dür<jährige’Schü��eihrer Zweige,
die man in die Erde�teckt> in -welchéx�ieWurzelntris
ben, und eineneue Pflanzefur �ichausmaGen. Wei:
den, HolunderündeinigePappelaktenla��en�ithauf
dié�eArt leicht fortpflanzen, �elb�tmit’ �ehrlängen
Schnittlingenz#0 auch die Wein�rd>éë; hartholzigé
Kaáumeaber etlaubendie�esMittelnicht, oderäche
‘¿míßlich.VontihigenBâumengeräthein Schnit
lig �ogar,tvenn érvérkfehttin’dié‘Erdege�te>t'wird.
WennmahdenSchnittlingan “�einerBäumevother
unterbindet/ fo"ent�tehtdadurchneben der gebundêncii
Stelle éin Wul�t,“üs welchem-dieWurzelnhernäh
de�tòleichterhervortreiben.EiñigeAugenFußein
Schnittlinghdben;großenScnittlingenläßt“mán ‘fôt
gar ein paarZweigemit einigenAuge,

|

Wurzelnbe-
fleiben wie Schnittlinge,wénn\iè an: dem Endé,, das

in die Erde ge�te>tird, nur einigeHaarwurzelnbez
halten, und an démâbeéder“EroeeinpaarFubteRDAVO

__

Eine andereArt der Vervielfältigung,die weni

ger Vor�ichterfordertund ‘�icherergeräth , i�tdas

Ablegenoder Ab�enken. Die�esbe�tehtüberhaupt
darin, daßmaneinen Zweigohne ihn von dem Müt-

ter�tammezu trennèn, in den Erdboden legt, und das

Ende de��elbenaus ‘der Erde hervorgehenläßt, wt

durchder in der Erde befindlicheTheilWurzeltreibt,
daher man nach einigerZeit dên Zweig ab�chneiden

‘undverpflanzenkann. Bey die�êmVerfahren wird
der Zweig anfangs noch von dem Mutter�tamme:ét-

nährt,und ver�chafft�ich,wenn er Wurzeln getrieben
hat, noch einen unmittelbaren Zuwachs der Nahrung,

_\o daß der eingewurzelteTheil nac mehrern Jahren
|

fichvon�elb�tvondemMutter�tammetrennen wütde,
indem
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indemderandere Theil vergienge. -Die-Kun�tbe�chleu-
nigt die Hervortreibung der Wurzeln durcheinen: Einz
�{nitt, den man. in den Zweig an der: Stelle, wo er
beym Ablegenin derErde-gebogen:wird, an der unter1

Seite queer über macht. Bey dem Umbiegenöffnet
{fichdie Wunde, der Saft toird zu der�elbengeleitet,
es ent�tehtda�elb�tein Auswuchs, ein Wul�t,woraus

�ichWurzeln mit Leichtigkeitentwi>eln.Findet �ich
an dem Ablegerein Knoten oder ein Wul�t,�omacht
manden Ein�chnittan einer �olchenStelle, So verz
fährtman befanntermaaßenbeyden Nelten,auch bep
dem Wein�tockeund andern Pflanzen.Oder man lós
�etan dem Theile,deriin die Erdegelegtwird, von
der Rinde einenRing. ab, und-be�chnúrtden entblóß-
ten Theil fe�tmit Me��ingdrat, wodurchder Nahrungs-
�aftüberhalbdie�esTheils. einen Wul�terzeugt , dec-
die Hervortreibungder Wurzeln befördert. Wenn

man viele Ableger auf einmal von gewi��enBäumen
|

erhalten will, �o�chneidetman einen �chonerwach�enen
Baum nahe an der Erde ab, worauf der Stumpf in
dem näch�tenFrühjahreviele Sprößlinge treibt , die
zu Ablegern-dienenund nach einem Jahre oder zweyen

�ichverpflanzenla��en.Ein �olcherStumpf fannviele

Fahre hindurchAblegerfür die Baum�chuleliefern,
Und wird deswegen eine Mutter genannt. Auf die�e
Art la��en�i z. B. Birken , Erlen und Ölbäumever-

mehren. Junge, noch bieg�ameBâume legt man

ganz auf die Erde mit allen Zweigen, deren jeder nur
ein Ableger wird, oder hauet �ieam Fuße bis auf die

Mitte des Stammes eiù, um �ieniederlegen zu kôn-

nen. Wenn die abzu�enkendenZweige zu weit von

dem Erdboden entfernt �ind,�obefe�tigtman neben
einem �olchenZweigeeinen Topf oder Ka�tenmit Erde,

in de��enBoden ein Lochi�t, dur<h welches man der

Zweig�te>t,um ihu in dem
Gefäßezum Ablegerzu

machen.



Die Gewächskunde,", 47

machen. Oder man“ entblößtden Zweig: an ‘einer

Stelle ringëherumvon �einerRinde, legt einen Um-
�chlagvon fetter Erde und Kuhmi�t-mit ‘einer Dee
von Moos , vermittel�teines Bandes von Weidenrinde

herum, benegtden Um�chlagvon Zeitzu Zeit;
;

und der

Ableger treibt in dem�elbenWurzeln wie in einem
Gefäßes u BRA |

:

Die inettivärdia�teArt der kün�tlihenVermeh-
rung der Pflanzeni�t das Pfropfen, wodur< ein
Baum auf einen andern gepflanzt wird. Beide Theile,
der Grund�tamràund der eingepfropfte,ändern ihre
Be�chaffenheitniht. Der Stamm eines Pflaumen-
baumes, auf welchen man ein Yfropfreisvon einem
Pfir�ihbaumgebrachthat , teeibt wie vorher Zroeige
und Sprdßlinge, die zu einemPflaumenbaumegehds
ren, da úberhalbder Stelle, vo die Pfropfungvor-
genommeni�t,Laub und Früchteund alles úbrigeein
Pfir�ihbaumi�t.Es muß eine gëwi��eÜberein�tintz
mung des eigenthümlichenSaftes zwi�chenden beiden
Bâumen, die mit einander durchs Pfropfenvereinigt
werden follen, Statt finden, wenn das einge�etzte
Pfropfreis oder Augegerathen �oll; insbe�onderemüf-
�en�iein Ab�ichtauf die Zeit, zu welcher der Nah-
rungs�aftîn Beweguag geräth, übereinkommen.
Bey dem Pfropfen, es mag, auf welche Art man
wolle, ge�chehen,i�tes nôthig,daß der Ba�t,oder die
Stelle zwi�chendem Holze und der Rinde, an beiden
Theilenmöglich�tZenau zu�ammentreffe.

Das Pfropfen ge�chiehtauf mehrerley Arten,
Er�tlihdur<Pfropfrei�er, die man von einem feiz' -

nera Baume auf einen Wildling bringt , und ihnen,
als Stellingen, hier einen �chonfür �ienäherzubereiz

“teten Boden ver�chafft.Oben auf dem abge�chnittenen
Stamme odex A�temacht man in der Mitte einen

Spalt,



4s ft DiéGewächskünde.
/

Spalt „ und �ettdas Pfropfreis�ohinein; daß, ‘wie

ge�agt,Ba�tmit “BVa�t-vereinigt rowrd, oder man

bringt es-zwi�chendas Holz und die abgeld�eteRinde

des Stammes, insbe�onderebey�tarkenBaumen , ait

 tvelchen man- auh wol“mehrere Rei�errings herum
ein�re>t.Man: verbindet (copulirt) auh das

Pfropfreis mit dem Grund�tammedurch Zu�ammen-

fügungzweyer Ab�chnitte,die an HeidenTheilen ent-

weder ebenund �chräg,oder mit cinem Ab�aßund ge-
rade queer überden Zweig oder Stamm gemacht�ind,
mitHül�eeines�chi>lichenVerbandes,

it

Ay

Zweytens,man lô�etauseinemedlern Baume
n Auge(eineKno�pe)mit einemStükleinRinde
aus, und �chiebtes. in einzn Schnitt, der in die
Rindedes einzuäugelndenBaums,iin Ge�talteines T,

gemachti�t,ein. Das. Augeverbindet�ich,dur das
Mark, wee beydem Abld�ennothwendigerhalten
die�emvidal treibt ZweigeundbrinätFrüchtevon
der Gattung und Güte, wie �ieder Baum liefert, von

welchem das Augegenommen i�t.Die�eArt zu pfropfen
nennt man insbe�onderedasOculiren, Einäugeln,
Fmpfen. Man vermehrt dur das Oculiren viele
Baumarten, die durch Pfropfrei�ernicht fortkommen
wollen, be�ondersalle Steinob�ibáumeund lang�am
toach�endezarte Holzarten. An�tattdie Rinde mit dem

Augein Ge�talteines Schildleins,welches das ge-

wöhnlichei�t,auszuheben , kann man auch ein Stü>k

Rinde in Ge�talteines Ringes von einem Zweige des

edlern Baumes abló�en,und die�eauf eine entbldßté
Stelle von gleicherGröße an dem Wildlinge,der über

die�erStelle abge�chnittentied, bringen. Doch“i�t
die�esVerfahren wenig gebräuchlich, etwa nur bey
den Ka�tanien, Ölbäumenund Feigenbäumen.Man

nennt
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nennt es, durch das Röhren inoeulir ensdas er�tere,mit demSMAD 19D
Eine Artvon Pfropfenbewirkt die Natur zutwei-

len �elb�tan Bâumen

,

die nahe bey-einander �tehen,
wenn ihre Stämmeoder Ä�te�ichberührenund reiben,
�odaßder Ba�tvon beiden Theilen �ichmit einander
vereinigt ; dadur< wach�enbeide �ogenau zu�ammen,
daß man den Stamm des cinen von dem Theile, der

an den andern angewach�eni�t,trennen kann, ohne
daßder�elbedaruñterleidet. - Man tann die�esnach-
ahmen , wenn zwey Bäume entweder nahe genug tez
hen, oder in Töpfen zu einander gebracht.werden,

Vielesheißtdas Abla chinon:oder REY
fi

Bemerkungenzur UE des Wachshumsder Pflanzen.
|

°

- Wie der Nahrungs�tofin den Pflanzen NIE
tet und -den�elbeneinverleibt wird, daß �iedadur<
wach�en,unter ver�chiedenenVeränderungenfortdau-
ern und einen fruchtbaren Samen hervorbringen, das

i�teine Frage,welche die Wißbegierde�ehrreizt , aber
wol nie voll�tändigwird beantwortet werden. Das

Wachsthum der Pflanzen i�tein geheimesGe�chäfte,
wovon wir nur hier und da etwas in �chwachemLichte
wahrnehmen, eine Wirkung, derenUr�achenund Be-
�chaffenheitwir nur allgemein uns begreiflich machen
können

, ohneim Stande zu �epn,die nähernBe�tim«

mungen anzugeben,
6 ei

Die SAUAboiteder mE ‘�ind,:

wie die Chemie lehrt, viel brennbarerStoff, Wa��er,
ver�chiedeneArten von Säuren, Laugen�alze,be�on-
“_

KlügelsEncycl, x, Th. D ders
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dérs ‘das eigentli �ogenannteGewächslaugen�alz*);
�ehrwenig Erde und ein wenig Ei�enin erdhafter' Ge-

fialt. Die Eigen�chafténdie�erMaterien, welche �ie

* fürfi<, außer der Verbindung in einem organi�irten
Körper haben, können uns no< wenig helfen, ihré

Zubereitung und Einverleibung in den Pflanzen einzu-
�ehen. Jn �ovielen Pflanzen, die man chemi�chun-

ter�uchthat , �inddie�elbenGrund�toffe,nur in etwas

MS M angetroffen.WOS
DieErde, in welcherdiePflanzen Rebate:trágk

Atkiatarisihrer Nahrung nichts ‘bey. Die erdich-

tenBe�tandtheile, welche man in den Pflanzen gefun-
den hat , find bald von die�er, bald von jener Art , \o
daß�ienur zufälligerWei�ein die Pianzen gekommen

zu �eyn�cheinen.Der Erdboden dient nur, den Gewäch-
�elieinen. fe�tenStandöoërt'zugebenund ihnenden Nah-
rungsfaft zuzuführen."Man hat gefunden , das Pflan-

_zen , die in Topfen großgezogen waren , ein an�ehnli-

hesGewichterhalten, ohne daß die Erde im Topfe
an ihremGewichte merklich verliert. Daß Zwiebel-
gewäch�e

i

im Wa��erfo gut wie in der Erde treiben und

blühen,i�tbekannt. Ein Naturfor�cherhat �elb�teine

ÉleineEiche acht Jahre lang im Wa��ergezogen.
Manche Pflanzen gedeihenauf Fel�en,Mauern und

andern Orten , wo �iefa�tgar keine Erde finden, bloß
durchdie Feuchtigkeit, welche �ieaus der Luft , neb�t
andernihnen nôthigenMaterien einziehen.

Der Nahrungs�aft, welchen die Wurzeln aus

der Erde ein�augen,i�twol in allen Gewäch�envon

Sii oder doh wenig ver�chiedenerBe�chaffenheit.
Man

“DiebekanntePotta�cheit ein folches, ein reineres das

Wein�tein�alz,dasdurch Verbrennendes Wein�teinsers

“halten wird,
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Man �iehtdie�es.an den gepfropftenBäumen. Ein

 Eitronenzweig auf einen Orangenbaumgepfropft, ge-

deiht auf dem�elbenvolllommen, und behält�eineEi-

gen�chaftenals Citronenbaum , ohne im gering�tenvon

den Eigen�chaftendes Orangenbaums etwas anzuneh-

men. Die immergrünendeEiche auf eine“gemeine
Eiche gepfropft, wirft auß im Winter ihre Blätter
nicht ab, läßt�ieauch nicht vertonen. So verhält
es �ichauh>mit einer Ceder vom Libanon, die auf ei-
nen Lerchenbaumgepfropft i�t. Die Säfte werden

al�oder eingepfropften Pflanze durch den gepfropften
Stammfa�t in eben der Be�chaffenheitwie unmittelbax
aus der ‘Erdezugeführt( �on�tkann das Pfropfreis
nicht gedeihen)z aber die ver�chiedeneEinrichtungder

Gefäße i�tdie Ur�acheder ver�chiedenenZubereitung
de��elbenSaftes mit allen Folgen in Rück�ichtauf
Blätter, Holz, Früchte und Samen. Die�es- �ieht
man noch be�ondersan denen Gewäch�en,die �i im

Wa��eraufziehen la��en.Aus der�elbenErde zieht eine

giftige Pflanze und eine heil�ameihre Nahrung. Man

findet zwar , daßnah der- Ver�chiedenheitdes Bodens
eine Pflanze vor der andern darauf gedeiht, und hält
es fúr nóôthig,auf dem�elbenBoden mit den darauf
zu erzielendenGewäch�enabzuwech�eln,wenn �ie:�ich
nicht ver�chlimmern�ollenzallein jenes“hat �einen
Grund in der Ver�chiedenheitdes Baues der Gewäch�e,
die�esfann von zufälligenUr�achenherrühren. Eine
�aftreichePflanze erfordert begreiflicheinen an Feuch-
tigkeit reichenBoden; ein Baum , der dichtes Holz erz

halten �oll,muß mehr einen magern Boden haben,
damit die Holzfa�ernfi< lang�amentwi>eln und hart
an einander legen, da zu häufigeSaftbläschen�ieaus-

einander halten würden. Jn Bäumen , die mit Harz
durchzogen �ind,i�tdie Bewegung des Saftes lang-
�am, al�omú��enauchdie�e,um �tarkund fe�tzu wer-

INR den,
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‘den, auf einem magern Boden �tehen.Pflanzen , “in

tvelchen �ichgewi��eSäfte vorzüglichentwickeln�ollen,
‘erfordern einen Boden , wo�ie die Be�tandtheiledie�er

-‘Sâáftereichlich antreffen, oder auch eine Gegend, wo

‘dieLuft mit den�elbenreichlich ver�eheni�t;z. B. die-

“jenigen,welche ein minerali�chesLaugen�alzenthalten.
‘So könnenauc Pflanzen, die einen gewi��enBe�tand-

theil zu ihrem Nahrungs�aäftehäufigerals andre be-

dürfen, den Boden er�chöpfen,welcher dennoch für

‘anderePflanzengattungen;, die jenen Be�tandtheilwe-

niger nôthighaben , ergiebig genug bleibt. Eine Eiche
“inzwi�chen,die Jahrhunderte aus der�elbenStelle des

Bodens ihre Nahrung ziehet, findet die Erdefür �ich
noch‘immer exgiebig.

Die Feuchtigkeitin dem Erdboden,ge�hwängert
_mit falzigen, ólichten'und andern, äußer�tfein auf-
geldó�eténBe�tandtheilen,dringt durch die Wurzelzä�er-
chen ¿"vielleichtauch �elb�tdur das Oberhäutchender

Wurzeln , in die Pflanze , ein Trieb, der dur<hWärme
und Sonnenlicht bewirkt wird. Jn den Bäumen �ind
es die Holzfa�ern,welche die�enno< ungeläuterten,-

allgemeinen Nahrungs�aftaufnehmen. Jn einigen i�t
er im Frühjahre,wenn die anfangende Wärme der

Luft -deñ ‘verdi>ten Saft in Bewegung und gewi��er-
maßenin -Gährung�etzt,�ehrhäufiganzutreffen , als
in dem Wein�toke, dem Ahorn und der Birke. Das

Nahrungswa��erfließt’ausden be�chnittenenZweigen
- ‘ode angebohrten Stämmen �ehrreichlich , de�to-meht,

je tieferdie Wunde ins Holz geht. Schneidet man

blóßîn die Rinde, ohne das Holzzu verletzen, �owird

tvenig odérgar kein Wa��erheraus fließen.
Daß derer�teeinge�ogeneSaft bloß zwi�chenden

Holzfa�ernin die Hdhe�teigt,hat man durch eine na-

türlicheEin�pritzungder Pflanzen erkannt, da man

Pflanzen mit der Wurzeloder Zweige von Bäumen in

gefärb-
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gefärbtesWa��erge�tellthat *), Der holzichteTheil:
der Pflanze hat �ichgefärbt, Mark und Rinde �ind
immer. unverändert geblieben. Die Farbe zeigte�ich
bisweilen nach der Rinde hin �tärker,biéweilen nach.
dem Marke hinz; auch gab �ieeinigemal zu erkennen,
daß der Saft zwi�chenemHolze und der Rinde Sn�teigenfann.

Unter getvi��enUm�tändeùêdnnendie ‘Würcéln
dasvon ihnen �tarkange�ogeneNahrungstva��ermit

vieler Kraft in die Hdhetreiben. Hales, der �i
um die Phy�iologieder Pflanzen�o�ehrverdientge:
macht hat, �eßteauf den Stumpf eines noch jungen*

Wein�to>seine Röhre von 25 Fuß Länge,die aus

drey glä�ernenmit ihren Verbindungs�tückenzu�am-

menge�eßtwar. Der Wa��er�aft�tiegin der Röhrebis

auf 21 Fuß bo, und würde no< höherge�tiegen
�eyn,wenn das unter�teVerbindungs�tü>kden Druck
des Wa��ersin der Röhre hätte aushalten können.

-

Die�ergewaltige Trieb des Wa��er�aftesäußerte�ich
nur im Frühjahre;im Julius zog hingegen die Wurzel
das Wa��eraus einer Röhre, dieauf den O

a

eiz

nes Wein�to>sge�eßtwar.

Das eigentlicheTriebwerk zum Auf�teigendesy

Wa��er�a�tesfind die Blätter. Durch die�edün�tet
eine Pflanze bey Tage einen Theil ihres Saftes aus,

wodurch ein be�tändigerTrieb nach den�elbenhin unter:

halten wird, welchen die Wärmedurchdie Ausdehnung
0.12 der

4 Die Beeren von der Phytolacea geben einen “udie�er
Jujection: �ehrdienlichen hochrothen purpurfarbenen

. Saft. Bonuet hat �ichhäufigder-�<hwarzenDinte bes
dient , �tattderen ich lieber Tu�chenehmen würde. Man

hat auh ein Decoct von Bra�ilienholzmit ein wenig
Alaun recht brauchbargefunden. Liébhabernder Natur:

kunde gébendie�eVer�ucheGelegenheit,�ihnüßlich,anz

genehm und auf eine nicht ko�tbareArt zu be�chäftigen.«
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der Luftund desSaftes in der Pflanzebefdrdert,da
zugleich die Feuchtigkeitdes Erdbodens verflüchtigtund
gegen die ringsherumverbreitetenWurzelfä�erchengestrieben wird.

;

Die Blätter�indierials aebloßerZierath der

Gewäch�eanzu�ehen,oder als eine Veran�taltung,

uns Schatten zu geben, oder als Nahrungsmittelfür
manche Thiere und für uns �elb�t,�ondern�ie�ind,
nach ihrer vorzüglichenBe�timmung, ein Haupttwerk-
zeug des Wachsthums,und haben einen wichtigenEin?

fluß �elb�tauf die Be�chaffenheitdes Luftkrei�es.

Mannehme zwey ähnlicheZweige, beraube den

nen �einerBlätter , und �enebeide in ein Gefäß mit

Wa��er,�otvird man finden, daß dex entblätterte

Zweig wenig Wa��erin fich ziebt, dagegen der mit

Blättern be�eßtex5 b1s Zomal mehx Wa��er,nach
der Menge der Blättex, wegnimmt; auch, daß der

entblätterte des Abends \chwerer i�tals des Morgens,
wenn man ihn den Tag über im Wa��erhat �tehenla�-
�n, der andere aber, des vielen einge�ogenenWa��ers
Ungeachtet , leichter geworden 1. So ‘fand au
Hales, daßein beblätterter Zweig eines Apfelbaums
in 30 Stunden 18 UnzenWa��eraufzog, dagegen ein

‘von eben die�emZweige abge�ägterStab, der an das
untere Ende einer Röhre befe�tigtwar, welche bis zu

- einer Höhevon 7 Fuß Wa��erenthielt, in eben der

Zeit nur 6 Unzen Wa��erdurhließ. Man hat au<
an Pflanzen , die in Töpfen�tanden, Ver�ucheúber die

Ausdün�tungange�tellt.Die Oberflächeder Erde wird

genau mit einem De>kel belegt, und das Wa��erzunr

Begießen dur eine Röhre hineingebracht, die eben-

falls ver�chlo��enwird. Der Topf mit der Pflanze
wird des Morgens und Abends gewogen, �owie auch

__ das Wa��er,welcheszum Begießengebraucht wird.

Auf
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Auf die�e.Art: hat Hales unter: mehrern dergleichen,
Ver�uchengefunden, daß eine großeSonnenblume
während12 Stunden des Tages, im Mittel gerechnet,

20 Unzen ausdün�tete- dagegen in einer warmen und“

trocknenNacht die Ausdün�cungnur 3 Unzen betrug,
und bey einem häufigenThau oder kleinem Regen die.

Pflanze an Gewicht �ogarzunahm. Die Ausdün�tung
i�tbey den Pflanzen ungleich, Ein Citronenbaum,ein

Baum wärmererGegenden, dün�teteviel weniger aus,
als eine Sonnenblume, und die�eweniger als ein

Kohlkopf. Hales findetdurch eine �innreicheRechnung,
daß �eineSonnenblume x 7mal. mehr ausdün�teteals.

ein Men�ch,wenn man die ungleichenUm�rändegleich
macht. Wegen mehrerer Ver�uchedie�erArt verwei�e
ich den Lebhaber �charf�innigerUnter�uchungenüber

die Einrichtungen in der Natur auf des gedachten Eng-
länders �hónesWerk, das den Titel führt: Statik,
der Gewäch�e *). i

i

“

Die Blátter der Bâunie �indgewöhnlichauf der.
obern Seite wie mit einem Firnißüberzogen,glatt |

und glänzend, auf der untern blaß, wenig glänzend,
wollichtoder mit feinen Röhrchenbede>t. Durch.
die letterege�chiehtohne Zweifel die Ausdün�tungder

Feuchtigkeitenbey Tage, und die Ein�augungdes von

der Erde auf�teigendenThaues und der in der Luft
�{wimmendenDán�tebey Nacht. Die obere Seite.

i�tvielleicht für Ausdün�tungenfeinerer Art be�timmt;
der Firnißder�elbenhält die Sonnen�trahlenab , daß
�iedas Blatt nicht durchdringen, erhältes al�oin ci:

ner Kühle, wodurch die Ab�etzungder Feuchtigkeiten
aus der Luft an die untere Seite befördertwird; auch.

verhindertdie Glätteder obern Fläche, daß das Re-
|

D, gelle
é©)Es i�tvon Buffon ins Franzö�i�che(1735)úber�eliteund

deut�ch1748 er�chienen.
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gen- undThau- Wa��ernicht daraufhafteunddie
Blätter zum Faulengeneigt mache. Wennman einen
Ztoeig von einer Pflanze �odreht, daß die untern

Flächender Blättèr nah dem Himmelgerichtet �ind,
�owerden �iein kurzer Zeit �ichumkehren. An man-

en Gewäch�en�inddie Blätter �ehrordentlich�oge-
�tellt,daß fie �ihbey dem Ein�augendes auf�teigen-
den Thaues, �otie an der wirk�amenBeleuchtung
vom Sonnenlichte, nicht hinderlich fallen. An den

Kräutern find beide Blattflächenfa�taufgleiche Art ge- -

�taltet, weil �ie,um ihre Größege�chwindzu erlan-

gen, viele Feuchtigkeitaus der Erde dur die Wur-
geln einziehen, und al�oädu<ausdún�tenmú��en,�o
wie �ieauh durch ihre geringe Hdhe ge�{i>t{ind,

viele aus der Erde auf�teigendeFeuchtigkeiteinzu�au-

gen. Die Blätter der Bäume in den heißenErd�tri-

chen, und zwar in dúrren wa��erlo�enGegenden der-.
�elben, find �ehrdi>khäutig,um der Ausdün�tungwoe-

nigerunterworfen zu �eyn, dabey �hwammig,um die
Hiteertuagenzu fönñen.

*

Dex Unter�chieddet beidènBlattflächenin Ab�icht

auf die Fähigkeit,Feuchtigkeiteinzu�augen, zeigt �ich
oft ganz deutli, wenñ man zwey gleicheBlatter von

dem�elbenBaume über ein Gefäß voll Wa��er, das

cine mit déx untern Fläche,dàs andere mit der obern

Flächelegt. Jenes bleibt einigeWochen, ja Monate
grun, die�esaber verwelkt in tvenigen Tagen. Unter

16 Gattungen von BPaumblätternfand Bonnet nur

zivey , an welchen die obere Flächeeben fo ge�chi>t
gumEin�augen�chienals die untere. Die Blätter von

Kräutern hingegen�augenenttwedér mit der einen Flä-
Ge �ogut als it der andern das Wa��eréîn , oder

oftleichter mit der obern als mit der entgegenge�eßten.
Das Gewebe der Blâtter voñ

Kruntêtati�tlo>erc und

\{wam-
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\<hwammiger, und ihre Gefäße�indgrößerund �aft-

reicher als an den Baumblättern,deren Be�chaffenheit.
das Gegentheil i�t.

Daß die Blätterden Gewäcb�enNahrungzufüh-
ren , erhellt au< daher, daß ein wenig Thau oder Re-
gen die von der Hite fa�tverwelktenGewäch�e�chnell
wieder erfri�cht,daß welke Pflanzen an feuchtenOrten

�ichwieder erholen, und daß �ogarauf den dürre�tent
Kli5pen, wo keine Nahrung als aus der Luft zu erhal-
ten i�t,�aftigePflanzen gedcihen. Die in Treibhäu-
�ernerzogenen Gewäch�emü��envon Zeit zu Zeit mit

Wa��erbe�prengtwerden, wenn �ieerhalcen werden

�ollen.Mit Recht kann man �agen,daß cin Baum
vermittel�t�einerBlätter {o gut in der Luft gepflanzt
�ey,als vermitel�tder Wurzeln in der Erde. Daher
treibt ein Zweig eines Baumes, der dur eine Öffnung
in ein Treibhaus hineingeführti�t,da der Stamm in

der Erde oder einem Ka�tenaußen�teht, mitten im
Winter Blätter und bringt �ogarFrüchte.

Auch durch die Rinde ziehen die Bäume viele
Feuchtigkeit in �ih. Das �aftigegrüneZellgewebe
unter dem Oberhäutchen�cheintviel ähnlichesmit den

Blättern in �einemBaue zu haben. Die Erfahrung
hat gelehrt, daß es neu gepflanzten jungen Bäumen
�ehrwohl bekommt, wenn man des Abends die Rinde |
rings um den Stamm mit einer na��enBür�tewä�cht,
und zugleichdie Krone mit Wa��erbe�prengt. Nimmt
man einem Baumeeinen großenTheil�einerBlätter,
�owird er frank, und die Früchtegelangen nicht zur

Vollkommenheit. Bâume, dèren Blätter von den

Raupen gänzlichabgefre��en�ind,�terbenab, wenn

ME �ichauch anfangs wieder zu erholen �cheinen.
Y Es i�tnun die Frage, wie das durch Hülfe der
Blâtter aufgezogeneNahrungswa��erin �omancherley

D 5
:

Ges
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Ge�taltenals ein fe�terKörper, in den holzihten Pflan-
zen als ein dichterbrennbarer Stoff er�cheint, und fi<
zugleichin den eigenthümlichenSaft der Pflanze und

ihrer - Frucht verwandelt. Die Frage wird freylich
nicht vollfommenbeantwortet werden können;einiges

Licht aber geben die neuern Entde>ungen der Natur-

for�cherúber die Be�tandtheileder Körper,�ofern �ie
als ein luftartiger Stoff �ichdar�tellenla��en.

|

„Man hat gefunden, daß manche Be�tandtheile
fe�teroder tropfbar flü��igerKörper die Ge�talteiner

�uftaxtigenFlü��igkeitannehmen können,
- d. i. einer

�olchen, die wegen ihrer volllommenen Durch�ichtigkeit
i un�ichtbari�t,�ichin Gefäßen ein�chließenund in einen

engern Raum bringen läßt, aber, wie die gemeine
Luft , de�tomehr Ausdehnungskraft hat, je mehr fie
zu�ammengedrú>ti�t. Die�eVeränderung der Ge-

�talt�cheintdur< die Verbindung mit einem äußer�t
feinen ela�ti�chenStoffe, welcher den Grund der Wärme

|

und des Feuers enthält, bewirkt zu werden. Das
Wa��erkann nicht allein eine luftfdrmige Ge�taltan-

_ nehmen , wenn es von der Luft aufgeld�etwird, �on-
“dernau, wie es gewi��e,in der Naturlehre anzu-

führendeVer�uchezeigen, in zwey ungleichartige luft-
förmigeStoffe zerlegt werden. Einer die�erGrund-

|

�toffewird bey der Zerlegung Lebensluft ( dephlo-
gi�ti�irteLuft ), eine Luftgattung, welche einen Theil
un�ersLuftkrei�esausmacht , und ihren Namen däher
erhalten hat, weil durch�ieallein die eingeathmete
Luft zur Unterhaltung des thieri�henLebens taug-
lich i�t.— ‘Dex andere Grund�toffdes Wa��ersi�t
die brennbare Luft, �o fern �ie des ge-

dachten ela�ti�chenPrincips beraubt i�t, Jhre Be-

reitung wird in der Naturlehre erklär: wer-

den. Hier i�tes genug, zu bemerken, daß dié�er

luftfórmigeStoff fich an einer Flammeentzündet,
und
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undmit reiner oder gemeiner Luft ‘vermi�cht,bey Bez

rúhrungeiner Flamme, oder durch

‘

den elektri�chen

Funken, mit einem Knalle plôglichverbrennt, Man

hat gefunden, daß bey die�emVerbrennen aus der

brennbaren und der Lebensluft Wa��erent�teht.

Es wird vielleicht manchen wider�innigdünken,
daß Wa��ereinen brennbaren Stof enthalten �olle.

Aber man mußwi��en,daßdie einfachen Grund�toffe
úberhaupteine ganz andere Wirk�amkeitäußern,als die

zu�ammenzge�eßtenMaterien. Ge�etztau, jene Ver-

�ucheüberdie Erzeugung des Wa��erswären noh Zweiz
feln unterworfen , oder ließen�ichno< anders erkläz

ren, �owollen wir es nur als �ehrwahr�cheinlichan-

nehmen , Wa��er�eyaus Lebenslu�tund brennbarer

Luft , vielleicht noh dur< Hülfe eines Vereinigungs82-
‘mittels, zu�ammenge�ebt,

|

Daraus wird begreiflich, wie durch eine wirkli
chemi�cheScheidung - des Nahrungswa��ersin den

Pflanzen der brennbare Stoff der Pflanzen, be�onders
der holzichten erzeugt wird. - Nicht allein die brenn-

baren Theile, die in dem Nahrungswa��eretwa auf:
geló�etwaren , oder durch die Blätter aus der Luft
hinzugeführtwurden, machen den Brenn�toffder Pflan-
zen aus, �onderngrößtentheilsent�tehtdie�eraus der

Zerlegungdes Nahrungswa��ers,indem die abge�on-
derte Lebensluft dur die Blätter vorzüglich,vermuth-
lih auch dur< den grünen,blâtterartigenMEAder Rinde ausdün�tet.

- Die�eErklârungwird durch eine bikenae mannig-
Litas Ver�uchebe�tätigt, welche �eitkurzem über die
Ausdün�tungender Pflanzen ange�tellt�indY).

- Man

hat

*) Bonnethat dergleichen{con
i
in �einerAbhandlungúbex

den MaBderBlätter 1754 be�chrieben,aber er unter-

�uchte
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hat Blätter odder Zweige oder ganze Pflanzen unter
un1gekehrte, mit Wa��ergefüllteglä�erneGlocken gè-

�tellt,und die in der Glocke über dem Wa��erent�tan-
dene Luft unter�ucht.Oder man hat Pflanzen unter

einer glä�ernenGlöcke, die mit gemeinerLuft oder einer

andérn Luftart angefülltwar, beobachtet. Die�eBer-

�uche�indauf mancherleyArtabgeändert, �ie�ind-im

‘Sonnen�chein, an �chattigenÖrternoder in der Dun-

LFelheitder Nacht ange�tellt, und mán hat auc den
Einfluß der Wärmenicht aus der Acht gela��en.Jn-
g?nhoußfand durch �einezahlreichen Ver�uche,daß
die Pflanzen, unter Begün�tigungdes Sonnenlichtes,
die von ihnenausgearbeitete�ehrreine Lebensluftreich:
lich aus\trômenla��en,de�toreichlicher, je heller der

Tag.i�tund je mehr die Stellung dex Pflanze�iedem

Einflu��edes Lichtesaus�eßt,am mei�tenin den Stun-

den nach Mittage. Jn der Dunkelheitder Nacht, und
�ogarmitten am Tage, verderben alle Pflanzen,wenn

fie im Schatten �tehen, die Luft, einige �elb�teinè

großeLuftma��e�o�ehr,daß ein in die�eLuft ge�eßtes
Thier in wenigen Secunden �tirbt, wenn �iegleichbey
Tageéine �ehrgute reine Luft verbreiten. Doch ge-

�chiehtdié Ver�chlimmerungin einem weit geringern
Gradeals die Verbe��erung.Scharfe, �tinkende,�elb�t
giftige Pflanzengeben am Tage Lebensluft�ogut als

ändere. Nicht alle Theile einer Pflanzebe�chäftigen
fi< mit der Ausarbeitung der Lebensluft, �ondernnut

wd die Blättervorzüglich,dannau< die grunen
Stän-

�uchtedie Be�chaffenheitder von den Pflanzenausges
hauchtenLuft niht, wozu man damals noch keine Mit-
tel hatte. Jngenhoußhat die mei�ten,wichtig�tenund

Zuverlä��ig�tenVer�uchedie�erArt ange�tellt.Auch
- Senebier zu Genf hat �ich�ehrdamit. be�chäftigt, wie-

wöl de��elbenVer�uchenicht \ò genau �eymöchténg‘als
die, welche Juügenhoußgemacht hat. Jun manchen
wichtigen Puncten kommen beide überein,
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Stängelund Zweige,Allein Blumen:hauchen eine
Luft aus, die

i

in einem engen Raumezu�ammengezogen
tódtlichi�t,und zwar �owolam Tagesals bey Nacht,
im Lichte als im Schatten... Früchte�indeben �ofür
das thieri�cheLebendurch ihreAusdün�tungennachthei-
lig, die wohl�{mec>end�tenFrüchte,als diePfir�iche,
oft am mei�ten,�odaßman �ichin Lebenögefahrbefi11-
den würde,wenn -man in einem fleinen Zimmerbeg
einer großenMenge �olcherFrüchteeinge�chlo��enwäre.

Fri�chausgegrabene Wurzeln äußernmei�tentheilsditte
:

�elbeWirkung wie Blumen und.Früchte,

“So be�tätigen�icheinander wech�elwei�ejen?
vorherangeführtenErfahrungenvon der Zu�ammen-
�ebungdes Wa��ersunddie�eüberdie Hervorbringunez
der Lebenslu�taus den Pflanzen. Das Sonnenlicht
bewirktdurch einen Reiz auf die Blätterund den ‘grús

fen Peberzugder Rindedie Abfonderungder Lebens:
luftaus dem in ihnenenthaltenenSafte, wozu die

Vorbereitung�choni in dem Junern der Pflanzen , �elb�t
der dichten holzigenStämme,an dem Nahrungs�afte
ge�chehen�eynmag. Der Bau der Pflänzen, und die
�chonin ihren Gefäßenabge�ondertenSäfte, neb�tden
in dem Nahrungs�aftebefindlichenungleichartigenMa-
terien, befördernmit Hülfeder Wärme des Tagés die

Entbindungdes Luft�toffes.Es ent�tehtdur<h das

Aus�trômender Luft aus den Blättern ein Zug des
Saftes nach den�elben.In den júngernZweigenwird
vermittel�tder fri�chengrünenRinde die Ab�onderun
immer mehr bewirkt und in den Blättern �elb�tvdllig
zu Ende gebracht. Der brennbare Stoff bleibt zurü>;
undis

neue Holzlagenund junge Schü��e%*)
]

Dee

*) Riaden Ver�uchender Fr anzb�i�chenAkademi�tenift die

Meñge der reinenLuft „als eines. Be�tandtheilsdeê

Wa��ers,etwa 67mal �ogroß,als die Menge des brenne

harcn Stoffes, "fa O
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Der in den Blättern geläutertéNahrungs�aftgeht.
zurü>,da er nun fähig gemacht worden , in den Ge-

 Fâßen, welche den eigenthümlihenSaft der Pflanze
‘enthalten,aufgenommen zu werden, “Die�esge�chieht

wol zur Nachtzeit, wenn die Abkühlungder Luft das

Aus�\trômender Lebensluft hemmet, und der er�teNah-
rungs�aft�ichdadurch etwas verdi>t, daher dem herz
ab�teigendengeläutertenSafte Plaß und Spielraum
ver�chafftwird. Die von den Blätterneinge�ogenen
SFeuchtigkeitenmögen�i<hnun zwi�chenden Holzfa�ern
hinab ziehen, wenn durch die Abkühlungdes Erdbodens
die Sâftein den Wurzeln�ichverdichtenund aus�hwiten,
daher ein Zug des Nahrungswa��ersherabwärtsent:

feht. Durch eine �olchewech�elswei�e�teigendeund

etwas. zurügehendeBewegungdes Nahrungswa��ers
werden alle Theile der Pflanzen mit dem�elbenver�orgt.
Ferner entbinden �ichdes Nachts. mancherley feine Bez.

�tandtheileaus dem Nahrungswa��er,oder gewinnen
nun Freyheit, �ichaus der Pflanze , vielleichtdurch die
Oberflächeder Blätter , herauszubegeben. Daher ents

�tehtdie Ver�chlimmerungder Luft , welche die Pflanz
gen: zur Nacht bewirken. Denn alle-Be�tandtheileder

Körper �indin ihrereinfachenGe�taltdem thieri�chen
‘Lebenbeym Einathmen<âdli<,�elb�tdie Luft i�tes,
wenn �ie nicht mit dem �iebelebenden ätheri�chenGrund<-
�toffein einem gewi��enMaaße verbunden i�t. Jnzwiz
�cheni�tdie�eAusdün�tunger�ti>kenderMaterien nicht
\c{le<htwegnachtheilig, wenn die�enur nicht in zu gro-
er Menge in die Lungenkommen. . Sie verlieren �i<
Ín freyer Luft in einem weiten Raume , �teigenzum

Theil durch ihre Leichtigkeitin die Höheoder fallen
dur ihre Schwere zu Boden , oder werden �omit an-

dern Materien in dem Dun�tkrei�evereinigtdaß �ie
wenigerE

werden,

Insbez
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_Fsbe�ondere�cheinendie Pflanzenbey Nat eiz
nen �äuerlichen‘Stoff aüszuhauchen, dergleichenauch.
von uns und den Thierenbey jedem Athemzugeausgez
haucht wird , die �ogenanntefixe Luft oder Luft-
�aure,wovon in der Naturlehre genauer gehandelt
werden witd.- “Demnachmöchteman glauben, da�
der Luftkreis durchdie�eer�ti>endeLuftart , welche�oz
wol durch das Athemholender Thiere, als dur die
nächtlichenAusdün�tühgender Pflanzenverbreitet -

wird, �ehrverunreinigt werden müßte. Aber theils
ver{ludtdas Wa��er,welches auf der Erdflächeeinen

�ogroßenRaum einnimmt, viele Luft�aure,theils mag
die�e�elb�tzur Enttoikelung der Lebensluft beförderlich
�eyn. Jugenhoußfand,daß ein mit Wft�gurehwach
ge�auertesWä��ex, in welches er Blätter oder Pflanz
zen brachte, ‘dieEntwickelungder Lebensluft aus denz

�elben�ehrbeförderte.“So könnte �ieauh , wenn ‘�i
mit den Feuchtigkeitender Atmo�phäreverbunden i�t,
dürch:einen gewi��enReiz auf die Blätter die Aus�trós
mung der Lebetislüftvermehren. Sie fkann' vielleicht
�elb zur Erhaltung der Pflanzen nôthig�eyn,da �ie
ëin faulnißwidrigesMittel i�t, al�oden eigenthümlichèn
Sáftenihre fri�cheBe�chaffenheiterhalten würde. Die
Pflanzen trinken vermuthli<h mit den Feuchtigkeiten
dée Atmo�phäredie Luft�äurenoch’mit mehrerm Nuz

ben, als wir �iein den Sauerbrunnen einziehen. Was

�iean Luft�aureaushauchen, i�twol nur ein aus

dem er�tenNahrungswa��erabge�onderterüberflü��iger
Abgähg.

Jn der ganzen Natur i�talles auf das genaue�te-

zu wech�el�eitigenDien�tlei�tungenmit einander verbun?

den. Wir und die Thiere haben beym Athemholenzut

Unterhaltung des Blutumlaufes ein gewi��esMaaß rei-

ner Lebensluft nôthig. Dg aber beym Aushauchendie

RoconeN Luft durcheuft�aureund durch andere
i

E
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Beymi�chungenverdorben wird, �owürdeder Luftkreis

{on allein durch die�eUr�achedenzur Erhaltungdes
thieri�chenLebens nôthigenStoff bald nicht mehr zu
liefern im Stande �eyn,wenn nichtfür die Ab�onde-

xungdes �{âdlichenStoffes und. für die Erzeugung
neuer Lebensluft ge�orgtwäre.„Beides bewirken die
Pflanzen, welche�olcherge�taltmit dem Thierreiche in

genaue�terBeziehung�tehen,ohne.der be�ondernVer-
háltni��ezwi�chengewi��enThierenund Pflanzen zu ge-

denken, Die Blätter jind den Pflanzen das , was die
Lungen den Thieren , aber auf entgegenge�esteArt.
Sie entledigen�ihdadurcheines Stoffes, derihnen
unbrauchbar,den Thierenaber nothwendigi�t,‘dage-
gen die�edurchdas Ausathmenjene mit einem Stoffe
ver�orgen,

. de��en-Uebermaaßim Blute den Thieren
nachtheilig �eyntvürde, den die Pflanzen aberauf

MadereaArt gurBereitung ihrer Säfte benúgen.

Auch in
;

W�ichtdes brennbarenStoffes , die
- dur die Ausdün�tungender Thiere und. auf andere
Wei�e,als durchsVerbrennenund von den Dün�ten

 �umpfigerWä��er,in der Luft ver�treutwird , und �ie

für das thieri�cheLebenminder“tüchtigmacht , lei�tet
ohnezweifel das Pflanzenreichdem Thierreiche einen

ähnlichenwichtigen Dien�t, indem die Pflanzen den
fein�tenbrennbaren, mit den Dün�tenvermi�chtenStoff,
durch die Blätter und die Rinde, als eine �hongeläuz
terte Nahrung einziehen, da der gröberezur Erde
fällt und �ichin dem Nahrungswa��er, welches-die
Wurzeln einziehen, auflö�et. Die Pflanzen, welche
auf dúvrem,�teinigenBoden wach�en,die epheuartiz

gen Gewäch�eund aewi��ermaßenauch diejenigen, dez

ren Boden die Rinde anderer Pflanzen i�t,leben wol
haupt�ächlichvon die�erArt Nahrung. Die mei�ten
Pflanzen, welche�ehrgeil und zahlreiin �tehenden

"_

Wafß-
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Wa��ernwach�en,als Schilf, Bin�en,Schwerdtlilien,
Roßgras , enthalten eine beträchtlicheMenge - Luft,
nicht wie gewöhnlichbey andern in den Zwi�chenräu-

men der Fa�ern,�ondernin großenBehältni��eneinge-.
�chlo��en,und �cheinendaher be�timmtzu �eyn,die
�chädlichenAusdün�tungenna��erÖrter,die entzúnd-
bave Sumpfluft, einzu�augen,- und dagegen die Luft
durch einen reinern Stoff zu erfri�chen.Die�ePflanzen
erzeigen �ichvorzüglichge�chi>t,eine mit

BAeinges
�chlo��eneunge�undeLuft zu verbe��ern.

Jnzwi�cheni�t eine dem thieri�chenLeben ganz
�chädlicheLuft auch den Pflanzennachtheilig, vermuth-
lich weil der Reiz auf die Gefäße,welche die Ausdún-

fung bewirken , in einigenFällenzu �tark,in andern.L

zu {wach i}. Be�ondersvernichten diezumAthem-
holen untauglichenLuftartendas Leben, der aufkteimen-
den Pflanzen, man mag�ie in die Sonne oder ins
Dunkle �tellen.Same, der in �olchenLuftartenein-

ge�chlo��enwird,“gehtnichtauf, und verliert größten-
theils zuleßtgar�eineAuffkeimungskraft.Selb�t�aft-
volle und erwach�enePflanzen�terben,wêènn \ie iùei-

ner �olchenLuft an einem dunkeln Orte �tehen,bald

‘ab, und erholen�ich�eltenwieder, wenn �iè“gleich,
�obald�iezu welkenanfangen, andie freye Luft ge
brachtwerden. “Die reine Lebensluft i�tauh den

Pflanzen�ehrgedeihlih ; ob man gleich anfangs das

Gegentheilzu bemerken glaubte, und, wie es �cheint,
|

gedeihlicherals gemeine Luft. Wenn Pflanzen�ichin

verdorbener Gifterhalten, �oi�tdie�esder von ihnen
ausge�trómtenguten Luft zuzu�chreiben,welchediever:dorbene‘Luftverbe��erthat,

-

-

Die bishervorgetragenenLehren�eitenuns zu
‘einigenfür

die

nei nüglichenBemerkungen.

KlägelsEncyckl,1, Th,

:

 Æ Grú-
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“GrüñendePflanzenUndfri�cheBaumztveigewer-

ÀdetbeymSonnen�chein, ‘wenn �iedem�elbenausge�eßt
�ind’,die Luft einés"Kräikenzimmers"reinigen, |

nur

mü��en�ie‘des ‘Abendsherausge�chafft|ivérden,oder

æs müßteeine’geringeAnzählund däs Zimmer geräu-
mig féjn.

| Stark vichêñndeBlünen �indin Zimmern,
Deren?Feri�térund Thüren'wéitigoder gar niht geöffnet

werden, �elb�tGe�unden"nachtheilig//"‘vielmehrnoch
Kränikén,Man hät mehrere Bey�pielé; daßBlumen

in einem ver�chlo��énenZimtierBeklernmuñgund �elb�t

Er�ticéungverur�achthaben. An der Sonnen�eiteei-

nes Hau�espflanze man Bâume, aber nicht an der

Nord�eite.Dichte Gebü�chein. der nahen Nachbar-
{aft einer Wohnungkönnen dur< ihren Schätten

unge�undwerden, wiewol hier der Winddienachthei-
ligen Ausdün�tungenoft zer�treut. Sehr dike Wal-

dungenmachen eine Gegendunge�und,weil die Luft
in ihnenunbewegtruht,und die Sonnen�trahlendas

die Laubnicht durchdringenkönnen.

_

Sümpfe und

Morâ�te,mit Bü�chenund kleinen Haufenvon Bäu-

menbepflanzt, hôrenauf.{ädli<zu �eyn. Die Ver-

¿ nachl��igungder Cultur, oder der Mangelan -Bâu-

men und Gewäch�en,machteine GegendUnge�und.
Dasi�tder Fall mit den Gegendenum Rom und den -

Pontini�chenSümpfen,dagegendas benachbartevor-

trefflichbebauete und. bevölkerteZo�eans
ein

�ebrge-

�undesLandi�t,

‘WirFehrennocheinmal wieder zuderBetrach:

tungdes Wachsthumsder Pflanzen zurü>. - So �ehr
man wün�chenmöchte,von-den be�ondern:Einrichtun-
gen der PflanzennähereEin�ichtzu erhalten,�owenig
Hoffñüngi�thier, in dasJunere die�erfun�tlichenLabo-
ratorien zu dringen. * Schon'’dieFarbe und äußerliche

Be�chaffenheitdes Saftes in den Pflanzeni�t�ehrab-

geân-
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geändert- wenn �iegleich in dem�elbenBoden! neben

einandex �tehen.Die Wolfsmilchund der Löwenzahn
enthalten «eine milchichteFeuchtigkeit, die Arti�chocke
und rothe Bete eine rothe, das Schóllkrauteine gelbe,
Jn den Tannen und Fichten u.- mi�tder Saft:harzig,

brennbar,in Weingei�t, niht im-Wa��er-auflöslihz
in denBal�ampflanzeni�t:ev-von-, einer ähnlichenBéz

�chaffenheitund von einem �tärkernGeruche;: Pfläu-
men-, Apriko�en- und Kir�chbäume�onderneine zähe,
�hleimichteFeuchtigkeitah , deh Gummi,“der: in

Wa��er- auflösbax« i�t.Der »>-Kainpherbaum ent-

hâltin allen;�einen?Theilen„vorzüglich:in der Wurzel;
einen�ehr:�tark-riehenden-und �charf�chme>enden
Stoff,“ den:\{<oûd-dieBlätter: beym Zerreiben merklich
zu erkennen: geben, MehrexePflanzen liefern unmit-
“telbar eine�âuerlicheFeuchtigkeit,theils, wie békannt

i�t,in ibren Früchten, theils“�elb�tin den Blättern.

Die Blâtterdes Sauerklees und Sauerampfers habe
einen angenchm twein�äauerlichenGe�hmack.Der aus-

gepreßteSaft der er�terndie�erPflanzen, nachdem er

abgeklärtund gelinde abgedampfti�t,�chießtzu -Salz-
Ery�tallenañ „- die einen �ehr�auren:Ge�chmackhaben.
Andere Pflanzengeben ‘einen �üßemSaft, wiederum
hâufig in den Früchten,aber auh auf andere Art.
Un�er.Zuker wied aus dem ausgepreßtenSafte des

Zuekerrohrsdur Läuterung,und Abdampfung erhal-
ten. Der Saft un�ersAhorns, des Pen�ylvani�cheix

Zueyahornsund der Birke , welcher aus die�enBáUz

men im Frühjahredur<s Anbohren quillt, wirddurchs
Einkochen undLäutern ein wahrer Zucker.Die Kun�t

Fann aus manchen andern Pflanzen Zucker �cheiden,
nur nicht mit Vortheilfür den ökonomi�chenGebrauch.
Einen zu�ammenziehenden, herbenStoff enthaltendiè
Rinden mancher Bâume, als“ insbe�ondereder Eiche;
der Erisunddie Chinarinde,ver�chiedeneFärbehölzer,

E 2 die
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die Blättér des Thee, und' diéGalläpfel, ein Auswuchs
anden Eichenbäumen. EineeigenthümlicheWirtung
die�eszu�ammenziehendenStoffes i�t, daßdie mit Wa�e
�er’gemachteAufld�ungdes Ei�envitriols�ichdur die

Zu�etzüngde��elben!�chwarzfärbt, daher man zur Be:
“

reitung'der“�{<warzenDinte die Galläpfelgebraucht:
Diè mei�tenFärbematerienwerden'‘äus dem Pflanzen?
reichegenommen. ‘Die gummiartigen Färbe�töfewer--

den aus den Pflanzen (z. B. dem Krapp, Fernambuk;
Wau.„Scharte,, Safran „, Blauholz,) leichtdurch einen

Aufguß:von. Wa��er‘gezogen, nur vérliereneben daher
die damit gefärbtènZeuge. beymWa�chen:die Farbe;
wenn man nicht vor dem’Färben ‘dur | ver�chiedene

Sälzeden Zeugen oder der Färberbrühëeine Zuberei-
tung giebt , wodurch die Färtbehaltbarer wird. Eine
andere’ Art Färbe�tofwird’ aus den Pflanzen zwar
durchs Abkochen mit Wä��ergezogen; Hängtaber den

Zeugenfe�tan, und-läßt'�i<dur<s Wa��ernicht wie-
der ausziehen , daherdie�trFärbe�tofvon einer �{lei:
micht? harzichtenBe�chaffenheitzu �eyn�cheint. Hie-
her gehörendie Galläpfel, der Schmack, ‘das rothe
Sandelholz u. a. aus''welchen man eine ächtebraun-

gelbeoder braune Farbe erhält.

-

Eine dritte Art von

Färbe�tofläßt�ichdurchsWa��eraus den Pflanzen gat
nicht auszichen , weil er ganz von einer harzigen Bêz

�chaffenheit�eynmag „�ondernmuß dur< Zu�ezung
falziger Mittel oder dur< Gährungentwickelt werden.

|

Die Fârbe�toffedie�erAxt färben größtentheilsdauer-

hâft.  Dergleichenliefern der Waid , der Jndigo, die

Oxr�eille,der Saflor u. m: ‘Der Saflor giebtdur<hs
Auswä�chenmit Wa��ereine gelbe Farbe, darauf dur<
die Zu�etßzungeines Laugen�alzeseine \{öônerothe be-

�tändigeFarbe. Daß ver�chiedenePflanzeneinen �char-
fen ‘gewürzhaftenStoff enthalten , der auh durchs

Austro>nennicht verfliegtÏ dabekannt genug, z. B.

Pfef-
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Pfeffer,Zimmt, Jngwer , Mu�catennü��e.-Es: giebt
aber auch Pflanzen, die geruchlos�ind,und einen

brennenden, \<arfen Ge�hmac haben, allein nux

�olange fie no< fri�<hfind. Der fri�cheSaft

i�t bey einigen �o�tark,

-

daß die Ausdün�tun-
gen de��elbendie Haut empfindli<h angreifen: ‘Dex

äßzendeGrund�toffdie�erPflanzen theilt �i{<:-au<
dem Wa��ermit, das man über ihnen

“

abzieht:
Beym Tronen verfliegt die Schärfe. Hicher gehdren
unter andern die Wolfsmilch mit den mei�tenihrer Gez

chlechtsverwandten, nämli<hden Euphorbien; verz

�chiedeneArten der Ranunkel (Hahnenfuß);die:Küz
chen�chelle,eine Gattung von Anemonen, und die

Eleine Waldanemonez die Wurzel der �chwarzenund

noh mehr der’ weißenNie�ewurzel(Helleborus); der
Wa��erpfeffer;die Wurzel der Zeitlo�e;das Ei�enhütz
lein (Aconitum), be�ondersdie Wurzel de��elben;der

�ehrgiftigeWa��er�chierlingund der weniger nachtheiz
lige Apotheker�chierlingoder gefle>teSchierling. Verz

�chiedenePflanzen aus dem Euphorbienge�chlechtelie-

fern ein harziges Gummi, das tro>en eben �o:bren-

nend und �charfi�tals der fri�cheSaft der Pflanzen. :

Nochandere Pflanzenhaben einebétáubende, die
Nerven angreifendeKraft, als die Tabackspflanze,die
Tollkir�che(Wolfskir�che),wovon die Belladonna eine

Gattung i�t,das Bil�enkraut, der Stechapfel, die
|

Nacht�chattenu. m. Einen bittern Saft liefern- die

Blätter der Apothekeraloe, des einheimi�chenSumpf-
Élees (Trifolium fibrinum ofic.), des Bitterkrauts odex

|

der Erdgalle (Gentiana Centaurium Linn.) ; ‘derBitz
terdi�tel.(Carduus benedictus ofic.). VBonvorzügliz
cher Bitterkeit i�tdie Wurzel der Qua��ia.— Aus

vielen Pflanzen ziehtman durchs De�tillivrenein flüch-

tiges
4Ôl von einem durchdringendenGeruche,wel-

E 3
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| ces tvêgen�einerFlüchtigkeitauf Papier, beym Er-

wärmen, keinen Fle> zurükläßt. Der Geruch die�es
Ôls fommt mit dem Geruche, dendie Pflanze hat,
überein. Manbereitet �ehrviele Öledie�erArt , z: B.

_Aniésól,Zimmtöl,Lavendelöl. DergleichenÔle ge-
winnt man theils aus der gänzen Pflanze, theils auch
nur“ aus einzelnen Theilen, ünd ‘aus die�enmanchmal
‘von ver�chiedènerBe�chaffenheit.Von die�enflüchti-
gen und we�entlichenÖlen�inddie fettènÖle ver�chie:
den, welche aus den Samen mehrerer Pflanzen, auh
aus einigen fri�chenFrüchtendurchs Auspre��enerhal-
ten werden. Sie haben keinen beträchtlichenGeruch,
‘und �indin völligerReinigkeitgelinde ünd milde von

Ge�chma>.Einige die�erÔle tro>nen an der Luft
aus, und werden fe�te,als das Leindl,Nußdl,Mohndl,
andere bleiben �<mierig,als das-Bauümól,Mandelöl,
Buchenöl,Rüb�améenöl.Mit den fetteñ Ölen hat
einigeÄhnlichkeitdas Wachs,welches die Bienen aus

denStaubbeutelnder Blumen�ammeln.

Zu áliendie�enVer�chiedenheitender in den

Pmi zubèreitetenStoffe nehme máän no< die Man-

nigfaltigkeit ihrer Wirkungen auf den men�chlichen
Körper, von welchen"hon einige berührt�ind. Die

Arzeneykun�tnimmt ihre mei�tènund manche ihrer
kräftig�tenMittel aus dém Pflanzenreiche. Es würde

viél zu weitläufig.fallen , wenn hier- auh nur die be-

wähkte�tenAtzeneymittel‘äus dem Pflanzenteiche zux

-Verdünnerungund Auflö�ungdi>er Und zäherSäfte,
zur Einwickelungder �charfendurch \{leimihte und

dlichte Pflanzen�toffe,zur Brechung der übermäßigen

__Sôâure,zur Hemmung dè Fäulniß,- zur mannigfalti:
gen Ausleerung {ädliher óder überflü��igerSäfte ,

zur Stärkung der Nerven öder der Eingeweide,zur

ERRE dé

AL Vexkichkungenund zut
Stil-
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Stillung der Schmerzen- angeführtwerden �ollten.

Aber auch. nur eine ganz allgemeine Über�icht‘derviel-

fáltigenWirk�amkeitder Pflanzen in Ab�ichtauf un�ern
Körperzeigt, wie fun�tvollder Bau der�elben,�o:einz

fach er auch i�toder �cheint,�eynmü��e.

-

Und die�es

i�tdoh nur eines der Verhältni��e,in welchemdie;

Pflanzen mitdem Thierreiche�tehen,

Wohetent�tehtnun die �o’�ehrabgeänderteZuz
bereitung dér�elbenNahrung, welche die Pflanzénaus
der Erdé&'undder Luft einnehmen? Die Ver�chiedenheit
in der Zu�ammen�tellungder Fa�ern,in. Ab�ichtauf
Dichtigkeitund Verfleßtung nag dazu beytragen , daß

*

einige Pflanzen mehr, andere weniger Nahrungs�afë
einziehen, einigeden�elbenmehr , andere weniger luz

tern und verarbeiten. Die Form der Saftbläschen,
die gróßereoder geringere Feinheit ihrer Häutchenkann

�iezu gewi��enAb�onderungender entferntern Be�tand-
theile des Nahrungs�aftes.,einige ‘auf die�e,andere
auf jene Art, ge�chi>ktmachen. Das '

i�t aber“ wol
alles, was wir zur Beantwortung jener Frage erden-

Xen fönnen, freylih wenigmehr als gar nichts. Die

Grund�toffein der Natur �indvielleiht mannigfaltiger,
als wir es wi��enkönnen.

-

Jhre Verbindungenin den

Pflanzen, �owolin Ab�ichtauf die Grund�toffe�elb�t,
als in Ab�ichtauf die Verhältni��egegen einander, kön:
nen al�ounerreichbarweit abgeändertwerden.

Die Zerlegung,Ab�onderungundAneignungder

Gründ�toffeaus dem Nahrungs�afte�etzteinen gewi�-
�enBau der Fa�ernund eine gewi��eEinrichtungdec

Saftbläschenvoraus; aber die�eWerkzeugedet Zube-
reitung des Nahrungs�aftesfönnennicht als dem

Safte er�thervorgebrachtwerden. Das Werkzeug
mußeher da �eyn,als das Prâparat. Wir werden

al�odie Einrichtung der erwach�enenPflanzeaus der

E 4 Ein-
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_ Einrichtungder jungen er�thervorge�pro��enen, ih

die�ewieder aus der Anlage des Keims in dem Samen

herzuleitenhaben. Weiter dringt un�erAugénicht.
Denn von keinemDingenehmen wir den Anfangwahr;
wir bemerken es nur, wenn es �chonzuwihbegon-
nen hat.

Liegt die Anlagezueiner Pflanzeund zu dem.

ÉünftigenSamen in dem gègenwärtigenSainénkorne,
�oliegt auch darin mittelbar die Anlage zu der zweyten
Generation und eben �ozu allen künftigenPflanzen,
�owoldenen, die zur Wirklichkeitkommen, als denen,
die im Keimeer�ti>twerden. Daher haben einigePhi-
lo�oþhenbehauptet, daß in dem Samen der er�ten
Pflanze einex gewißenAxt, als der Eiche, alle bishe-
xigen und künftigenEicheneingewi>elt gelegen haben,
jede Eiche zunäch�tin dem Samen, woraus �ieent-

�pro��eni�t. Die�eVor�tellungi�twegen ihrer Unbe-

greiflichkeitnicht brauchbar. Die lebhafte�teEinbil-
- dungsfkraft i�tunfähig,eine �olcheVerkleinerung nur

in den er�tenGraden nochzu verfolgen. -

Begreiflicher i�tes, wenn man die Anlagein dem

gegenwärtigenSamenkorne nur bis auf den noch nict
befruchteten Samen der künftigenPflanze mit dem

Keime gehen läßt, weil der Same ohne den Blumen-
�taubnicht zur Vollkommenheitgelangt. Es i�tviel:

leichtnur der Aufzug, wozu dur< eine mechani�che
Veran�taltungder Ein�chlagkommen muß. Die Sa-
men �olcherGewäch�e,die nur unvoll�tändigeBlumen
tragen, enthalten ni<hts mehr als die Anlage zu der

nch�tenPflanze, al�odie Samen der Gewäch�emit

voll�tändigenBlumen auh nicht mehr , nur noch die

Werkzeugeund die mechani�cheVeran�taltungzu der

Vereinigungdes Dun�tesaus dem BYRaubemit
dem

S

Samen. -

Die�e
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Die�eVor�téllutigerhältnoe‘dürdas’Verfahz
een beymOculiténeinéErläuterung.Das Auge,wel:

és’ man: von ‘éiner gutenFruchtart auf einen Wild-
ling einimpfentwill"taugt nichts, tenn'es keine marz
kichte Fa�er, als’ diéVerlängerüngdes Markes aus
dem Oculir - Réí�e; enthält. Das. Mark de Auges
befigt“die belebende" "Kkäft,* ‘wödürch"dás äbgeld�été

- Auge ‘aufder fremden Pflanze"zu éinem' Zweige"erz

wäch�t.“So gedeihenäuchPfropfrei�erúnd Schnitt-
linge nur dur<'das ‘in ihnenbefindlicheMärk) wenn
die�esin der Erde gün�tigeUni�tände-zur!Entwickelung;

findet. Es treibt Wurzeln, wie. -és"än ‘dêmMuttepz
�anime-neuéQweigewürde"getriebénhabén.“"Mitdec

Ab�onderungder Zwiebeln von der Mutterzwiebeldetè

hâlt ès �i auf eine ähnlicheArt.“ So’'i�tâäuchdas
Mark, welches �h aus denPflañjenbis in den Fruchtz
Énoten eë�tre>t,und vielleichtden grdßtenTheil des

noh“nicht befruchtetenSamens ‘ausinatht’,’derjenige
Stof , auf wel<êmdic Fortpfläizungdurchden Sa-
menú beruht. Mäñkann die�esMarkmit dem Dotter
in de Eyern der Bögelvergleichen.“Dergei�tige
Dun�tdes Bluniéri�taubésbewirkt dur �eineBereini-
gung mit dem Marke des Säme1is ‘eineLäuterungde�-
�elben,indem es durch‘�eineRäz die fein�tenGângè
des Samens“ erôffnétund dié?'Lein�tén;"wirffam�ten
Sáâftédes Markes in’ die�elbénhinein treibt. Zugleich
dringtdie�érDun�tzu dem' Keime,der fñüñ belebt oder
�oweit entwickeltk*wird,daßlerderein�tfähigi�t,das
Mark aus dem Sainen aüfzunehméên.®Die «in dém
Samen vorgegangene Veränderunghat ferne!zur Fol:
ge; daßnun aus dêr!PflanzediejénigenSâfté�i< da-
hin ziehen, wel<êden mehlichten'ünd dlichtènTheil
des Samens ausmächen„ und- gleich�amdäsjenige�ind,
tväsin denBogeleyern.dasWeißei�t.pADie�enq
iS. dieErklärungder Becaud und Ausbrütungeines

Eyes y in der Naturgè�chichtederPEE
/

-
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der-Säftenach dem Fruchtknotenzubefördernfinden

�{häufignahebeyden BlüthenBlätter„welchedur
ihreAusdün�tungdie Säfte <hieherreichlicher

-

ziehen
und zugleich- eine noh feinere Nahrung:aus derLuft
hinzuführen.-- Dadurch �{willt:der; Same an , das
Markentwickelt�ichmit dem Keimeweiter, aber eben
daher,verliert die,Blütheden reichlichenZufluß-der

Sáfte,den �iebishergehabthatte, .; Sie vertro>net
und. fällt ab. Das: Samenkorn, trennt�ichzu�einex

Zeitauch von derPftanze, wann die Gefäße.de��elben
keinemehrern-Säftefa��enkönnen,„und das Samen-
gehäu�e,wo ein -�olchesvorhanden:i�t, auch feinen
Zuflußweiter: aufzunehmenim Stande i�t.Das. abs

ge�onderteSamenkorni�eein Mittelglied zwi�chendex
erzeugendenund der-erzeugten Pflanze. Ein �ehrÉleiz

ner Theil -des fein�tenLebens�toffes‘aus jener i�tmit
den irdi�chenTheilendes Samens auf eine be�timmte

Art vereinigtz

-

die Kraft die�esStoffes i�tin der ein-
toi>elndenHüllegebunden, fo wieder Trieb des \chla-

fendenAugesy, das«gegenden Herb�teingeimpftwird,
�ichwährenddes „Winters niht äußert; aber die�e

Kraft i�tnichterlo�chen„�ondernwartet auf.die Auf-

lô�ungder-Hülle,um die�e�elb�t,zur er�tenÄußerung
ihrer Thätigkeitzu gebrauchen:_Alsdann entwickelt

�ichder Keim durch-denSaft, in welchender gröbere
Theil des Samens �ichverwandelt hat, -

das belebèhde

Mark tritt aus denGefäßen,des Samens in das kleine

Pflänzchen, welches:daxauf als ein

*

�elb�t�tändiger

Körper, gleich -dem Vógelchenim Eye, �eipe9
durchbohrt,}

Gi

Wir �ehenhier-gleich eincônesBey�piel,wie
nis‘dieNatur gn Mitteln zur Erhaltung.der in ihr

vorhandenenKräfte - i�t. Wer würde es glauben,
wennwir es nicht�ovielfältig�ähen,„ daßes möglich

e etwas von derN eines Gewäch�esin

: ‘einem
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einem {tvanimi<ten , oft �ehrkleinenKörperaufzu?
bewahren, �elb�tJahre langdärin zu erhaltén vor

manchen widrigenZufällenzu be�chützen,ünd endlich
die Hülle zu zer�tören,um daraus die neue. Pflatijé,
belebt von jenemwirk�amenStoffe, hervorgehen"zu
la��en?Laßt uns immer der Natur méhralsun�>Einbildungskraft trauen. ;

Vermi�chteBeitétkunger?zur allgemeinen“1

Kenntnißder Pflanzen.¿feaes
Die Mengeder Pflanzengattungeni�tungemein

groß. Linne“hat in der letztenAusgabe �einesNatux-
�y�temszwar nochnichtviel über L000 Arten von eins
ander unter�chieden;man wird:aber wenig�tens:das
doppelte annehmen tónnen, wenn man bedenkt, �eit
wie kurzer Zeit er�tman die Pflanzen genauerunter-
�uchthat, und daß un�ereNaturfor�cherin vieleGe-
genden der Erde noh nichtgedrungen �ind,und wie
viele auf dem Boden des. Meers uns nie zu Ge�ichte
Fommen, Die berühmtenRei�enden, Banks und

Solander , fandenauf ihren botani�chenStreifereyen
“an einzelnenTheilen der Kü�tevon Neu- Seeland auf

400 neue Pflanzengattungen. Die bekannteBotany-
Bay auf Neu - Holland. hat ihrenNamen.von der
Menge Pflanzen erhalten, welcheeben die�eRei�enden
da�elb�tentde>ten. Hr. Prof. For�terhat auf den
Süd�ee-Jn�elnnahe an 500 neue Pflanzen gefunden,
Adan�on, ein franzö�i�cherNaturkündiger, {ägtt die
bekannten Pflanzenauf 18000, die no<-unbekannten
auf 25000. Ein anderer franzö�i�cherNaturfor�cher,
Commer�on, �ollauf�einenRei�enallein

25908
Arten

von Pflanzenge�ammelthaben.
: Dámit die�egroßeMenge vonPflanzen�i6:niht

08 IE fallen möchte, und daßin dem großen
:

Gar-
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Hartender Natur kein Plat unbenußtbliebe, fo habén
fie�omancherleyEigen�chaftenerhalten , daßeinigean

�olchenÔrterngedeihen, wo andere umkommen wúür-

den. Viele verlangen einentro>nen oder mäßigfêuch-
ten Boden , andere einen na��en,�umpfichten,ja“die

See �elb�t.¿Das �{wimmendeMeergras, oder Sar-
ga��o,bede>t oft Meilenlange Striche in dec See.
Bon den heißenafrikani�chenSandflächenbis zu den

oden.Fel�enbeymNordpole nährt jederErd�trich�eineIRE Gewäch�e.Offene Felder und �chat-
tigeHolzungen, hohe und niedrigeGegenden, �andiz
ger, thonichtet, kalkartiger, mit Salz vermi�chter
Boden, alle bieten gewi��enGewäch�eneinen vorzúgz-
Uh beliebten'Avfekthaltdar. Wo nichts fortkommen
zu können �cheint,da bemähtigen�h Moo�eund

Flechten des Bodens, und werden die Grundlage zur

Xünftigenfruchtbaren Erde. Die Zweige der Bäume

�ind,als \o viel be�ondereGewäch�e,gleich�amin det

Luft gepflanzt, um \o viel mehr Platz zu gewinnen.
Ver�chiedenePflanzen�indzu ihrer Nahrung an andere

gewie�en,und darauf gepflanzt, die man deswegen
Sch marotzerpflanzen nennt. Dergleichen �ind
ver�chiedeneArten von Flechten, die-man Baumfle<-
ten oder Baumkrätzennennt , ein blätterihtesGewebe

mit ‘einer Rinde und mit Wurzeln ; die- Mi�tel, aus -

deren klebrichtenSamen der Vogelleim bereitet wird;
_ die Flachs�eideoder das Filzkraut, welches ztvar in dèe|

Erde aus Samen wurzelt, aber mit �einenfadenför-

migen Stängeln andere Pflanzenum�chlingt,und

durch�eineSaugwarzen Nahrung aus ihnenzieht; die

Vanille mitihren Ge�chlehtsverwandtenin Amerika.

Die Betoegungen , welche manche Pflanzen äu-

Fern, �indmerkwürdig. Gewöhnlichöfnen �ichdie

Blumenam Tage, GsheitermWetter, und

Gatih
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fichdesNachts’oder bey feuchtêrWitterung.‘Einigs-
Pflanzenaber d�fnenund �chließenihreBlumen zu ‘bé#

�timmtenTages�tunden„: �odaß.man.an-ihnenziemlih
genau abnehmenfann,was digUhr.i�t..: Die�eBewez
gungenereignen �ich:�ogut bey heitermals wolkichtenx
Himmel, am mei�tenan den zu�ammenge�egtenBlus

|

men. Der Wie�enbocfsbartB. óffnet�eineBlumen
gewöhnlichum drey.Uhr früh, und �chließt�iewieder:
gegen neun oder zehn Uhr Vormittags: die Blume
des gemeinen Lôwenzahns�chließt�ihzwi�chenfünf,
und �echsUhxAbends;dieWindeófnet�ichfrühund

ließt �ichAbends; die Ficoiden(Me�embryanthe«
müm Linn. d, i. Mittagsblume)d�fnen�ichzum Theil
um Mittag,

- andere die�esGe�chlechtsdes Abends,
Eine Art des Cactus (C. srândiflorus):dfñet�ithum

Mitternacht. Dié Blätter vieler Pflanzennehmen*bes
Nacht eine andere Lage als ‘bey Tage an, be�onder#-

die zu�ammenge�etztenoder gefiedertenBlätter. Die�e
legen �i<hdes Nachts mit det obern: Flächeoder aud
nur mit den Spitzen an einandêr , theils bloß mit denx
untern Theile, die Spißzenzurücgebogen,oder �ié

*

hängenherab, zuweilenauswärts. gekrümmt,oder legen
�ichder Längenah an ‘den Stängel. Auch die einfas
chenBlätter ändern des Nachts ihr Lage gegen einan-

der, indem fie theils mit ihren obernFlächen\i<hat

einander legen , ‘oder �iean den Stängel andrücken,
óder �ichtrichterförmig,an der Spitzedes Zweiges,in
die Hôdherichten, ‘oder �ihringsherum niederbiegen:
Man nennt die�enZu�tandder Pflanzen den Schlaf
der�elben; wiewol in die�emnut eine andere Art dex
Wirk�amkeitbey den Pflanzen eintreten mag. Da det
Schlaf �choneinige Zeit, etwà zwey Stunden, vor

Sonnen - Untergang ‘anzufangen,und \ich ohngefähr
eben �olange nachSonnen - Aufgang zu endigenpflegt,

�o'i�cwol nicht bloßdieAbwe�enheitdes Sonnenlichts);
j

Ws �one

-
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_�onderneine Veränderungin derBe�chaffenheitdeh“

Lüftkrei�esdie Ur�ache.die�esEreigni��es.
:

“

“EinigePflanzenhabeneinen beträchtlichenGrad
"vd Reizbarkeit. “Die Sinnpflanzenla��en,‘wénri

fiëmiteinem gewi��enGradevon Er�chütterungbetührk
werden, den Blätter�tielfallen,ündziehendie Blâtt-

Genzu�ammen,begeben�ichabernach einigerZeit in

die vorige Lagezurü>.

'

‘Die fürzliher�tbekannt ge-

wördeneVenusfliegenfalle(Dionaea Mu�cipula)aus
Carolina,hat0"reizbareBlâtter, daß, wenn ein Jn:
fectoder ein!Éleinet“Körpereinesberührt,es �ichzuz

- fammenfaltet,undwit �einenfeinenStachelndasIÎn-
�ectfe�thâlt, e, i

Wennman‘cinen:Zweigbiegtdd dadurch die
MdiShadBlätter;welche

i

in der naturlichenLage:oben

i�t;na der Erdezu wendet, �o�tellendie Blâtter-�ich
nacheiniger Zeitwieder in jene Lage her, indem ie

den Stiel um denZweig herum biegen oder ihn drehen;
_wofern�ienicht {on zu alt und. �teif�ind.So wen

dénauch Pflanzen„'dieman in einem Topfein ein ge-

odffnetesFen�ter�tellt,die obere Seite ihrer Blätter

nach der fceyen Luft hin, und drehen�ichallmählig
wiedèr nach der�elbenSeite, wenn man durch das

Umdrehen, des. Topfes ihre Lagegeänderthat. : Bey
einer warmen uid heitern Witterung ge�chiehtdas Um-

dèchender Blätter inkürzererZeit als bey talter und

xegnichter. Ein Zweig, der lang und bieg�amgenug
i�t,\wendet \�i<,wenn er vermittel�teines Fadens
\enkrechtherunter gehalten wird , mit �einemEnde wie

der in dieHöhe,�owie das Wurzelpflänzchen,wenn

das Samenkorn verkehrt in die Erde gefallen i�t, �ich

auùfivártskrúmmet, An mehrern krautartigenPflariz
: zenwenden �ich:die Blätter mit ihrer obern Seite nah

sf ETEREdagegen �iebey bede>tem Himmel ünd

‘ des
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des Nachtsdie: üntexéSeite nach dex;Erde zu féhrem.
Af der Blüutheder Sounenblume?bemerkt man ‘die
Wirkung ‘der Sonneizam deutlich�tèn.©Die-Robiñnis
(Acacia der Gârtner)-lind-Gledit�ia,welchebey fühler
Witterung und bedecftemHimmel ihr gefiedertenBlätx

têr horizontal aushreiten',' richten-�iezwenn die:Sonne
darauf �cheint,indieHöhe„�o daß �ie�ich:bey �tarker
Hitze berühren." Des: Nachfks-:hingegen, be�onders
tvennm der Thau häufig i�t, neigen-�ih-die Blätter herz
abwärts , und: bildetQuitAEAEREEA eine
Rigs ze 25

“Das Lichti�zumCien‘derdd ig
wendig,Pflanzen,‘die im Dutkelnwach�en,�ind
blei und durch\{einendy und bleibèntien, weni.
ihnengleichNahrung,„Luftund Wärniénichtfehlen,
Wennman eie faneuntet einerUndur�icbtiges
Bedetungaufzieht,fowird der Stängellang, dünne
und glänzendweiß, dieBlätter�indklelù,unge�taltet
und gelblich: -Die-inüern Blätter von:Kopffohl,Sa-

latfópfen¡und zu�ammengebundenen!Endivienpflanze
�indweißgelb, weil �iévon den äußernBlättern -bes
det! werden. Jn Treibhäu�erndrängen�ich-dienebea
den Glasfen�tern�tehendenPflanzen-nach,die�en�o»�ehx
him, als wenn-�izamdie Glas�cheibengepreßtwürden
MPfianzen, die manineinem Keller aufzieht, neigen
�ichnath den Luftlöchern:hin. Auch �uchendie Bäume;
welchenähe-aneiner Mauer �tehen, �i mit den Zweis
‘gen von der�elbenzu. entfernen , und freyen Raum in
der Luft zu gewinnen: ¡Ein junger Baum, der zwiz
�chengrößernBäumen ‘einge�chlo��eni�t,treibt �tark-in
die Höhe, und niinmt weniger im Umfangezu.

;

Die be�ondernBeziehungender Pflanzen.aufdé
Thiece �ind�oinannigfaltig, daßes hier genugenmuß,

nur daraufaufmthguzu machen,wieein großex
Zweck,

L



Lo
|

Die Gewächskunde?
wet, das Wohl�éyn:empfindênderWe�en,dur< diè

An�taltenin dêm: Pflanzenreiche,auf #o vielfacheArt

befördertwird. Alles, was aw einer Pflanze i�t, dient

irgèndeiner Thiergattungzum-Nußzen„�elb�tderRaum

innerhalb“d& Blätter beherbergt ©geroi��eJn�ectén.
 Die-Leichtigkeit ; womit �ichdie Pflanzen nachden Abz-

�ichtender Kun�t} der rohern und der feinern, fügen;
Zeigteine Beziehurtgauf ver�tändigeWe�en‘an.  Jns-
be�ondereabet “werden uns hier die Wirkungenmerk-

würdig, welche.diePflanzen als Arzéneymittelauf-un-
�ernKörperäußern, Wirkungen, welche auf einer

Seite diekun�tvollenAbänderungenbey einem äußerlich -

�chrcin achenund „wenigver�chiedenenBaue uns bes

wundernla��en,aufder andernaber auh eine Sorg-
faltentde>en, welchefur die KGimmermehr ausbil-

dendeKun�tdie.Mittelvervielfältigt,denmit der Ver-
Sep un�ersZu�tandeszunehmendenSchwächlichs|

Feitenun�ersKörpers.abzuhelfen..
y

Es i�twahr’,edgiebtauchmanicheadlice,
zum Theil �ehrXódtlicthePflanzen. 'Jnzwi�chenkön-

uen ‘giftigePflanzen theils äußerlichund in geringem
Maaße,mit gehöbtigerVor�icht,auch innerlich �ehrwirk-

_ fämeHeilmittel-werden.DieThiere-bewahrt eine natür-
“

LicheAbneigung vor den ihnênnachtheiligenPflanzen,und

nur Zufalloder-Heißhungerwird' �iedergleichenverzeh-
ren la��en.Es i�t!ganz wahr�cheinlich,daß die gifti-
gen Pflanzen durch ihre Blätter die uns nachtheiligen
Dün�teaús der. Luft in �ichziehen, und durch ihre Ab-

“,�onderungswerkzeuge�ichzueignen, �odaß�ieuns auf
eine nicht zu bemerkende Art weit größernNuten �chaf-

fen, als der zufälligeSchade.i�t,den �ieis nao
�ichtigenzufügen.

Die Vermehrung der Gewäch�e i�ter�tauns
lich, Cuseinzige!Tobackspfianzekann 40000 , oder

na
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nach einer andernZählunggar 3600900Samenkörner
geben. Wenn nur jene alle aufgehen, �ohat man“
nach einem Jahre 40000 Pflanzen , welche1600 Mil-
lionen Samenkförner enthalten , worausauf eben die
Art 64 Billionen �chonna< zwey Jahren ent�tehen.

Fn cinem Mohnkopfe hat man 32000 Samenkdrner
gezählt;- an einer zwölfjährigenUlme 59909009,

Die Gewäch�ela��en�ichdur< allmähligeVer-
pflanzungen, durch eine Art von Wanderung, an

einen ihnen ur�prünglichfremden , nicht gun�tigenErd-

�trihgewdhnen. Sohat un�er�on�trauher, mit Eis
chen bedeter, vaterländi�cherBoden , -�einejetzigen
Ob�tbäumeaus A�ienund Afrifa überGriechenlandund

Vtalien erhalten. Der Wein�coward gegen das Ende

des dritten Jahrhuñderts aus Jtálienin dieGegenden
am Rheine verpflanzt, wo er eine fehr glücklicheVer-

/

änderung in dem Safte �eïnerTrauben erhalten hat.
Die Blumen, welche un�ereGärten zieren, gehören.
ur�prünglichgrößtentheilsandern Welttheilen zu. Der

einfache Bau der Pflanzen macht es möglich, daß�i
die ur�prünglicheEinrichtung der�elbenauf mannigfal-
tige Art entwickelt, und, be�ondersbey der Fortpflan-
zung dur< Schnittlinge und Pfropfen , daurend bleibt.

Der Men�chi�thier gewi��ermaaßenin dem großenGar-
ten der Natur der Gärtner, welchergewi��eGattungen
der Pflanzen ein�chränkt, und andere vervielfältigt,

eine Gegend der Erde mit den Pflanzen einer andern
ver�chönert, die Früchteund Wurzeln veredelt,und

durch �einenKun�tfleißdie MannigfaltigkeitLsPflan-
“

zenreichsbefördert,

Durch äußerlicheUm�tändefann dieEntde
gewi��erTheile einer Pflanzegehindert, verändert , über-

trieben werden. So ent�tehenUnregelmäßigkeitenin

der Figur,Zahl und Stellungder Blatter (3, B. das

MA Encycl, 1, Th,
u MS _vier-
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vierblätterigeKleeblatt), Blumen , wo Staubfäden und

Stempel �i<in Blätter verwandelt haben; Früchte,
die zu�ammengewach�enoder gar in einander einge-
�chlo��en�ind;zu�ammengewach�enebandfdrmigeStän-
‘gel und in einanderlaufende Blätter; Blumen und
Früchtevon einer ihrer Art ungewöhnlichenGe�talt
oder Farbe , dergleichendie zweyfärbigeRo�ei�t,de-

ren Blumenblätter auswendig gelb und inwendig roth.
find, mit der Zeit aber ganz gelb werden; Blumen

oder Blâtterbü�che,die aus der Mitte einer Blume
oder Frucht hervor�pro��en, und Früchte,die an einem
Stängel oben aus einer Frucht herauswach�en.Eine,

�onderbareUnregelmäßigkeitzeigt die Peloria, eine

Pfianze , welche in allen Stückenmit dem Frauenflach�e
(Antirrhinum Linaria) übereinfommt , aber in der

Blôthe ver�chiedeni�t,bisweilen auf dem�elbenStocke

die abweichende Blume und die des Frauenflach�es

trâgt,und �ichganz in jenePflanze verwandeln kann *),
Sehr merkwürdigi�tder Fall , daßauf der�elbenPflan-
ze Blumen ganz ver�chiedenerArt, von einer Ranunkel

und von Maslieben (Bellis perennis) gefunden�ind.
Eben �o�elteni�tder Fall, da ein Halm �i in zwey

Stängel getheilt hat , deren einer eine Weizenähre,der

‘andere eine Tre�penähregetragen hat, wiewol die�es
nur eine �ehrgenaue Vereinigung zweyer ur�prünglich
ver�chiedenenHalmegewe�en�eynmag.

Pflanzenhabenire Kran Weiten;; Auswüch-
�e,Eiterge�hwürezwi�chendem Holze und der Rinde,
oder Krebs�chädenEntzündungen, die von einer Ver-

�topfung
®)Das leßte i�tin dèm botani�chenGarten zu Hallege�che-

-hen. “Die Peloria, welche �on�tin dem�elbenblühte,
gab fruchtbaren Samen , wovon die Pflanzen theils Blu-
men von der einen , theils von der andern Ge�taltoder

au von beiden zugleichgetragen haben.
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Foutsder Gefäße und Stocung der Säfte herrúh?

renz Knoten , die in den Hauptgefäßenent�tehen;Zu-
fállean den Blättern, die �ichdurch Fleen , Bla�en
und Zu�ammen�chrumpfungenäußern.Der -holzichte
Theil eines Stammes verfault, währenddaßdie Rinde
nochge�undbleibt. Kleine Schmaroterpflanzen�au-

gen dem Baumedie nôthigeNahrung aus, YJ;u�ecter

�etzen�ichin die�emoder jenem Theile fe�t, nähren�ich

darin, und ver�chlimmernoder verderben ihn gar.
So ent�tehendie Galläpfel an den Eichen aus dem

Stiche eines Gall-In�ects,welches �eineEyer ‘in die

Blätter und Ä�teleget. Die Säfte treten an dem ver

leßtenTheile aus, und bilden einen Hôker oder Aus-

wus, dex zur Wohnung des ‘aus dem Eye gekroche-
nen In�ectsdient. Zwi�chenden Oberhäutender Blâtz

ter ârbeitet ein anderes Jn�ect�ichlange Gänge aus.

Der Brand verwandelt in demGetreide die Körner

in ein ru��igesPulver , oder in harte, {warze Klum-

pen, vielleichrwegen einer fehlerhaften Be�chaffenheit
des ge�actenSamens. Auch an andern Gewäch�en;
be�ondersan den jungen, �aftigenTheilen, zeigt �ich,
durch eine Stockungder Sâfte, ein ähnlicherZufall.
Mutterkorn find Getreidekörner , die viel größer
als gewöhnlich; auswendig �chwarz,inwendig weiß-
blaulicht unddabey unfruchtbar �ind.Der Stich kleiz

[ner Jn�ectenhat vermuthlichden markichten Theil des -

Korns verdorben. Der Honigthau i�teine Élebz

richte Feuchtigkeit, welche die Blätter der Gewäch�e

überzieht, es �ey, daß�ieentweder aus den Blättern,
etwa durch den Stich kleiner Jn�ecten, aus\hwigtt,
oder von Blattläu�enherrührt. Der Mehlthau i�t

einweißlichterStaub, vielleicht das durchverdorbene
“

Sâfte mit den Ausdün�tungsgefäßenzer�törteOber-

hâutchender Blätter. Der Ro �überziehtin Ge�talt
eines gelbröthlichten, ÉlebrichtenStaubes,vorzüglich

S2 / die
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die HâlmèündÄhrendes Getreides, Latiti eih-

Nieder�chlagaus der Luft.

Endlich erfährtdie Pflanze,auch ohnegétwaltfat
me Zer�tórung, das Schick�alaller organi�irtenKörper.
Wenùñdie Ausdehnung.-der Gefäßeaufhört,�ofangt
�ie�chonan �ichihrer Auflö�ungzu nähern. Die Saft-
gefaßewerden alsdenn allmählig�teifund- ver�topfen

�i, die Feuchtigkeitenbewegen�ichnicht mehr mit der

gehörigenLeichtigkeit,und werden nicht mehr �ovoll-

kommen wie vorhin geläutertund abge�ondert.Sic
�toendaher, ver�chlimmern�i, und mit ihnen dié

Nahrungsgefäße�elb�t,Die innere Wirk�amkeitwird
'

allmähliggehemmt ; die Pflanze �tirbtab und DAEin Staub.
“Sûitheilungder Pflanzenin Blidodi;

Ge�chlechterund Arten.
Manbemerkt an manchen PflanzenÄhnlichkeiten

“_

des Baues, der Blüthen, der Stellung der Blumen,
und bötein�tititkünggewi��erEigen�chaften, daßdar-

aus allérdingsgewi��enatürlicheOrdnungen ent�tehen,
bey welchen man nicht auf ein einzelnes Kennzeichen
allein, �ondèrnauf ‘viele Mérkmahlezugleich �ieht.
Der ‘großteWun�challer Botaniker i�, die�enatürli:

{en Ordnungenrichtig zu be�timmen,Und allen Pflan-
zen darin ihre Stelle anzuwei�en,-Bisher hat mah

nur einen Theil der Pflanzen in �ol<heOrdnungen ge-
_ bratht, und i�tdakübernoh nit einig. Die Sache

hat offenbar ihre ‘ZroßenSchwierigkeiten. Wenn wir
aber auch ein natürlichesSy�temhätten, �owäre uns

doch noch ein Realregi�terdarüber nothwendig, in wel-

chem die Pflanzénna< gewi��enunveränderlichen,un-

zweydeutigenMerkmahlengeordnet �ind. Alle von

D NETSGröße,Farbe, Weiche, Hävte,Glätte,

(Rue
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Rauhigkeit-u. dergl.hergenommene Kennzeichen�ind

zweydeutig. Die Merkmahle mü��enunveränderlich
undzählbar�eyn,auch durch einen be�timmtenOrt �ich

auszeichnen,Solche trit man bey den Pflanzen nur

in den Befruchtungswerkzeugenam mehr�tenunverän-

derlich an. Allewirklich unter�chiedenePflanzenun-

ter�cheiden�ih-indie�enWerkzeugen. Denn die�ebez
ziehen�ichganz unmittelbarguf die Hervorbringung
des Samens, woraus eine ganz ähnlichePflanze

“wiederhervorgehen�oll. Sie mü��enal�oeine �ehrbe-
�timmteund. unter�cheidbareEinrichtung an

-

jodex
Pflanzehaben, - Jn ihnen drängt�ichdie ganze Wirk

“

�amkeitder Organi�ationzu�ammen,und die Sâfte
_ �inddie fein�tenund lebhafte�tender. ganzen Pflanze,

Daher i�t.hier die grdßteMannigfaltigkeitder::Zu�aw
i

men�etzungneben der genaue�tenBefolgungderForm,
wovon dieBildung des Samens abhängt.

-

-

Darum hat der.berühmteGe�eßgeberdex: Bota-

nik, von Linne, den Eintheilungsgrundbey deu
-

Pflanzenvon den Staubfädenund. Stempeln genome
men , und alle Pflanzenin 23 Cla��envertheilt, wozu
nochdie Cla��eder kryptogami�chen, mit unkenntlichen
‘oder abweichendenBefruchtungswerkzeugen,kömmt.

Zwanzigder�elbentragen voll�tändigeBlumen , wovon

‘die13. er�tenBlumen mit gleichlangen von einander
abge�ondertenStaubfädenhaben. Die�e13 Cla��en
benennt er nach der Zahl der Staubfäden mit einem

metaphori�chenAusdrucke, (dennL, war ein Mann
von einer gewaltigen , oft �pielendenEinbildungsfkraft),
Einmännrige,Zweymännrige — Zehn
mánnrige, (monandria, diandria etc.) das i�t,
Blumen mit Einem, mit zwey — mit zehn Staubfàä-
den. Blumen mit eilf Staubfädenwerden nicht ge-
funden, Es folgtal�onun die Zwölfmännrige

;

4 3
i M

e
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‘Cla��e,welchedie Blumen mit zwölfbis neunzehn
Staubfäden enthält;die Zwanzigmännrige,' ge-

wöhnlih 20 Staubfäden , die inwendig an den Kelch,
| ñichtin den Fruchtboden eingefügt�ind;die Viel-

männrige, 20 bis 1000 Staubfäden , die an den
Fruchtboden'�ißen.Nunfolgen �iebenCla��en,worin

auf äußereVerhältni��eder Staubfäden und Stempel

ge�eheni�t.DieZwey mächtige (didynamia), worin

zwey Staubfäden länger�ind,als die zwey übrigenz
die Viermächtige (tetradynamia)mit 4 längern
und 2 kürzernStaubfäden; dieEinbrüdrige (mo-

nadelphia)tvorin die Staubfäden mit ihren Stielen in

ein Búndel verwach�en�ind;die Zweybrüdrige

(diadelphia)mit zwey Bündeln; die Vielb rúdrige
(polyadelphia) mit dreyoder mehr Bündeln; die Z u-

�ammengewach�ent(lyngene�ia),wo die Staub- ,

fädenmit den Kölbchen, �eltenmit den Stielchen zu-

�ammengewach�en�ind;die Weibmännrige (gy-
nandria), worin die Staubfädenan den Stempeln,

niht an dem Fruchtboden�itzen.Die dreyfolgenden
Cla��enbegreifendie Pflanzen mit unvoll�tändigenBlu-

men. “Sind beiderley Blumen aufder�elbenPflanze,
�oheißtdie Cla��edie Cinhâu�ige (monoecia), und,
wenn �ieauf abge�ondertenPflanzen fich finden, die

Zweyhäu�ige (dioecia)) Finden �i beiderley -

Blunien no< mit voll�tändigenvermi�cht,�oheißtdie

Cla��edie Vielehliche (polygamia), Jn die legte
Cla��e(cryptogamia) �inddie Pflanzen mit {wer be-

merkbaren Befruchtungstheilen, die Farnkräuter, die

Moo�e,die Afcermoo�eund die Shwämmegebracht ;

die Palmen, welche in keine Cla��e�ichfügen, machen
: als Anhangden Be�chluß. Die Untcrabtheilungen hat
Linne“ in den er�ten13 Cla��ennach den Stempeln ge-
macht. Soi�t’die Tulpe eine Blume- der er�tenOrd-

nung in der �ehsten¿cdtweil�ie6 Staubfädenmit

Einem
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Einem Stempel hat. Der Lein gehörtin die fúnfte

Ordnungder fünftenCla��ewegen der 5 Staubfäden

und 5 Stempel. n der 1 4ten Cla��ei�tdie Abtheilung
nah dem Samen gemacht, nachdemer bede>t i�toder

nicht : in der 15ten nah der Längeder Schoten , die

entweder Éurz oder lang �ind;in den drey folgenden

nach der Menge der Staubfäden. Die 19te Cla��ebe-
�tehtgrößtentheilsaus Pflanzen mit zu�ammenge�eßten
Blumen „ nach dèren Be�chaffenheitdie Pflanzeneinge-
‘theiltwerden. Die wenigen einfachen machen eine

eigene Ordnung aus. Die Blumen der 20ften Cla��e
werden nach der Zahl der Staubfäden geordnet; die

aus der 2 1�tenund 22�tennah der Be�chaffenheitder

Staubfäden z die aus der 23�tennach dem Um�tande,
ob die Blumen auf einem Stamme. oder i zwey,oder

gar drey Stämmen�izenY).

Die "Ge�chlechtér-unter�cheidetLinne“na< der
- Blumenkrone, dem Kelche, dem Samen und de��en

Behältni��en; die Arten ‘nah den Blättern,dem Sa-

men, wenn er niht zum Unter�chiededes Ge�chlechts

gebraucht i�t, nah dem-Stängel, nah den Blumen-

�tielen,und andern dergleichen Merkmahlen. Jede
Pflanze hat in dem Linnei�chenSy�temeinen zu�am-

menge�eßztenNamen , votan den Namen des Ge�chlechts

und nach die�emden Namen der Art, z. B. Lilium
Martagon, Primula Auricula, Pinus Abies.

F 4 (e LALLIBOR
*) Die Ordnungen der Cla��enin dem Linnei�chenNature

�y�tem�indnicht weiter abgetheilt , �onderndie Ge�chlech-

ter folgen nach die�eroder jener Achnlichkeit auf einan-

der. Doch �indin dex jeder Cla��evorge�etztenTafel
‘die Ge�chlechterder zahlreihenOrdnungen nach der Be-

�chaffenheitder Blumen oder Kelche, oder nach andern

Unter�cheidungszeichen, auf eine deutlichere Art in Un-

terabtheilungen gebracht , wodurch das Mahueneiner

_ Pflanze �ehrerleichtert wird.
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Von den x3 er�tenCla��enkann man �i leiht

�chrviele Bey�pielein der Natur �elb�tauffuchen, da
die Blumen der hiechergehörigenPflanzengrößtentheils
�ehrkenntlih �ind. Jn der 14ten Cla��e,der Dydi-
namia, fônnenzu Bey�pielengenommen werden:
mit unbede>tem Samen , Münze,Lavendel , Saturey,
Gun�el(Ajuga), taube Ne��el(Latium), Thymian,
Majoran, Meli��e;mit bede>tem Samen, Lówenmaul

CAntirrhinum majus), Hahnenfamm odet Klapper
(Rhinanthus cri�ta Gall). — nder 1 5ten Cla��eder

Tetradynamia: mit Schötchen, Kre��e,Hittenta�che
(Thla�piBur�a Paitoris), Sóffelfraut; mit Schoten,
Levkoje, Nachtviole , Köhl; Rübe, Rúbe�aat, Senf,
Rettig, Waid. — Yu der 16ten Cla��e,der Mona-

__ delphia: Stor<�{nhabeloder Geranium , Ro�enmalve
oder Storo�e. — Jn der #>te# Cla��e,der Dia-

 delpliia: Erdrauh (Fúmaria), Feigbohne (Lupinus),
Steig - Schmink ? oder Vitsbohne , Erb�e,Saatwicke,
Bufbohne oder Säubohne, Lin�e,Robinia oderunäch-
ter Acaciénbaum (Robinia P�eudacacia), Klee mit

_

Fopffôrmigverbundenen Blumen, Luzerne. — Yun
der 18ten Cla��e,der Polyadelphia:- die Citronen-

Pomeranzen - Apfel�inen-Bánme; Johanniskraut (Hy-
pericum). — Jn der 19ten Cla��e,der Syngene�ia:

x) mit lauter fruchtbaren Zwitterblumen: Salat -oder

Lattich , Löwenzahn(Leontodon Taraxacum), Cicho-
rien, Endivien, Klette, Di�tel, Arti�cho>e,Saflor,
Scharte ; 2) mit fruchtbaren Zwitterblumen und frucht-
baren Stempelblumen: Huflattig,- A�ter,Maslieben
oder Angerblume(Bellis), Zinnia,Wuchcrblume (Chry-
�anthemurs),römi�cheoder edle Chamille , gewöhnliche
Chamille, Schafgarbe (Achilleamillefolium), Beye-
fuß (Artemi�iavulgaris); Dragun (Artemi�.Dracun-

culus); Wermuth (Art. abfinthium) ; 3) mit frucht-
baren Zwitterblumen und unfruchtbarenStempelblu-

i

:

:

men -
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men: Sonnenblume, Kovnblume (CétitauteàCyanus);
4) mit unfruchtbaren Zwitterblumenund fruchtbaren
Stempelblumen: Ringelblume (Calendula); 5) mit

Blümchen, deren jedes einen be�ondeunKelch hat, in-

[nerhalb eines gemein�chaftlihen,�ieum�chließenden

Kelches: Kugeldi�tel(Echinops); 6) «einzelneBlume,
aber mit zu�ammengewach�enenStaubfäden: Viole,
Bal�amine(Impatiens Bal�amina), gemeine gelbeBals

�amineoder Springëraut (Impatiens noli tangere) *),
die Cardinalsblume (Lobelia Cardinalis). — Jn der

2o�tenCla��e,der Gynandria : Knabenfraut (Orchis),
Pa��ionsblumeoder Granadille, O�terlucey(Ari�ltolo-
chia). —- Jn der 21f�tenCla��e,der Monoecia:

Birke, Buchsbaum , Brenn - Ne��el,‘(eineGattung,
die großeBrenn - Re��el,i�tzweyhäu�ig),Amaranth,
Maulbeerbaum , Eiche, Wallnußbaum , gemeine Buche,
Haynbuche (Carpinus), Ha�el�taude,Fichte mit ihren
Ge�chlechtsverwandten,der Ceder, dem Lerchenbaum -

und der. Tanne; Lebensbaum (Thuja), Cypre��e;Kür-
bis , Gurke, Zaunrúbe(Bryonia).— Yunder 22�ten
Cla��e,der Dioecia: Weide, Mi�tel(Vilcum), Spinat, -

Hanf, Hopfen, Pappel (Populus), Wachholder, Taxus,
Mausdorn (Ru�cus).— In der 2 3�tenCla��e,der

Polygamia, 1) auf Einem Stammevoll�tändigeund.

unvoll�tändigeBlumen, Gartenmelde (Atriplexhor-

tenfis),; Ahorn(Acer), Sinnpflanze(Mimo�a);; 2) auf
zwey Stämmen: Gledit�ia,auf einem Stamme lauter
Stempelblumen, auf einem andern Fadenblumenmit eiz

nigen untermengten voll�tändigenBlumen; E�che(Fraxi-

nus), auf ver�chiêdeñénStämmen'gemeiniglichvoll�tän-
dige und Stempelblumen,zuweilenvon der einen Art eiz

WOEunter die von der andern gemi�cht;Feigenbaum.
i

;

F5 ES
NDer Name ivigalekeoder.Ungedulddaher, weildas Sas

menbehältniß�i<hmit einer
MEE

‘offnet und die

Samenumher �treut. :
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Es i�tinzwi�chenniht genug, die Pflanzenbloß

nah ihren Blüthenzu ordnen. Man wird, durch
einen natürlichenTrieb un�ersGei�tesgeleitet, dieje-
nigen Pflanzen zu�ammen�tellen,welche nicht bloß in

gewi��eneinzelnenTheilen , �ondernüberhauptin ihrer
Form, man mag dabey auf Blüthe, Frucht, Blätter,
Stamm, oder ándere Um�tände�ehen, etwas úberein-

�timmendeshaben. Alle Pflanzen wird man auf die�e
Art freylih nicht in Ordnungen oder Familien vertheiz

len können, allein die�eshindert nicht , �oweit es �i
thun lâßty die Pflanzen nah ähnlichenMerkmahlen,
die�emögen�eyn,welche �iewollen, zu ordnen. Die�e
Methode kann die Botanik er�tangenehm machen,
weil fie theils den Gei�tweit mehr be�chäftigt, theils
auh auf Bemerkungen überdie Einrichtung und die

Kräfte der Pflanzen leitet. Einige Bey�pielenatürliz

Ger Familien werden hier niht fehlen dürfen.

Die Grâ�er machen gleich eine�olche,und

zwar zahlreicheFamilie aus. Nach der Blüthe gehd-
ren �ieim Sy�temgrößtentheilsin die dritte Cla��e,
die Triandria, 3x unter 52 Arten. Die Grä�erwach-
fen unter allenHimmels�trichen, vermehren �ichleicht

_ und dienen vielen Thieren ,/ wie au< den Men�chen,

dur< Samen und Blätter zur Nahrung.
Die Palmén unter�cheiden�i als eine natür-

liche Familie �o�ehr,daß Linne“�ienicht in �einSy-
�temhat aufnehmen können , �ondern�iein einem An-

hange aufgeführthat.

Die Kernob�tbäume, die Steinob�tbàu-
me und die Nadelhölzer zeichnen �i<als natur-

liche Familienaus. Zu denKernob�tbäumenrechnet
man außerden Birnen- Äpfel- Quitten- und Mi�pel-

bäumen auch den Sperber- (Vogelbeer-) Baum (Sor-

bus), den Hagdorn odeeWeißdorn(Crataegus), und

den
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den Johaunisbeer�trauchmit dem Stachelbeer�trauche
(Ribes). Alle, den Johannisbeer�trauchausgenom-
men, haben 20 Staubfäden, mit mehr als einem

Stempel. —

|

Mit die�enkommen die Steinob�tbäu-
me nahe überein,außerdaßdie Frucht einen harten
Kern enthält, und daß der Fruchtknoten in der Blume

�elb�t�ißt,auch daß die Narbe nur einfach i�}.Es
“

gehören hieher Kir�chen-und Pflaumenbáumeneb�t
dem Schlehen - oder Schwarzdorn (unter dem gemein-

\chaftlihen Ge�chlehtePrunus), der Mandel - und

Pfic�ichenbaum(Amygdalus) neb�tnoch ein paar aus-

ländi�chenArten, fa�talle mit 20 Staubfäden und ei-

nem Stenpel, — Die Nadelhölzerwerden unter

den Ge�chlechtern:Fichte, Cyoyre��e,WLbensbaum,
Wachholder - und Eibenbaum (Taxus) begriffen. Die
Blüthen �indunvoll�tändigeauf einem Stamme oder

auf ver�chiedenen.“Jhre Blätter �indnadelförmig,-

wech�elswei�e, einzeln oder bü�chelförmigge�tellt, mei�t
immergrünend.Das Holz enthältvieles Harz.

|

Jhre
Wohngegendenhaupt�ächlichdasnordlicheA und
Amerika.

Die SPbténgewäwregehörenzuder n
Cla��édes Linnei�chenSy�tems,mit 4 längernund

2 fürzernStaubfäden. Die Blumen �tehenbú�chel-
wei�e,haben einen mehrblätterigenKelch, und kreuz-
förmigge�tellte,zuweilen ungleihförmigeBlätter , und

riechen oft angenehm. Der Fruchtknoten wird zu ei-

ner Schote mit einer oder zwey Kammern. Die�eFaz
milie begreift etwa 32 Ge�chlechter.

Die Pflanzenmit Sch metterlingsförmigen
Blumen macheneine der zahlreih�tenFamilien aus,
zu welcher etwa 70 Ge�chlechtergehören. Sie �ind

-

theils Bäume und Ge�träuce,theils Kräutervon ver-

\ciedener Dauer, mit wech�elswei�ege�tellten,ge-
i

; wöhnz
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wöhnlich gefiederten Blättern , oft mit Gabeln. Die

Frucht i�teine Hül�evon -�ehrver�chiedenerBildung.
“

Der größteTheil (zwey Drittheile) die�erGewäch�ege-

hórtzu der 1 7ten Linnei�chenCla��e,dér Diadelphia,
ver�chiedenezur x1oten,wenige zu andern Cla��en.

“

Bep�piele:Erb�en,Wicken, Lin�en,Bohnen,Feig-
bohnen, Klee, Robinia.

/

Die Pflanzen mit EAede mikel oder

masfenähnlichenBlumen �indfa�teben �ozahlrei
“ls die vorhergehenden. Sie gehörengrößtentheilsin

die 1 4te Linnei�cheCla��e,die Didynamia. Die Stän-

gelblätter�itzengegeneinander úber ins Kreuz , �elten

‘we<�elswei�e.Jhr Ge�chmacki�twidrig und bitter.

Bey�piele:Wroenmaul , Hahnenkamm, Wachtelweizen
oder Kuhtweizen(Melampyrum).

|

An den quirlfórmigen Pflanzen �inddie

Blumenquirlfórmig‘ge�tellt, ‘oft nahe an einander,

daßeine “Âhreent�teht,und be�tehenaus einem un-

gleichförmigenzweylippichtenBlatte, de��enuntere

Lippe in drey Theile ge�palteni�t. Blätter und Zweige
“�tehenkreuzwei�e,¿zweyund zwey cinander gegenüber.

Der Stängeli�tviere>ig. Die Pflanzenfind Kräuter
oderGe�träuche,Die Samen-enthalten oft viel wohl-
riechendesOl. Die mei�tengehören, wie die vorher-

. gehenden, zur 14ten Linnei�chenCla��e,Bepy�piele:
Thymian, Saturey , Meli��e,Lavendel, Salbey,
Münze,Gun�el, Taubene��el, -Monarde.

._ Die Doldengew à < �e(Umbellatae) gehören
beynahealle zur 5ten Linnei�chenCla��e.Die Stängel

Pflegenhohl und mit vielem weißenMarke angefülltzu

�eyn, und tragen mei�tenszart ge�paltene,wech�els-

wei�ege�tellteBlätter. Die auf tronem Boden wach-

�en,�indgewürzhaft,�charf, harzigund ölicht;dieje-
nigen,
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nigeit,  tdelche in Sümpfenwach�en,�indmei�tens
giftig. Bey�piele: Feldkümmel, Peter�ilieBEESchierling, Möhre„ Pa�tinak,Dill.

Die verdä<htigenPflanzen; ‘ivaBui
theils Ge�träuche,thetls Kräuter,greifen vornämlih
die Nerven an, und �indzum Theil �ehr�tarkeGifte;
der unangenehme Geruch verräth �ieoft, auch die -

dunkele Farbeder ziemlich�aftigenBlätter. Ver�chie-
dene haben einen bittern oder brennenden Ge�chmack.

.
Die Blume i�tein fünftheiliges, trichterförmiges, oder

glo>enfórmiges, oder radfórmigesBlatt. Die Feucht
i�ttheils eine Kap�el,theils eine Beere. Der größere
Theil gehörtin die zte Linnei�cheCla��e.Bey�piele:
_Wolfskir�che- GIGI, re de0E ROTabak. :

Die Pflanzenmit Es USO Bluz
men geben einige naturliche Ordnungen nach der

Form der ganzen Blume, welthe entweder aus zun-

genfórmigenausgeza>ten Blumchenbe�teht, oder aus
röhrichtenBlümchenkopfförmig (oft mit �tachlichten
Schuppen im Kelche und �tachlichtenoder wollichten

Stängelblättern)zu�ammenge�esßti�t„ oder die röhrich-
“ten Blümchenauf einer flachen Scheibe, oft mit zun-

genförmigenam Rande verge�eéll�chaftet, ge�tellthat.

“Die voll�tändigereBe�chreibungdie�erFamilien-
und der übrigenmit dem Verzeithni��eder dahin ‘gehd-
rigen Ge�chlechterfindet man in Erxlebens Anfangs-

gründen der Naturge�chichte,zugleichmit den deut-

TchenBenennungen in den neuen von Hrn. Gmelin
1782 und 1791 be�orgtenAusgaben, Nochausführ-
licher in dem ganzen zweyten Theileder Anleitung zux

Kenntnißder Pflanzen vonVat�h,1787. Wenn mag
die fun�tmäßigenKennzeichendes Ge�chlechtsund der Art
einer Pflanzegefaßthat, �omußman �iemitandern mehe

;

*

oder
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oderteniger ähnlichen,es �eynun naH Anwei�ung
irgend eines Schrift�tellers,oder nach eigener Vergleiz
<ung zu�ammen�tellen.Hiebey i�tman von den Fe�:
feln eines kün�tlihenSy�temsde�tofreyer, weil die

Natur eigentlich keine Pflanzenordnungen abgezirkelt
hat , �ondernalle möglichenund brauchbarenFormen
hervoróvringt,unbe�orgt,ob �ieSprüngemache und

Producte gebe, die �ichan, keine andere bequem an-

{ließen wollen. Die Zu�ammen�tellungi�eigentlich
un�erWerk, für uns ein angenehmes und lehrreiches
Ge�chäfte,ein ariadni�herFaden, wodur< wir in

dem Labyrinthe der Natur - un�ernWeg bezeichnen,

welchenaber der Baumei�terdie�eswundervollenWer-

Xesnichtndthig hatte.

Pflanzenmit abweichendenund �{hwerbemerks
baren Fortpflanzungs- Werkzeugen.

Die Mannigfaltigkeit der Mittel in der Natut

zur Erreichung gewi��erAb�ichtenzeigt�ich�ehr�hôn
an denjenigen Pflanzen, welchen die gewöhnlichen
Blúthen mit Kelch- uud Kronenblättern,Staubfäden
und Stempeln fehlen, oder: deren Blütheneine ganz

abweichende! Bildung haben. Man trifft Hier viele

Ab�tufungenund Fortgängevon einer gewi��enÄhnlich-
Feit mit den Blumentragenden Gewäch�enan, bis zu
dem einfach�tenBau einer�taubartigenMa��e.

"

x. Die Farnkräuter(Filices) haben keinen

Stamm oder Stängel, �ondernnur einen Stiel, an
“

welchemdas Blatt, woraus die ganze Pflanze über

der Erde be�teht, unmittelbar �itt,von Ge�talteinfa
oder zer�chnittenoder zu�ammenge�etzt,wie die Fahne
an ciner Feder. Bey dem Hervor�prießenaus der

Erde �ind�ie�chne>enfórmiggewi>elt. Zu die�erZeit

BONE�ichfleine rundliche, inwendigkörnigeKörper,
vor-
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vorzúglichauf den größerenFa�ernbündelnoder Rib-

ben, die aber in der Folge ver�chwinden, und vers

muthlih die Stelle der Staubbeutel an den Blumen-
tragenden Pflanzen vertreten. Die Früchte�izenauf
der Hinterflächedes Blattes und be�tehenaus vielen

Knöpfchen,welche bey den mehre�tenArten von einem

deb.nbaren, �hnurförmigenFaden umgeben find.
Wenn das Knöpfchenreif i�t, zieht�ichder Faden zu-
�ammen,und verur�acht,daßdas Knöpfchenauf�pringt
und den �taubähnlichenSamen herum�tteut. Man

hat von den ausge�äetenKnöpfchenoder Kap�elnjunge
Pflänzchenerhalten. Die Farnkräuterwach�enmei-

�tentheilsan �chattigen,
- feuchten Ortern der Wälder,

auf alten Mauern und in Steinrizen. Verbrannt ge:
ben fie mehr Laugen�alzals andere Pflanzen , weswe-z

gen �ievorzüglichzum Glaëmachen ge�uchtwerden.

Die Wurzel einerGattung der�elben(Polypodium Fi
lix Mas L.) mit doppelt gefiedertem Blaätte, woran
die Blättchen�tumpfeingekerbet �ind,i�tein Jngre-
diens des Mittels der Frau Noufre wider den Band-

wurm. Ein paar Gattungen dienen zur Gerbereyz
auch kann man aus der A�cheeiniger Gattungen durch
Zu�atzgemeiner Laugeeine Ma��ebereiten , welche die

Stelle der Seife beym Wa�chenvertritt, Das Kan-
nenkvraut, wovon der Schachtelhalm, welcher vor-

züglichzum Poliren und Abreiben gebraucht wird, eine

Gattung i�t,wird auh zu den Farnktrautern gerechnet.
Es tráâgteine �chuppigeAhre,unter decen Schuppen
die �ehrfeinen Samen von zwey Fäden, mit vier

Staubbeuteln an den Enden, umwi>elt liegen. Ei-

nige re<nen �ogarden Sagobaum(Cycas circinalis)
unter die Farnkräuter,

2. Die Moo�e(mu�ci)haben Wurzeln,
,

Stäns
gel, die oft holzartig�ind,undgrüne,neuartigge-

-

webte
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webteBlättêr ohne Blatt�tiele.Überdie Befruchtungs-
werkzeuge der�elbenhegen die Kräauterkundigen�ehr
ver�chiedeneVor�tellungen.Nach den neue�ten�org-
Fältig�tenUnter�uchungenHrn. D. Hedwigs �inddie

“mit einem Deckel ge�chlo��enenBüch�en,welche man

an vielen Moospflänzchenantrifft, die Frucht der weib-

lichen Pflanzen. Wenn die�ereif geworden i�t, fällt
der Deckel ab , und es zeigen�ichgewöhnlichum die

Mündungder Büch�eFa�ern,welche nah dem Mit-

telpuncte zu�ammenlaufen, und deren Be�timmung
wvermuthlichi�t,den-Samen nicht eher als zur rechten

“

Zeit herauszula��en.Der feine Staub in den Büth�en

i�tder Same, oder vielleicht �chonein Häufchenvon

Moospflänzchen, die noch nicht entwi>elt�ind. Aus

Die�em-ausge�äectenSamen „hàt Hr. Hedwig Moos-

pfläuzchender�elbenArt erhalten. MännlichePflan-
Zen-�indohne Zweifel diejenigen, wélchewalzenförmige
Beutel tragen, die nur am obern Ende einen zähen
Staub von �ichgeben, und �ichnach dem Verblúhen
oft �ternförmigd�nea. Die�eBeutel und jeneBüch-
Fen finden fichauch auf-der�elbenPflanze. Neben den
Staubbeuteln und den phiolenförmigenKörpern, aus

welchen, als aus Fruchtknoten und Stempeln, die

vorher gedachtenBüch�enent�pringen, �tehennochviele

andere �aftoolleund gegliederte Fäden, die vielleicht
zur Ab�onderungeines überflü��igenund dex Befruch-
tung nachtheiligenSaftes dienen.

Die Moo�ewach�enin allen Weltgegenden, auf
der Erde und im Wa��er, auf Bäumen und Steinen,
auf den kahlen Gipfelnder hôch�tenGebirge; vorzúg-
lich lieben �iefeuchteund �chattigeÖrter. Der größte
Theil i�timmer grünendzin den wärmern Fahrézeiten
verwelken und vertrö>nen�ieoft �o,daß�ieals abge-

Me edes aber Feuchtigkeitund kühlereWit-

terung
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teëungbeleben �ievon neuem. Die- mei�tenblühenHey
unsin den Wintermonaten.

Die�e Pflanzenfamiliei�tzwar den Bäumen �{äd-
lih , aber dem Erdboden i�tdie Mvosdeke �ehrnútz-
lih. Sie dient, die Feuchtigkeitenanzuziehenund dem

dahin geführtenSamen Schuß und Nahrung zu ver- -

�chaffen;wenn�ievertro>net, legt �ieden Grund zu
den er�tenfeinen Erd�chichten, die zur Nahrung für

junge Pflanzenam ge�chickte�ten�ind.Die Moo�e�ind
zur Bereitung der Potta�chedienli<h. Man gebraucht
�ienüßlihzum Ver�topfender Riten in Gebäuden und

beym Mauerwerke unter Wa��ex,auch in der Gärtne-
-

rey auf mehrere Art. Das Kolbenmoos (Bâärlapp,

Lycopodium clavatam L.) enthältin fleinen Kolben

ein feines �ehrbrennbares Pulver, welches auf ver-

�chiedeneArt gebraucht wird. Das Sumpfmoos
wäch�tzu einem dichten Filze und verwandelt �tehende.

Wa��erin Mora�t,Es dient zum E
der

Brunnen.

3. Die Aftermooe(Algae)fi�indvonmannig-
faltigerBe�chaffenheit.Es gehdrenzu den�elbenalle

- Eryptogami�chePflanzen , die man, na Ab�onderung
der Farnkräuter,weder zu den- Moo�enno< zu der

Schwämmenrechnen kann. Einige werden �eitkur-

zem als eine be�ondereFamilie zwi�chenden eigentli-
chenMoo�enund den Aftermoo�enausgehoben. Die

-

Befruchtungswerkzeuge�indentweder nicht zu finden,
_oder doch den �on�tgewöhnlichenBlüthen gar nicht
ähnlich. Zu gewi��enZeiten zeigen�ichBla�en, Knöpfe,
Schilder oder becherartigeVertiefungen, wodurch auf
eine uns unbekannteArt die FortpflanzungLSRligt werden mag.

'

Das Lebermoos oder Brunnenleberkraut
(Marchantia polymorpha), an Wa��ernund �chattigen

KlúgelsEncycl, 1, Th, G ____ Ortern,
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Örteen, be�tehtaus einge�chnittenènBlättern , die

- aus der untern FlächeWurzelfä�erhen,und aus der

obern die Blüthen treiben. Die Flechten oder das

Schorfmoos (Lichen) machen ein weitläuftiges-
Ge�chlecht,aus ; welchem von Haller gegen 200 Arten

giebt, Sie überziehenSteine, tro>nes Holz und
Bâumeunter ver�chiedenenGe�talten, in �{otfihter,
blâtterichter, fadenartiger und andern. Jhre Wur-

zeln �indentweder fa�erichtoder �childförmigeAus-

wüch�e.Jm Sommer pflegen �iezu vertro>nen, wer-

den aber dur<s Benezen mit Wa��erwieder fri�ch.
-

Viele können zu Farben gebraucht wêrden. Das Fâär-
bematerial, Or�eille,wird aus drey bis vier Arten

von Flechtenbereitet. Die Jslandsflechte i�tein

_Arzeneymittel. Die �trauchartigeRennthierflehte
(Rennthiermoos) i�tim Winter die einzigeNahrung
fúr die Rennthiere. Beide wach�enauch in Deut�ch-
land, in Wäldern, noh mehx auf den Alpen.

Die Meergrä�er, Tang (Luci) wach�enauf
dem Grunde des Meers oder am Strande, oder �ind
�{wimmend,wie das Sarga��ound der Meerfaden.
Die fe�t�izendenhabengrößtentheilsnur Wurzelknollen,
womit �iean den Steinen �ichfe�t�augen, oder �ielei:

men fich an dem Grunde mit einer aus dem untern

Ende des Stängels hervordringenden klebrichten Feuch-
tigkeit an. Sie brauchen keine Wurzeln zur Erhal-
tung, weil �ieihre Nahrung dur< Härchenauf der

Oberflächeder Blätter oder Stängel ein�augen.Die

Meergrä�ermachen eine �ehrzahlreiche Familie aus.

Jhre Ge�talt, bey einem überhaupteinfachenBau, i�t
fehr ver�chieden.Z. B. Eine Art be�rehtaus vielen

Ä�tenund Zweigen, die mit ihren Blättern in einer

Flächeliegen. Das Sarga��obildet mit �einenZwei-
gen ein Netzmit �chmalengusgeza>ten Blättern, An

:

- dem
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dem fadenförmigenMeergra�e�indStängel, Ztveige
und Blätter wie Strike ge�taltet,und der Meerfaden

_ be�tehtbloß aus gegliedertenStängeln ohne Zweige
und Blätter, Einiges Meergras i�tklein; anderes bes

trächtlichgroß, Banks fand in der Straßele Maire

Meergras,das 120 Fuß lang war. Einige Arten

vermehren �ichdur< Körnerchen, die mit einem lei-

michten Schleime überzogen�ind,wodurch �iean de-

nen Körpern, die zu ihrer Aufnahme ge�chi>t�ind,
haften. - Andere be�tehennur aus einer dünnen durch-
�ichtigenHaut , worauf �ichSchuppen erzeugen , wels
che abfallen und zu neuen Pflanzen werden.

_Die Conferven �indfadige Wa��ergewäch�e,
theils \{licht, theils gegliedert. Das Staubafter-
moos (By��us)auf Holz, Erde und Stein, i�twie eine

zarte Wolle oder fa�tnur wie ein Staub. Die�e�tehen
auf der unter�tenStufe der Organi�ation,�owie auch
die Gallerte (Tremella Noftoc), ein gleichartiges,
durch�ichtiges, gallertähnlihesWe�en,das �on�twol

für einen ausgebrannten Abgang von Sternen, für

Stern�chnuppen, gehalten i�t.Man bekommt �ienicht
anders als nach einem Regen -zu �chen. Denn die

ganze Pflanze i�gleih�amnur Ein Blatt, das die

Feuchtigkeiten in \i< zieht, und alsdann in �einem

natürlichenZu�tande�ichbefindet.

4. Die Pilze oder Erd�<hwämmeŒangi)
�indflei�chichte, mehr oder weniger �aftige,zuweilen -

lederartige , auch wol holzig- korkartigeGewäch�e, mit

einer dúnnen Oberhaut, einigen Wurzelzä�erchen, ohne
Blätter. Jhre Ge�talti�t�ehrmannigfaltig, aber

doch bleibend , wenn glei häufiger, als bey andern

Gewäch�en,Abänderungenausge�eßt.Viele be�tehen
aus einem Strunke oder Stiele mit einem Auf�aze
oder Hute, de��enGe�talthaufig kegelförmig,auh

G 2 flach
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flachwie ejn Sonnen�chirm, oder wie einer Halbkugel,
eines Eyes, eines umgekehrten Bechers und �on�tno<
abgeänderti�t.Er i�tbey vielen aus Blättern, die

von dem Strunke auslaufen, an andern aus Röhrchen
zu�ammenge�etzt, an einigen mit Stacheln bede>t , an

ver�chiedenen (z. B. den Morcheln) auf der Oberfläche
 Fraus gefaltet.  Andere”Schwämmehaben die Ge-

“�talteines Bechers oder Napfes , einer Keule, eines

Geweihes oder Korallenbu�ches.Der Gittér�hwamm
�tellt,wenn der häutigeUberzugzerplatzt i�t, einen

durchbrochenen, eyförmigenKörpervor. Die Staub-

�hwämme, zu welchen die Trüffeln gehören, �ind
:

Fnollig,und enthalten ein Mehl, oder einen Staub ,

welcherihr Same i�t. Die�enStaub zeigt be�onders
der Bovi�t, der gern auf faulemHolzewäch�t.Der

Schimmel i�tendlih auh nichts anders als �ehr
kleineSchwámme,in Ge�taltgé�tielterKnöpfchen.—

Die Schwämmekommen �chnellzum Vor�chein, und

vergeheneben \o_ge�chwind, gewöhnlichzerfließen�ie
—

beym Verfaulen. Sie wohnen nie unterm Wa��er;

lieben aber feuchte Ôrter, wo zer�tdrteorgani�irte
Körpervorhanden �ind, Viele �pro��enaus einer Haut
hervor, die �iewie ein Ey einge�chlo��enhatte. Sie
‘pflanzen�ihdur< Samen fort, der fich als ein �ehr
feiner Staub auf der Oberfläche, oder in einer Hdh-
lungbefindet. Man hat daraus Schwämmeder�elben
Art gezogen. Anden Stielen der Hut�hwämmezeigt
�ichzuweilen ein häutigerRing, welcher der Re�t
der zerplaßtenHauti�t, die den Samen an demHute
bede>te. —- ‘EinigeSchwämme�indeßbar, als die

 Reizker und Champignonsunter den Blätter�hwäm-
men, und noch andere neb�tden Morcheln und Trüf-
feln ; gewi��eaber werden , wenn �ie alt �ind,gefähr-
lich , �owie ver�chiedenein jedem Alter {àädli<�ind.
Der Zunder�chwaminirg: einer Art von Röhr-

hen -
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<en-- oder Löcher�hwamm, der auf Holze wäch�t,
‘verfertigt. Der Ohr�hwamm, von unregelmäßiger
Ge�talt,ohne Stiel, auf faulem Holze, kann bey ent-

zündetenAugen äußerlichgebraucht werden,

Alphabeti�chesWVerzeichnißeiniger merkwürdigen
___

Gewäch�e.
:

Esi�t in die�einWerke nicht,möglich, nur von

den merkwürdig�tenGewäch�eneine etwas genaue Be-

�chreibungzu geben. Doch will ih ver�uchen,von

denjenigen, an deren nähernKenntniß dém Le�erver-

muthlich gelegen �eynmöchte,�oviel anzuführen,daß
man etwas mehr als den Namen davon wi��e.Einige

merkwürdigeProducte des Pflanzenreichs�ollenzugleich
dabey ihre Stelle finden. Ï

Acacia, Schotendorn,ein �tachlichterRTS
di�cherBaunr, mit doppelt gefiederten Blättern. Die
âgypti�cheAcacia (Mimo�anilotica Linn.) liefert das

arabi�<he Gummi, die �enegali�che(M. Senegal)
| ig

das nochbe��ereGummi Senegal. Aus den no
grünenSchoten wird ein �tarkzu�ammenziehenderSaft
bereitet. Merkwürdigi�t, daß die Wurzelder letztern
einen �ehrunangenehmen Geruch giebt, die Blume

aber einen angenehmen.Die Gârtknerpflegenden
_ RobinienbaumAcacia zu nennen,

; Ahorn, Berg - Ahorn, (Acer p�eudo- plata-
Hus) ein einländi�cherFor�tbaum,der einen�tarken,
großen, geraden Stamm treibt. Das Laub i�dem

Weinrebenlaubeähnlih. Das Holzi�tfein, und zu

faubern Arbeiten ge�chi>t.Wegen der Zähigkeitwird

es nach dem E�chenholzezur Stellarbeit gebraucht. Die
Rü�teroder Lehne i�teineGe�chlechtsverwandtinn
(Acer platanoides),die am lieb�tenan niedrigen
feuchten Stellenund um die Bâchewäch�t.Beide,

G 3 E



x02 DieGewächskunde.
wie auch ein paar amerikani�cheArten,geben imAn-

fange des Frühlingseinen Saft, der �ehrviel Zucker
durchs Einkochen liefert.

Alkannaoder Alhenna,Sbuiintcoubt(Law-
�onia inermis) ein fleiner Baum , aus de��enBlättern
eine �hónegelbe Farbe bereitet wird, womit man im

Orient die Händeoder andere Theile des Leibes be-

mahlt. Die Wurzel giebteine brennendrôthliche
Farbe.

Aloe, ein weitläuftiges,,in �einenArten �ebr
ver�chiedenesGe�chlecht.Linne“hat zwey Ge�chlechter
daraus gemacht, Agave und Aloe. Die große ame-

rikani�cheAloe (Agave americana), die, tvenn �iein
_ Un�ernGegendenblüht, als eine Seltenheitbetrachtet

wird, i�tin ihrem Vaterlande eine �ehrnußbare
Pflanze. Sie treibt anfangs viele große,dice, mit

�tarkenStacheln be�etzteBlätter an der Wurzel, und

der- Stamm �chießtzwi�chenden Herzblätternin der

Mitte nicht eher hervor , als bis die Blúthe erfolgen
�oll. Er vertheilt fich in viele ÁÂ�teund Zweige, an

deren Ende jedesmal eine röhrenförmigeBlume �itt.
Die Apotheker- Aloe, deren es vielleicht mehr als

eine Gattung giebt , liefert einen harzigen Schleim�aft,
“

der hart und brüchigi�t,durchdringendbitter {me>t
und widrig rie<t. Von die�emMaterial �indmehrere
Sorten, feinere und gröbere. Die Yucca hat in

An�ehungdes Wachsthums und der Blätter viele Ähn-
lihkeit mit einigen Aloen , in Ab�ichtauf die Blume
Und die Fruchtmit der Tulpe.

Alrxaun (AtropaMandragora)„ eine Ge�hlehts-
vertvandte der Belladonna , hat eine bitter {me>ende
und widrig riechende Wurzel, von einer betäubenden

Kraft. Der Aberglaube hat Pes allerhand Thor-
heitendamit vorgenommen.

Amber-
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Amberbaum (Liquidambar fyraciflua), ín

Virginien, Carolina und Mexiko, giebt ein gewürzhafsz
tes, wohlriechendes Harz, den Falber�aft,oder flü��i-

gen Storay , von welchemaber: der eigentlicheNnoch unter�chiedeni�t.

Ammboniakharz(oder aihitineein mit gum-
mö�enTheilengemi�chtesHarz , vermuthlichvon einer

Pflanze des Ge�chlechtsFerula aus der Familiedex
dolden - oder �chirmtragendenGewäch�e,in Nord-

Afrika. Es wird in der Arzneykun�tgebraucht,
Areka oder Pinang (Areca Éitechg)ein

Baum aus der Famitie der Palmen , in O�tindien.
(S. oben S. $.) Der Saft färbt Lippenund Zähne
roth, welches da�elb�tFür eine Schönheit.gehalten
wird. Er Mi Da Cattunen eine dauerhafterothè

Farbe.
Le

Anisi�tder‘SaittaeinesLiniäbeltenGewäch�e
(Pimpinella Ani�um), dasin Thüringen,be�onders
�tarkgebauetwird. Man machtdaraus ein Ol und
Spiritus, und brauchtihn auchals Gewürze. DeL
Stern-Anis i�tdie Frucht cines Baumesin Japan,
China.und Florida (Illicinm ani�atum),die aus meh-
rern. Kap�elnin Ge�talteines. Sterns zu�ammenge�eßt
i�t,worin ein Kern �te>t, derein óliges, �üßesund
etwas �charfesMarkhat.

A��afótida,�tinkenderA�ant,i�tder iG
HarzigeSchleim�aftaus der Wurzeleiner Per�iani�chen
Pflanze (Ferula a��afoetida), von �charfem,bitterli-

chen, widrigenGe�hmacke,der eine auflò�endeund

eröffnendeKraft hat. :

Bal�ainvon Mekka, oder Bal�amvon Gilead, i�t
ein flú��iges, feines, dur<�i<tiges, weißlihtesHarz,
"von einem‘ungemeinangenehmen, durchdringenden-

a und
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und �tärkendenGeruche , und von \carfem, Fewürz:
haften , bitterlichen, etwas herben Ge�hma>k.Er i�t
�eltenaufrichtig zu haben, �ondernwird mit andern

_Gewürzölenvermi�chtoder nachgemacht. Der natúr-

liche Bal�am von Mekka wird aus der geritten Rinde
der.arabi�chenBal�am�taude(Amyris :opobal�amum)
und etwa noch einer oder andernGe�chlechtsverwandtin
ge�ammelt,Eine Sorte wirdauch durchdas Ausko-

cen der Blätter und Zweigegewonnen. -..Die�er.Bal-

fam be�it,wie andereähnliche,eine nerven�tärkende,
erwärmende4 zertheilendeund heilendeKraft,

Bal�amvon Copaivai�tder harzigeSaft ei-
nes Baums, der in Bra�ilienund auf den antilli�chen
In�elnwäch�et, (Copaiferaofficinalis), Ex i�tdem

 Terpenthin etwas ähnlich,undwirdin derPb atzuese
kun�tgebraucht. :

__Bal�amvon Peru. Der Baum, welcherden

peruviani�chenBal�amliefert, i�ter�tkürzlichnäher

‘bekanntgeworden.Man hat ihm den Namen Myro-
xylon-gegeben.Er wäch�tnicht in Peru , �ondern

bey Tolu, einer Stadt nicht weit“von Kaärthägenain

dem�pani�chenAmerika. Selten bekômmt mandie-
�en‘Bal�amaufrichtig.Man hat zwey Sorten, wei-

ßenund �{warzen, welcherletzteredurchsAuskochen
gewonnenwird, und vermuthlich mit arabi�chem
Gummi vermi�chtdasengli�chePfla�terausmacht.

“Bal�an vo Tolu i�tder harzige zäheSaft ei-
nes Baumes, der bey der eben gedachten StadtTolu

wäch�t.

Batatenwinde: Pâtaten;;Peruviani�cheZueker-
wurzel (Convolyvulus-Batatas) , eine Fricchende und

{ich�{lingendePflanze, die in Pen�ylvanienund an-

dern Theilen von Amerika, auch in Spanien und: Por-

gas, wegen ihrer knollichten, �ehrwohl�hme>enden
Wur-

X
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Wutzel, Hâufiágebauetwird.“ [Manbereitet auchei:
,

nen gei�tigenTrank aus der Wurzel.“
i

“Baumwollei�die Wolle, worinderSamege-
wt Stauden in dem Samenbéhältni��eeingewickelt
liegt.

*

Diejenige Pflanze, die un�ereBaumwolle ge:
twodhulichliéfert(Goflypiuri herbaceum), wird be�on-
ders auf ver�chiedenenFn�elndes mittelländi�henMeeres
und im Neapolitaäni�chengezogen, und.i�tnur einSomse |

mergewäch�e,das ztoey bis dreyFuß hoch wird. Jn
O�tindienwäch�tduch eine baumartige Baumwollen-

pflanze, die aber �chlechtereWolle giebt,

-

Jn China -

wird von einer Staude eine gelbliche Baumwolle ge-
wonnen , aus welcher der Zeug ,Nawkin , verfertigt
wird. Ein der Baumwollen�taudeverwandtes" G&

{ehlechti�tdie W oU�ßamen�taude-(Bombax),worin

jedes Samenkorn iw-ein be�onderesKlümpchenWolle
gewi>eltund von.die�ernoch durcheinehâutigeKap�el
abge�onderti�t.Die Wolle i�tfein und weih wie
Seide, aber �ehrkurz , daß�ienichtge�ponnenwerden
Fann. Siedient abex �ehrgut zum Aus�topfen.Man

_ „nennt �ieKapo. — Was.einige Weidengattun-
gen Baumwolleähnlichestrags�inddie

ciftzavean den Samen. Gi

°

__
Belladonna (tropsBélladoánSDeine in

allen Theilen �ehrgiftige Pflanze.“ Die Beeren haben
ein �chónesAn�ehenund �üßenGe�chmack.Die Blât-

ter und die Wurzel hat man als Arzneymittel gegen

FrebsartigeGe�chwüreund andere Zufällever�ucht.

Benzoe, oder wohlriechenderA�ant, ein trockner,
glänzender,gelbbrauner, harziger Saft, von bal�a-
-mi�chemGe�chma>und angenehm �üßlichemGeruche,
i�tdas Product eines Vaumes auf dér Jn�elSumatra.

Ex wird“ in dex AES und zum M ‘ge-

OR

$ a (7

“ls E Bera
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Berberiken�taude(Berberis vulgaris) , ein eit

heimi�ches,mannigfaltig nutzbares Gewächs, de��en

�äuerlicheund kühlendeBeeren insbe�onderetheils zur

Spei�e,theilsin higigenund ja�iebtenSa heitegdienen.
:

Betel (PipèrBeile),eine fiiédeatódndi
\{linagende Pflanze, die zu dem Ge�chlechteder Pfeffer?
gewäch�egehört.Die Blatter ‘der�elbenmachen in

O�tindieneinen an�ehnlichenHandelszweig aus. Sie

ænthaltencinen rothen Saft und: haben einen bittern

Ge�chma>k,Man-kaucet�ie, aber fa�timmer mit der
_

Areka- oder Pinangnuß vermi�cht.Wer �iezu kauen

nicht gewohnt?i�t,wird davon

EO und wie

béêteunfen.
: Bil�enkrält,kiddiedidSfpainis nige)L

¡eine‘�ehrgiftige, cinheimi�chePflanze ; die gern att
\uñreinen Orten und ánden Zäunenwäch�t,und eí

‘großerSto ‘wird. Die Blumen , ein einblätteriger,

‘becherförmigerKelch, haben eine {mutige ‘Farbe,
‘miteinem verworrènenNeue von Adern.“ Der Same

i�t�ehrgiftig, �elb�t’als Um�chlaggebraucht, und der

Kauch: de��elbenbetäubet:. Die Wurzel i�tebenfalls
cädli<. Schnelles Erbrechen und. viele Säure �ind

:das-be�teGegenmittèl."Man-hat doch:ver�ucht, die�es

Gewäch�ein der Arzeneykun�tzu gebrauchen.

Birke, (Betula alba) ein núßlicherFor�tbaunt,
de��enzähes:und mäßighartes Holz �ehrgute Kohlen
giebt, auch dem Stellmacher und Drechsler brauchbar
i�t,und dem Ti�chler{dne Ma�ernzu eingelegten
Arbeiten liefert. Die äußereweißeRinde i�tfa�tun-

verweslih, und wirdin einigenLändern auf mancher-
ley Art gebraucht, Das Degendöl,oder vielmehr
BVirkentheer, (im Ru��i�chenDagget), welches man in

Rußland bey der Zubereitungder Juchten gebraucht,
�onft
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fon�t’au<hin der Wundarzeneynußt, wird aus der

Birétenrindegezogen. Durch das Anbohren des Stam-

mes im Frühjahreerhältman das Birkenwa��er, welz

ches �on�thäufigerals eine Cur in ver�chiedenenZufäl-
len gebraucht ward; durch Gaährunggiebtes einangez

nehmes weinartigesGetränk.

Bra�ilienholz,ein dunkelrothes oder gelbbrau- -

nes, �{hweresund hartes Färbeholz, wovon és mehrere
Arten giebt. Das �{ön�teund be�tei�tdas Fern a m-

bufholz, von der Stadt Fernambuk in Bra�ilien�d

genannt, Der Baum (Caelalpinia Bralilienfis) i�t
noch nicht recht bekannt. Er �ollhochund dicke, aber
Érumm und fnotig erwach�en,und eine röôthlichte
�tachlichteRinde haben. Das Yapani�cheodex

Sapanholz (Cae�alpiniaSapan),welchesauch eine

rothe Farbegiebt, wird aus Siam und von der

Asbarí�chenKú�tedurchdic Holländernach Japan
bracht. Die Farbe von demBra�ilienbolzei�teinGiL
nes Kerme�in, aber vergänglich.

Brodtfruchtdie Frucht cikèo‘ziemlichgroßeir
Baums(Artocarpusinci�us), von der Größe und Ge-

. �talteines Kinderkopfes, die durchdie neuern Rei�er
nach Otaheiti rechtbekannt geworden. Sie wäch�taber

auch in anderúGegendenbeider Indien. ‘Das Flei�ch
die�erFrucht i�tweiß und lo>ker wie ñneugeba>enes
Brodt. Man muß �ierö�ten,ehe man �iee��enkann.
Es wird auch daraus ein �auerlicherTeig zum Aufbe-
wahren bereitet. Die�eFruchti�t ein wichtiges Ge-

�chenkfúr die nichtkorntragenden Länder, Yundie�en
Ländern wach�ennoch einige Arten von Bäumen , deren
Früchtedie Stelle des Brodtes er�etzen,

Buche (Fagns)giebt das be�teBrennholz, �ehe
gute Kohlen, und wird zu allerhand Ma�chinen�tücken,

ug GOO und ver�chiedenem.Geräthegenugt.
Zum

Y
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ZumBauholzetaugt es nicht,weil es leichttourm-
�tichigwird. Jn der Erde und im Wa��ererhält es

_

�ich:. DieEferndiénen zur Ma�t,und gebenein núß-
liches Ôl. _DieA�chei�t�ehrgut zur Bereitung der

Seife und Potta�cheund für dieGlasfabriken.
Cacaobohnen, die nahrhaften Kerne aus der

Frucht.eines Baums (Theobroma ‘Cacao) in dem

qnittagigen Amerika’, auf einigen Antilli�chenJa�eln
und in Mexiko, der Hauptbe�tandtheilder Chocolade.
DerBaum wäch�tx6 und mehrFuß:hoch, trägtzwey-
mal des Jahrs Früchte,die etwa 6 Zoll lang und 2

Bollbreit �ind,ugd úber30 Cacao - Bohnenenthalten.

Cajeputdl,ein �tarkriéhèndesÖl, von den

Blättern eines MyrtênähnlichenBaumes in Amboina
(MelaleucaLeucadendronLinn. im. Malayi�chenCajt
Puti),än trâftiges;,nerven�tärtendesundE[endesMittel.

““Calaba��enbaum,KürbsbaumLAR48 E.
ate), in. Brafilien und Virginien.Unter der Haut

0 Frucht liegt eine harte, hölzerneSchale, welche
alsBecheroder Topfgebrauchtwird.

__ “Calambakholz,aus Cochinchina,,‘einedurcit:
liche Spezerey , die in China und Japan, als ein �tár-
endes Arzneomittelund Räuchermaterial�ehrhoch ge-
{hâßt wird. Es heißtauh Paradiesholz, i�taber mit
dem gemeinen Paradiesholze oder Aloeholze der Apo-
thekfer (Excoecaria Agallochum) nicht zu verwe<�eln.

 Campecheholz (Haematoxylon) , ein Färbeholz
von einem Baume, der bey Campeche in Honduras
und andern niedrigen�umpfigenGegendenWe�tindiens,
‘auch in Jamaika und andern engli�chenColonien wäch�t.
Es i�twohlfeil, und giebtdurch Hinzu�eßzungver�chie-

Mu Sálze und durchmancherleyBehandlungenviele,
Lide aber
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aber nichtbe�tändigeFarben und Schattirungen , und |

dient zur Gründungder fein�ten{warzen Farbe.
Das fri�chgefällteHolz i�t.äußerlichweiß,inroèndig
roth. Das lette wird nah Europa verführt.

Canarien�amen, von dem Glanzgra�e(Phalaz
ris canarien�is),wird zur Fütterungder Canarienz

vôgel und �eitkurzem“auch zur Seiden-

E g&
-

drums“

Caneel \. Zimmt.
Capern , die Blumenkno�peneinesin. dem �üd-

lihen Europa an dürren �teinigenOrtenwach�enden
 Strauches (Capparis �pino�a).Etwasahnliches ge

ben die Dotterblurmne(Calthapalu�tris),die �pani�che
Kre��eü. à.

;

| Cardamom (AinomumCardamomum), ein in :

ganz O�tindiengebräuchlicherund au< bey uns �eht
bekannter Gewürz�ame, der in einer dréye>igenund

dreyfächerigenFrucht zu uns gebrähtwird. Man
unter�cheidetna<-der Größe drey Arten. Die Par a-

dieskferner find der Same eines verwandten G&

tvâch�es(Amomum grana Paradi�i),auf Madaga�car;
Zeylan und in Guiana. Sie haben einen brennenden

Ge�chmackund einen Geruch wie Pfeffer

-

und Fnaber.

Ca�carille(CrotonCa�carilla),oder graue Fiee
berrinde , von einer Pflanze, in dem �údlihenAmerikä

und aufden Bahami�chenJn�eln,die etwa x0 Fuß
hoch und einen Fuß di> wird. Sie be�itzteine {är
kende, zertheilende, - linderndeund �chweißtreibende
Eigen�chaft. T1

Ca��ia,ein weitläuftigesGe�chlecht, ditinter:

die Nl hrenca��ie(Ca��iafi�tula),ein an�ehnlichernüß-
licher Baum in beiden Jndien und in Ägypten,de��en

ME�{warze,eoliivri�cheHül�en„ fa�tvon der Länge
-

einer
-
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einer Elle, �ind.

|

Fn den Fächerndie�erHül�enbefindet
�ichein �üßes,etwas �charfesoder �eifenartigesMark,
das zu Latwergenu. dergl. genußtwird.

Ca��ienrindeoder Mutterzimmt, i�die Rinde
eiñes in das Lorbeerge�chlechtgehörigeno�tindi�chen

Baumes (Laurus Ca��ia),deren Geruch und Ge�<hma>
weit {wächer als der wahren Zimmtrinde �ind. Die

Ca��iarinde von’ einem Baume auf den. Antillen

(Canella alba),ift lihtgrau und �ehraromati�ch.Auch
hat man Nelkencaf��ie oder Nelkenzimmt, von ei-
nem Baume aus dèm �uúdlihenAmerika, der zum

Myrtenge�chlehtegehört (Myrtus caryophyllata ).
Die�egehörtunter die �ehr(<wa<en Gewürze,

Catechu oder Japani�cheErde, die man lange’

Zeit fúreine Erdart gehalten hat, i�tcin Extract aus

denSpânen der Mimoha Cate, einer Vertwandtinn dec

Sinnpflanzen in O�tindien, eine gute zu�ammenzichende
und �tärkendeArzney.

 Ceder (PinusCedrus), ein immer grünender-

Baum mit niederhängendenÄ�ten.Die �pißigenBlât-

tex oder Nadeln �tehenbu�chelwoci�ebey einander, wie

an ‘denLerchenbäumen.“Die Zapfen , unter deren

Schuppen die Samenkörner liegen, werden an�ehnlich:

groß,�indanfangs purpurroth, und werden zuletzt
braun. Die großeAnzahl der Cedern auf dem Berge
Libanon i�tjezt �ehrvermindert, DasHolz i�tfe�t.
und dauerhaft. ‘

Chingaxrindé, Fieberrinde,(Kinkina oder Quin-
quina im Peruani�chen)eines der vortrefflich�tenArze-
neymittel,, das in der Mitte dès vorigen Jahrhunderts
den Spaniern durch cinen Peruaner bekannt gemacht"
i�t.Es bewies zuer�t�eineKraft an der Gemahlinn des

Vicekdnigesvon Peru, Grafendel Einchon, daher es

anfangs
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anfangs der Gräfinn Pulver hieß. Sie ließ.es durch
die Jé�uitenaustheilen , daher es den Namen Je�uiter-
rinde oder Je�uiterpulverbekam. Der Baum, welcher
die�eRinde trägt(Cinchona officinalis), i�tin einer

“ Provinz des KönigreichsPeru zu Hau�e,verwandte

Arten �indaber nchennochan
|
mehrernLN ge:

funden.

_…__
Cichorie (Cichorium Intybus), hat eine bitter.

\{me>ende Wurzel, die wild wach�ende�tärkerals die

‘in Gârten gezogene. Die�ebe�ißteine aufló�endeund
�tärkendeKraft , und giebt gerö�tetund mit Wa��erab-

gekochtein Getränke , etwa von einem Ge�chmackewie

es Coffeebohnengeben. Die Wurzel der Gartencichorie
fann als Zugemü�egeno��enwerden. Die Endivienz

cichorie, deren Blätter als Salat gege��enwerden , i�t

jener Cichorie �ebrähnlich,nur �ind.ihre Kräfte, be-
�ondersbey der gebleichten, viel �chwächer,

Citronenbaum(Citras), begreift jekt nicht
allein den eigentlichenCitronenbaum mit allen �einen
Spielarten (Citrus medica), �ondernauch die Pome-
ranzen und Apfel�inen(C. aurantium) und die Pompelz
muße(C. decumanus). Diebeiden letzternArten un-

ter�cheiden�ichvon der er�terndurch ihre vêrbrämten

oder geflügeltenBlätter�tiele.Der Citronenbaumi�t
in Per�ien�ehrgemein, und i�taus die�erGegendnah
Ftalien und Spanien gebracht worden. Die Pome-
ranzen wach�enjetztin der Provence an den Seekü�ten

und auf den benachbarten Jn�eln"Hieres-�chrhäu�ig.
Die Apfel�inen�tammenaus O�tindien,�owie die Pom:
pelmuße,deren großeFrucht in un�ernGegenden herbe
und bitter bleibt, Der mannigfaltige Gebrauch die�er

Früchtei�tbefannt. Die Citronen�äurei�wol als
eine be�onderePflanzen�äureanzu�ehen, in der Fruchk
�elb�tnoch etwas gemi�cht,ein vortrefflihes Arzeney-

mittel
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mittel ‘in ‘vielen Krankheiten, be�ondersin faulicdien;
und ein �ehrangenehmes GewürzemancherSpei�en.

Cocosnuß,{\.oben S. 21.

Der Coffeebaum (Coffea) �tammtaus Âthio-
pien und dem glülichenArabien. Der Baumi�t klein.
Dieflei�chigeFrucht i�thonig�üß,�chleimigund �eifen:
artig , rundlichund �c{ödnroth, wie eine Kir�che,ent-

hâltzwey Samenkerne, die bekannten Coffeebohnen,
beydemit einer getmein�chaftlichentro>nen Schalkebe-
det. Jn Europa- i�tder Gebrauch des Coffee in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts ‘aufgekommen.Die

_ Beeren des abendländi�chenCoffeebaums haben nur

Einen Kern , die Blumen find nur vierfach einge�chnit-
ten , und haben nur vier Staubfäden, da die Blumen
des morgenländi�chenfünffacheinge�chnittenA

und

fünf Staubfäden haben.

Colophonium, \. Harz.

Coloquinten, die Frucht einer morgenländi�chen

einjährigenPflanze aus dem Burkenge�chlechte(Cucu-
mis Colocynthis), rund wie ein Apfel, mit einem

bittern und �charfenMarke erfüllt.
/

___  Copalbaum(Rhus Copallinum),in Virginien
und Carolina , giebt ein fe�tes, durch�ichtiges,gelb-

 Uichtes Harz, das zu Firni��engebraucht wird, um ihz
nen eine Glätte zu ver�chaffen.„Es dient auch zum
Räuchern.

Coriander, der Sameeiner einjährigenPflanze,
die in Ftalien buf‘den Ä>kerngezogen wird,ein ma-

gen�tärkendes, BlôhungtreibendesMittel,“E

| Co�twurzel,ein altesberühmtesArzeneymittel,
das jetzt nicht mehr geachtet wird. Der Baum (Co-
fus arabicus) wäch�tin O�tindienund Bra�ilien.

Cube-
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Cubeben (PiperCubeba), eine gewürzhafte

runde Frucht, von Ge�taltden Pfefferkörnern-ähnlich,
aus O�tindienund einigen a�iati�chenJn�eln.

Curcuma, Gilbwurzel (Curcumarotunda) , ift

wegenihrer Wurzel, die ein kampherartiges, goldgel-
bes Ôl/ von �tarkemGeru<h und Ge�chma>enthält,
in der Arzeneykun�tund in der Färbereybrauchbar.
Sie giebt cine �ehr�chöônegelbe, aber für �ichunbe�tanz
dige Farbe. Durch Zubereitung mit Koch�alzläßt�ie
�ichbe�tändigermachen, Die Pflanzei�tin O�tinbien
häufig.

|

Datteln,die nutzbareFruchteiner Vitis
tung (Phoenix dactylifera) in Afrifa, Syrien und

Per�ien. Der Baum i�eauf mehrere Arten nüglich.
Duvrchs Anbohrenerhalt man einen Saft, der durch
die Gährungweinartig wird, aber ATISeine ¡weyte

_ Gáhrungbald verdirbt. i;

Dotter , Finken�amen(Myagrum�ativu) 3

einejährigePflanze, deren Same ein �ehrnüßliches
Öl zum Brennen und fürdie Küchegiebt. Er i�tPErern Vögelnein angenehmesFutter.

E

Drachenbluty der harzige, dunkelrothe, ge-
tro>nete Saft einer baumartigenPflanze aus den Ca-

nari�chenJn�elnund andern �üdlichenGegenden (Dra--
caena Draco), die demâußerlichenAn�ehennachmit

den Palmen einige Ähnlichkeithat, der Blüthe nach
aber mit dem Spargelge�chlechteverwandti�t. Einen

ähnlichenSaft giebt der Flügelfruchtbaum (Pte-
rocarpus) auf Java und in Japan.

Ebenholz, das âchte{warze , wird von cinem
�tarkenBaume auf der In�elan CESzeyla-
nica) genommen. /

Klügels Encpcl.x, T6. H RE Eibi�ch
;

te i
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Eibi�ch(Althaea officin.) aus der Familie der

Malven, i�tvoll von einem zähen und �üßlichten
Schleime. Aus dem Safte der Wurzel bereitet man

die in Bru�tkrankheitennützlichenAlthee - Pa�ten.

Eiche (Quercus Robur) , ‘der an�ehnlich�teund

�tärk�teFor�tbaumin Europa. Die Steineiche oder

Wintereichewäch�tlang�amer,und hat ein härteres
brauneres Holz, als die Sommer- oder Ma�teiche.
Der Stamm der er�terni�tinsgemein etwas niedriger,
aber dier als der letztern, ihre Blätter dunkler und

härter. Das Eichenholzi�tvon dem größtenNuben
zum Häu�erbau,zum Schiffbau, zu Ma�chinen�tücken
und allerhand Geräthe. Zum Brennen und zu Koh-
len taugt es weniger als manches andere Holz. Die

Rinde wird zur Bereitung der Häutevon den Gerbern

gebraucht. Die Eicheln dienen den Schweinen zur

Nahrung, und �ollenau< als Arzneymittel dienlich
�eyn. Zu dem Eichenge�chlechtegehörtunter andern

die Kermesei che (Quereus- coccifera), welche ein

Jn�ectbeherbergt, das uns die Kerme�infarbeliefert.

Erdäpfel,Kartoffeln , (Solanum tubero�um),
ein nütliches,�ich�tarkvermehrendesNahrungsmittel,
das aus Amerika in den Gegenden um Quito her-
�tammt,und durch die Engländerüber Virginien in-

Europa um 1585 zuer�teingeführti�t, Die�esGe-

wächs gehört unter ein verdächtigesGe�chlecht, die

Nacht�chatten.Das Kraut könnte als Futter nath-
theilig �eyn.

Erdbirne , Erdarti�chocke,ccufale a,
aus dem Ge�chlechteder Sonnenblume (Helianthus tu-

bero�us),ein Gewächsmit einer fnollichtenWurzel,
die mehr wä��erichtals mehlichti�t. Jhr Geburtsort

i�tENDO Die
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Die Erle , Eller, El�e(Betula Alnus) ;- väch�t
hochund gerade, wird aber nicht �tarkvom Stamme,
am be�tenin {warzem, mora�tigen,fetten und war-

men Grunde. Zu Röhren, die �ichimmer unter Wa�-
“�er befinden, i�tes das- be�teHolz. Sia giebt gute

“Kohlen. |

E�che(Fraxinus‘edeoD,wäch�tho, �tark
und gerade in kurzerZeit , das Holz i�taußerordentlich

zähe, wenn es jung i�t,und dem Drechsler, Stell

macher, Böttcher, Ti�chler“mannigfaltignútßlich.
Die �ogenannten�pani�chenFliegen, eine Art Käfer,
welche zu einem Bla�enpfla�tergebraucht werden , hals
ten �ichhaufig äuf der E�cheauf.

E�pe, #. Pappel.

Fackeldi�tel, Cereus, (aus dem Linnei�chenGe
�clechteCactus), wegen des �onderbarenBaues merk-

würdig. Der Stamm mit den Ä�teni�te>ig und mit

Stachelbü�chelnbe�etzt.

-

Einige treiben“ gerade , an-

�ehnlicheStämme , andere �indkriehende. Die Blu-

men �ind\{hón,mit 20 Staubfäden. Jn Amerika,
wo die�ePflanzen einheimi�ch�ind,taucht man die

tro>enen Stängel‘in Dl und gebraucht�ie‘als

Fackeln.

Färberröthe,Krapp (Rubiatica) , wird

wegen ihrer rothfärbendenWurzel in vielen Gegenden
gebaut, ‘Die Farbe, welche �iegiebt , i�tfe�te,und

läßt �ichdurch die gehörigenZu�äßzeauf �ehrviele Ar-

ten abändern. Wenn man die Farbe jungem Viehe
unter das Futter mi�cht,�o’werdendie Knochendadurch.
roth gefärbt.

Federharz, \. Harz, ela�ti�ches.

Feigenbaum,\. oben S. 17.

Fexnambuckholz,\. Bra�ilienholz,

Ha. Fichte
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Fichte gehörtunter das 2hoheNadelholz:Der
Name ‘tvoird-oft den Tannen beygelegt, �owie úber-
haupt die Benennungen mancher Nadelhölzer, als,
neben den genannten , noch Föhrè, Kiefer, Kiefecr�ichte,
Kienbaum , �ehroft verwäch�eltwerden. Linne“be-

greift Fichten , Tannen, Cedern , Lerchenbäumeu. m.

unter-demGe�chle{tönamenPinus, Es ware aw deut-

li�ten, wenn man dieBdumedie�esGe�chlechts,de-
ren Nadelneinzelnnebeneinander�tehen„ Tannen,
und diejenigen, an welchenzwey, drey oder fünfNa-
deln in einer kleinen Scheide�ien, Fichten-nennte.
An,den Cedern und Lerchenbildenviele, furtze Nadeln
einen Bü�chel.— DieFichtemit zwey Nadeln,Föhre
oder Kiefer(Pinus(ylve�trisL,) erreicht eineHöhevon

60, 80 bis 120 Fuß,und eine Die voù 10 bis 18

Zoll , frehlich!er�tetwa “in éinem Fahrhunderte.-Ihr
Holz i�t�pröderals der Tanneñ, wider�tehtaber, wenn

*

es zu rechter Zeit gehaueni�t,wegen des häufigern

Harzes „der Witterung, Nä��eund Fäulung be��er.

ZUPumpenundBrunnenröhreni�tes vorzüglichtaug-
lich.

©“

Die Weymouthsfichte(Kiefer) mit fünf
Nadeln, aus Amerika, ‘wo’�ie�ehr’ho< und gerade

“

wach�t,wird �eiteinigerZit mit- gutem Eefolgé
in

EE gezogen.

“

Flas (Linumußitatifl, et perenne), ein �chätz:
_bares Product der Landwirth�chaft, welches.den er�ten

Stoff zu vielen Manufacturenfür Nothwendigkeit und

Bequemlichkeit �owol, als für“die Pracht “hergiebt.
AlleBehandlungendes rohenFlach�eshaben zur Ab-

�icht, die holzichtenFä�erchenvon allem Safte mit den

Saft�chläuchenzu befreyen, und durch Entziehungdes

leimartigen Bindungsmittels �ieder Längenach von

einandéx zu �ondern.“Das Rotten oder Rö�tendes

Flach�esBIEdurch die Gg den Anfang der

Tren-
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Trennund. DurchKalklaugenläßt�ich:die�eBearbei:
tung verkürzen. Man hat auch �eitkurzemver�ucht
verdünnte , ‘vom Brennbaren befreyte Salz�aurezur"
ge�hwinden-und be��ernBleichungdes Garñs undder

Leinwand anzuwenden,
Galban,ein gummicht- harziger,iodéSaft

aus einer Ätbiopi�chenPflanze (Bubon Calbanúim),der
in mancherlcy Krankheitennüßlichi�t.

i

Galgant ¿Maraintar,Galanga), eine O
Pflanze , deren gewürzhafteWurzel in denAgeiagebraucht wird, |

Gen�tev,Sárbegin�ter(Geni�tatinateirl);eine
_ Pflanze , die jährlichaus der- Wurzel ihre Stängel“.

erneuert , und zum Gelb - und Grünfärben, be�onders:

gröbevrerxTüchergebrauchtwird,

Gewürznelkei�tdie no< ilibolgéibite:Blúthe
|

mit dem �chonvor der Blúthe vorhandenen Fruchtkeime
eines �ehr�chönenund �eltenenBaums (Caryophyllus
aromaticus), der gegenwärtignur auf Amboina gezo-

gen wird. Diereife Fruchtheißt die Mutternelke,
und i�tviel weniger gewürzhaft.als die Blüthe..

Giftbaum,heißeninsbe�ondereeinige Arten ei-
nes Ge�chlechts,welches Linne“Rhus genannt hat,
als der e�chenartigeGiftbaum (Rhus Vernix), dex

Giftbaum mit wollichten Blättchen(Rhus Taxicaden-

dron), der Giftbaum mit glatten Blättchen(Rhus ra- -

. dicans). Dex Saft die�erBáumé verur�acht�chmerzz

haftes An�chwellender Glieder , be�ondersder Saft der

er�tenund dritten Art, aber , welches �onderbar\<{eint, :

nichtjeder Per�on,Doch �inddie Zufällenicht tödtlich.
Die Pflanzen der zweyten und dritten, Art, wenn �ie

noch jung �ind,wurzelnvon �elb�tmit ihrenZweigen
in die Erde ein.

SE N OE
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Gin�engoder. Chine�i�cheKraftwutzel ( Panax

quinquefolium) in det Chiné�i�chenTatarey und in

Canada. Die Wurzel wird in China wegen ihrer �tär-
Xenden Kraft �ehrhoch:ge�häßt.Die Amerikaner trei-

ben mit der�elbeneinen �tarkenHandel na< China.
Die Wurzel i�tetwa einen Fingerlang und mei�tensin

öweyTheilege�palten.Der Stängelwird etwa einen

Fußhochund. verbreitet fi in Â�te.Die Frucht i�t
eine rothe Beere. Bey uns wird die Wurzel �elten

gebraucht, und i�tauch nichtleichtzu haben. Eine an-

dere Pflanze, deren Wurzel die�elbenKräfte be�izen
�oll,wäch�tauf den Japani�chenund Chine�i�chenGe-

birgen, und éatdiNin�i, eineArt des Eppichs (Sium

Nini).
“Granatenbaum(unica) wird wegender {d-

nen �charlachfarbenenBlüthe in un�ernGärten gezo-

gen. Es �indzwey Arten , der hohe und der Zwerg-
granatenbaum. Die Früchtereifen aber“ in ‘un�ern

nôrdlichenGegenden nicht: Sie �indgewöhnlich�äu-
erlich, und in gallichtenKrankheitennüßlich.

Guajakholz, Pockenholz,Franzo�enholz, von

einem im Wachsthum un�ernEichenähnlichenBaume

(Guajacum officinale et �anctum),in Amerifa und

den dortigen Jn�eln. Es i�t�ehrhart und \{wer,
\{me>t etwas �charfund harzig, riecht geriebenge-
linde bal�ami�<.“Der dur<s Kochen erhaltene Aus-"

zug hat eine aufló�endèund blutreinigende Kraft.
Vornâmlichwird er in den Krankheiten , welche die

Strafe der Unzucht�ind,“gebraucht; jetztauch in ar-

thriti�chenund rheumati�chenZufällena
:

Gummi, überhaupt ein Pflanzenfaft, der �ich
ganz und gar im Wa��erauflö�et, und aus den Pflan-
zen theils von �elb�t,theils dur< Ein�chnittehervor-
dringt, wie an den Pfiaumen - und Kir�hbäumen.Er

i�t



Die Gewächskunde.119

i�tvon ähnlicheroder gleicher Be�chaffenheitwie* der

Pflanzen�chleim, den man häufigaus zer�tücktenPflan-
gentheilendurs Kochen mit Wa��ererhälk.Ein reiz
nes Gummi hat keinen Geru<h und auch keinen Ge-

|

�{ma>,oder nur �ehrmilden. 8

Gummi Ammoniak,\. almmoniätigct
Gummi , arabi�ches,#. Acacia. Den Wa��er-

farben giebt es Haftung und Glanz. Die Appretur der

Seidenzeuge erfordert �ehrviel Gummi. Es i�tnahr-
haft , kann ohne Schaden gegbf�enverden, undi�tin
der rothen Ruhr nütßlich.

Gummi Guttà, ein gelberoder Zelbratker
tro>ener gummicht,-harzigerSaft der Cambogia gutta,
eines Baumes, den man in O�tindien,China 2c. fin-
det. Er ervegt ein heftiges Schneidenund Reißenim

Leibe. Man braucht ihn als eine Wa��erfarbe.
Gumnmilack,eine be�ondere,rothe harzigeMa��e,

vici von einer Schildlaus(Coccus Lacca) , bey dem
Eyerlegen , auf -den Ä�teneiniger Arten des Indi�chen|

Feigcnbaums , in dem gebirgigen Theile von Benga-
len „hervorgebrachtwird. Sie kommt in mehrern
Formen vor, als Stangenla>, mit Stückchenvon

Zweigen , als Körnerlack,gekdrnt, "und als Tafellack
oder Schellla>, nach dem Zu�ammen�chmelzenund

Durch�eihen.Bloßes Wa��erlö�etdas Gummila>

nicht auf ;. Weingei�twirkt am mei�tendarauf, auch
Wa��er,das mit Sauren und Alkalien vermi�chti�t.

Die�esHarz wird zum Siegella>, Firniß, Râuchern
und in ‘der Arzneykun�tgebraucht.

Gummi Traganth, Tragacanth.UN
Hanf (Cannabis�ativa),eine Pflanzemit getheil:

ten Ge�chlechtern,wird wie der Flachs behandetit.
Die Fa�ernfind �tärker, und dienen zu Stricken, Netzen,

H 4
|

Se-
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Segeln, aber. auh zu Leinwand. Der Chine�i�che

Hanf verdient Aufmerk�amkeit,da er in England in

einem Jahre 14 Fuß hochge�cho��eni�t,und �ehrfein

und-�tark�eyn�oll.

Harz, ein fetter, dlichter Saft, Vsaus ver-
�chiedenenPflanzen fließt, oder durch die Kun�tdaraus

gezogen wird. Es i�tentweder noch flü��ig(natürliche
Bal�ame)oder �chonverhärtet. Vom Gummi unter-

�cheidetes �ichdadurch, daß es �i nicht im Wa��er,
fondern nur im Weingei�teoder andern gei�tigenMit-

keln auflö�enläßt, au< in der Wärmezergeht, und

mit einer Flamme brennt. Alle Harze haben einen

mehr oderminder merklichen Geruch und Ge�chmack.
Sie be�tehenrool aus einem Pflanzendle mit einer

_Sâure, Das gemeine Harz „wird aus den Tannen,
Fichten und Kiefern erhalten, in welchen es haupt�äch-
lich zwi�chender Rinde und dem Holze �te>t,und theils
von �elb�t,theils dur< gemachte Ein�chnittehervor

dringt. Das Geigenharz oder Colophonium i�t
“ein braunes mageres Harz, das nach- der De�tillation
des Terpenthins in der Retorte zurü>bleibt. Die

Harzewerden vielfältiggenußt,die gröbernund ge-
meinen zum Verpichenund Betheeren, zuFackeln ; die

‘Feinernund durch�ichtigenzu Firni��en;die wohlries
enden zum Räuchern;manchein der Arzeneykun�tzu
Salben und Pfla�tern,auch zum innern Gebrauche.

Einige Pflanzen�äfte�indharzicht und gummicht
zugleich,und werden daher Gummiharze, Schlei m-

harze genannt. Sie la��en�ichdaher weder in Wa�-

�er,no< im Weingei�tevollkommen auflö�en.Sie
baben äußerlichdas An�ehenwie Harze, nur keine oder

kaum- merklicheDure�ichtigkeit.Z. B, Ammoniak=
harz und Scammoneum enthalten etwa gleich viel

HarzundGugimizMyrrhe etwas mehr Gummi als
“Dariz
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Harz; Gummigutte und�tinkenderA�antvibeHarz
als Gummi. -

“Harz,ela�ti�ches,Federharz, re�inaela.

�tica, Ca- ut�chucf,cine záhe,dehnbaëe, und �ichwie-
der’ zu�ammenziehendeMaterie, die zuer�tals ein wei-

ßer Saft aus der Jatrophaela�tica, einem Baume im

“nördlichenTheilé von: Südamerika,durch Ein�chnitte
der Rinde quillt , und �i, wenn �ienoc fri�chi�tin
allerhand Formenbringen läßt, welche �iewegen ihrer
Dehnbarkeit verändern läßt, aberdurch ihre- Feder-
Éraft wieder annimmt. Daher i�tfie zu bieg�amen
chirurgi�chenJn�trumenten�ehrbrau<hbar. Das Fe-
derharz i�twederdurch Wa��ernoch Weingei�tauflds-
lich; aber in Ölenlô�etes �ichauf, und verliert dutch

fetteund ausgepveßteÔle�eineFederkraft. Der Vi-

trioläther(Mi�chungvon dem �tärk�tenWeingei�teund
der Vitriol�äure) ló�etes auf, �odaß es nah dem

Verdun�tendes Äthers�eineFederkraftbehält.
Hopfen (Yumulus lupúulus),eine- befannte

�ichwindende Pflanze mit getheiltenGe�chlechtérn.
Was man die Frucht nennt, i�tein-�chuppichterKörper,

_ fa�twie ein Tannzapfen,-der aus den. Kelchblättern
der Blüthebe�teht, unter derenjedemein Samenkorn
“

liegt. Die�ei�tbeym Bierbrauen�ehxnúßlich,da�ie
das Bier wohl�chmekender„ der Ge�undheitzuträgli-
cherund ausdaurendermacht. Die Hopfenkeimedie-

nen zur Spei�e;die Ranken könnenwie. Flachsoder
Hanfzu grobemGewebe benußtwerden.

Falappe , ein Purgiermittel aus der-gummicht-
harzigen, rettigähnlichenWurzel einer mepikani�chen

Pflanze„aus dem Ge�chlechteder Winde (Conyolvulus
Jalappa). Der Namei�tvonder Stadt Xalapa,

Indigo , Anil, ein Materialzum Mahleñund
“Farben,das aus ciner Pflanze, die in SUMYDn (In-

3 äigo-
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digofera’tinctoria) und’ auf den Antilli�chenJa�eln
(7. argentea) hâufigwäch�t,dur das Einweichen in

Wa��ergezogen wird, Die Pflanze wird etwa 3 Fuß
hoch , einen. Finger di>. Eine ähnlicheFarbezieht
man aus dem Waidkraute.

ZFngber,die knollichte,gewürzhafteWurzeleiner

O�tindi�chenund Chine�i�chenPflanze (Amomum Zin-
giber). Deut�cher Jngber i� die Wurzel des

Arum maculatum, eines einheimi�chenKrauts, die

gegen Ver�chleimungdes Magens und die daherent�te-
hendeVerderbniß der Säfte gebraucht wird.

Fpekakuanha, Ruhrwurzel, die gummicht-

HarzigeWurzel der Viola Ipecacuanha, Man hat
mehrere Arten , eine graue oder Peruani�che,und eine

braune oder Bra�ili�he,auc noh eine
a:

eiße oder
- gelblichte.

Kalmus cASErasias ein einheimi�ches
Schilfgeroächs, de��enWurzel eine �ehrgute gewürzz
hafte Arzeney i�t. Es i�tauchin A�ien.

Kampher wird aus den zer�chnittenenTheilen
des Kampherbaums, aus dem Lotbeerbaumge�chlechte
(Laurus Camphora) , der in O�tindien,China und Ja-
pan wäch�t, durch Sublimationgezogen. Yn Suma-
tra und Borneo giebt es no< einen Kampherbaum,
der von dem Japani�chenver�chiedeni�t,und einen be�-
�ernund theuren Kampher liefert. Außer der Arze-

_neykun�tdient der Kampher zur GOV und

zur Verjagung \{àädlicherJn�ecten.

Kardendi�tel,zahme, (Dip�acus fullonum

fativus) trágt eine zu�ammenge�eßteBlume, deren

Betté mit langen, �teifen,hakenförmiggebogenen
_Spelzen“be�ebti�t. Die�esÜberbleib�elder Blüthe

dientden Wollarbeitern an ihrem Gewebe die Wolle
i auf:
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aufzulo>kern.Die wilde Kardendi�telhat�chwacheund
gee Spelzen.

:

KartoFeln, \. Erdápfel.
Ka�tanie,ein Name, der zweyA Diedenet

Baumge�chlechterngegebeni�t, Der eigentlicheKa�tas
nienbaum, der die bekannte Frucht trägt, (Fagus Cas

ftanea), i�tein an�ehnlicherBaum der wärmern Gez
genden von Europa, de��enHolz dem Eichenholzefa�t
gleicht, und �owohlwegen �einerDauerhaftigkeit zune
Bauen , als zu allerhandGeräthedient. Die gemeine
Roßka�tanie(Ae�culusHippoca�tanum),mit großen,
\{ónenBlúthen, welche ehedem vorzüglichzu*Alleen

genommen ward, �tammtaus dem nördlichenA�ien;

hat ein weiches, fFa�erichtes, leicht faulendes Holz„.
und cine bittere Frucht, die man bis jezt no< nicht
fúglih zu gebrauchen weiß. Man hat ver�ucht,�ie
zum Viehfutter zu benuszen. DasMehl der�elbengiebt
eine gute Stärke und Klei�ter, und i�t�eifenartig, da-

“ her zum Walken wollener Zeugebrauhbar, Dex
Baum wäch�tge�chwindunddauertlange aus.

Kiefer, #. Fichte.

Kienruß, die Ueberbleib�elvon geläutertemPet:
Klee , ein weitläuftigesGe�chlecht, de��enArten,

wegen ivrssMannigfaltigkeit, den Kräuterkundiger
Schwierigkeiten machen. Der Wie�enkleeund ähnliche
Arten �indein bekanntes, �ehrgutes Viehfutter, und

den Bienen wegen ihrer Blüthenzum Honigein�ammlen

angenehm. Aus dem Melilotenklee (Trifolium
_ Melilotus oficin.) toird ein erweichendesund peLtheslendes Pfla�terbereitet.

Korkbaum (Quercus �uber), eine di in

dem �üdlichenEuropaund im Orient , die: wegen ihrex
: dien, leichten und �{<wammichtenRinde

/

ge�chägt
wird.



124 Die Gewächskunde,
wird. Sie dient vornämlichzu Stöp�eln, auch zu

Schwimmwämm�ern, innern Schuh�ohlen, bey der Fi-

4

__�cherey,zu Tapeten u. m. Man hat �ie�ehxbèquém

gefunden, Modelle der alten Römi�chenGebäude dar-

avs zu machen. Der in ver�chlo��enenGefäßen ver-

brannte Kork giebt das Spani�che Schwarz. Die

| Kork�tóp�eldauerhafterund undurhdringlicher zu ma-

‘<en, tunfe man fie in eine Mi�chungge�{molzenen
-

Wach�esund Rindstalges , nachdem man das untere
Ende mit einer Nadel durch�tochenhat.

Krapp, \. Färberröthe. i

Krähenaugen, dexbittere, giftige Same von

demStrychnos nux vomica, einem Baume, der in

Âgypten,auf Zeylanund Timor wäch�t.

/ Kreuzdorn(Rhamnus catharctius), von der

Größe cines maâßigenPflaumenbaums. Die fri�che
Rindegiebt eine gelbe Farbe, die getro>neteeine dun-

felbraune. Der Saft der reifen Beeren giebt das

Saftgrún. Sie werden mit einem Zu�atzevon

Alaun zer�toßenund ausgepreßt. Die Beeren werden

zu ciner Lock�pei�efür die Droßelnund Krammetsvödgel
gebraucht. Sie be�itzeneine purgierendeKraft.

Küchen�chelle(Anemonepratenlis). FhreWur-

zel hat einen�üßlichten, die Blúthe einen �charfenlbei-
ßendenGe�chhma>k.Man pflegt �ieunter die giftigen
Pflanzen zu rechnen, wiewohl man �ieauch-als Arze-
neymittel gebraucht hat. .Die�eund die Ge�chlechts-
verwandten werden wegen ihrer großen frúógs

Blu-

men in den Garten gezogen.

_Lackmus,blauer Turnis (Tourne�olim Franz.)
wird aus dem Softeeiner Pflanze in dem �üdlichen
Frankreich (Croton tinctorium, franz. Maurelle) be-

reitet. Manfärbt iuor�Leinwandlappchenmit dem
| Sa�fte
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Safte grünlichblauoder gelbgrün, verwandelt darauf
die�eFarbe dur Hülfe der Dämpfedes Urinsin eine .

blaue. Aus- die�èngefärbtenStüken Leinewand verz

fertigen die BMER?durchs Ausziehender Geden Lakmus.

©

¡H

i

Lein, �.Flas {
7

i

E

Lerchenbaum(Piúus Larix), aus derFamilié
der Nadelhölzet, trägt �eineNadeln in Bü�cheln:Et
wird 50 bis 60, auch 80 Fuß ho; und i�tein vor-

züglichnutzbarer Baum. Unter den. Tangelhölzerni�t
er der einzige harte. ZuSchiff - und Bauholz find die -

jungen> mäßig�tarkenStämme am be�ten, und vor
den Tannen und Kiefern in Wa��er,Luft und Erde
vorzüglichdauerhaft.Im Wa��èérwird das Lerchen:
holz �teinhart.Es'i�tviel leichterals Eichenholzund

tragt doh zehnmalmehr La�t,als die Eichen.
“

Dem
WBaurmfraßei�tes wegen des flu��igenHarzes, wovon
es durchdrungen i�t,‘nichtunterworfen,

Löwenzahn,Kuhblume,Butterb�ume(Leon-
todon Taraxacum) , eine �ehrgemeinePflanze,die in
allen ihren Theilen, be�ondersin der Wurzel,einen.
milchartigen bitterlichenSaft enthält.“ Die Wurzel.

_ vorzüglichi�tein eröffnendes,aufld�endesund reini.
gendesArzneymittel.

Manchinelbaum(HippomaneMicia e eith
an�ehnli<herBaum auf den Karibi�chenJn�eln,in �um
pfichten-Gegenden, de��enMilch�aftunter der Rinde.

eine �ehrbeizendeSchärfe hat, und �owiedie Frucht.
giftig i�t, Die Wilden bedienen �ichdes Saftes zur

Vergiftung der Pfeile. Das Holz wird wegen ER
:

Fe�tigkeitund leichten:Politurge�chäßt.-

Mandragora, \- Alraun. |

Mangle , Wurzelbaum(Bion hodManglé);D

ein �ehrhoheeBaum des heißenErd�triches,de��en
Y

: Âfte
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Ä�te�i<herab�enkenund Wurzeln.�chlagen,fo wie die

eigentlichenWurzeln de��elbennicht allein unterwärts,
�ondernauch über der Erde Schü��e-treiben, daher ein

einzigerBaum zu-einemWaldeerwäch�t.Der Same

die�esBaums hat das auszeichuende,daß er ‘an dem

�{werernEnde eine pfriemenartigeSpitze hat, mit

welcher er �i<hbeymHerabfallen. in den Boden hineinz
bohrt und darin gleich Wurzel�{lägt. Die Eigen-
�chaft,naturliche Ableger zu treiben, habennoch einige
Bâume, als der Jndiani�cheFeigenbaum und ein paar -

Arten des Giftbaums (Rhus-toxicod. und radicans).
Manihot , oder Maniok,oder Ca��ava(Jatro=

pha Manihot), eine Pflanzein;der Gegend von Su-

rinam und auf St. Domingo. Die Wurzelhat einen

_ giftigenSaft... Doch wird durchdas Zermalmen der-
�elben,durchdas,

, Auspre��endes Saftes und Rô�ten
des Mehls eine guteSpei�edarausbereitet. Selb�t.

der Saft wird durs Kochenun�chädlich.
Manna , un�ere in Deut�chlandgebräuchliche

tóirdvon einerArt E�che(FraxinusOrnus) in dem un-
tern Italienge�ammelt.Jn den’ heiße�tenMonaten

desJahrs hâuft�ichder Saft in der Rinde die�es

Baums, an denjungen‘glattenZweigenund an den
Blätternan, dringt entwedèrvon�elb�theraus , oder
wird dur Ein�chnitteherausgezogen, wozu auch die

Cicaden behülflih�ind,die die Rinde durchbohren.
Die flú��igeManna'der Alten i�tvon die�erver�chieden,
und wird als ein honigdi>erSyrup auf den Blättern

ver�chiedenermorgenländi�chenGewäch�egefunden.
Maßholder(Platanus) , ein Baum, dec in dem

�üdlichenEuropa eine an�ehnlicheHdhe undStärke er-

hált. Die nordamerikani�cheArt verträgtdie Kälte

be��er, wäch�t�chnellund würde zu Alleen dienlich �eyn.

Einige benennen eine Art des Ahorns(Acer campe�tris)
mit obigem Namen,

:

Ma�tix,
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Ma�tix, ein hartes, dúrres,�pródesund blaßz.

gelbesHarz , welches aus dem Ma�tixbaume(Pi�tacia
Lenti�cus)fließt, der in dem �údlichenEuropa ,- vor-

zúglichauf der Jn�elScio wäch�t,und mit dem ächten

Terpenthinbaumezu Einem Se�chlechtegehdret.u:

__ Maulbeerbaum (Morus), trâgtzweyerley.Blus
men , männlicheund weibliche, fa�timmer auf dem�el-

*

ben Stamme.- -Der �chwarze,mit �chwarzrothen:Beez
ren von angenehmenGe�chma>,�tammtaus Per�ien:
und wäch�thäufigan den Seekü�tenvon Jtalien zer:
leidet leiht vom Fro�te. Der weißei�taus der Bu-
charey nach Griechenlandund Jtalien und Endlichnach;
Deut�chlandverpflanzt. Die Frucht“i�tweiß, wä��e4
richt und von �chlechtemGe�chmake.Die: glatte
Blätter die�erArt dienen den Seidenraqupenzum Futter
be��erals die rauhenBlâtterder �chwarzen.Der Paz
piermaulbeerbaumin Japan, China, Otaheitiund:
Südcarolina liefert dur< �eineRinde und Ba�tein
Mäterial zur“Kleidungund zum Papier. ‘Dertatari-
{e Maulbeétbaum, welcher !mit dem Chine�i�chetï
wahr�cheinlicheinerleyBaum i�, ver�chafftnach ‘den

neue�tenErfahrungendie be�teSeide. ‘Das Holz-des'
Färbermaulbeerbäums,in Jamaika und Bra�ilién,
roird zum roth und gelb färbengebraucht. Der Maul-

beerbaum beherbergtfeine anbie
» devinals e BM

Pr

denraupe.2E

AM

Mays,tácki�cherWaizen(Zea Mays),eneiA
aus Amerika, wo er fa�tüberall gebauet wird und vor-.

trefflich geräth. Jett wird er auch im �üdlichenEu-

ropa, in der Türkey,Per�ienund auf der barbari�chen.
Kü�tevon Afrika�chrhäufig‘gebaut,

Mecrzwiebel(Scilla maritima), an iden�andi-

genKü�tenSpanieus,Siciliens und Syriens. Die

große
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güoßèúnd �aftigeZwiebelenthälteinen �ehrflüchtigen,
�charfeaund’ reizendenStof, weswegèn�ieals ein

�ehrwirk�amesMittel béy ver�chiedenenlangwierigen
und gefährlichenDEO gebrauchtwird.

“

Melonendi�tel,, in dem mittlernAmerika,i�t
tegen’ des �onderbärèn.Baues métkwürdig.Eine Art

- (Caëtusmammillaris L.) be�tehtaus eînemflei�chichten,'
kugelichtenKörper, der mit �tachlichtenWarzen be�etzt!
i�t. Zwi�chendie�enkommendié Bluméñhervor , und
nah méhrérenJahren ent�prießen‘hierÄ�teoder viel-
mehr ‘jungeähnlichePflänzchen,die mit der Mutter“

vérxeinigt,Blumen und’ Frúchtetragen. ‘Die Amerl-
kFañer’braten dit Pflanze Unter A�cheund genießen�ie.
Dit eige Melonendi�cl(Cactüsmélocactus)hat ei-

nen ähnlichenBau'„vöi Liner Melöneförm, einen �au-
erlichen und �ehrangenehmenSORE)i�tgroßund
Mneun PIGRO,�ehwer.. :

;

“ ‘Mi�tel(Vi�cum),eine kleine Pflanze,die nie
der Erde y �ondernimmer auf andern Bäumen

wurzelt.In der Befruchtungsarthat �ieetwas ab-

weichendes, da diemännlichenBlumen nicht Staub-

‘fädenund Staubkdlbchen, �onderneinen zellichtenBau

haben, worin der Samen�taub\i< erzeugt. Die�e

werden - durchJu�ectenauf die. weiblichenBlumenge-

tragen. Die kleinen Beeren, welchedie Fruchtder
Mi�tel�ind, haben einen klebrichtenÜberzug, wodurcþ
�ieanden Federn und Schnäbelnder Vögel haften
ündvon ihnen ver�chlepptwerden.

“

Die Mi�teldroßel
liebt die�eBeere und trägt wol auh zu ihrer Fort-

“

pflanzung-durchdie Samenkdrner bey , welche �ieun-

‘verdaut von �ich giebt, Aus den Beerenwird dec

Vogelleim verfertigt.
:

Mu�catnuß,�.obenS. 21.
:

etais
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Myrrhe, eines der älte�tenund edel�tenArzeney-

mittel, welches wir aber fa�tnicht anders als verfäl�cht.

befommen. Die ächte i�tein zgetro>neter harziger,
aber größtentheilsgummö�erSaft eines Baumes in

Arabien und dem gegenübergelegenen Theilevon

Afrika,(Myrrha opocalpa�um).

Nardenwurzel,Spicanard, die lange , leichte
und wohlriehende Wurzel eines o�tindi�chengrasartiz
gen Gewäch�es(AndropogonNardus). Sie wardehes

_demals Arzeneymittelge�ägt.

Nelken, \. Gewürznelken." :

Nelkenzimmt, Nelkenrinde, �.Ca��ia.
Nie�erourzel, die warze mit weißenBlumen,

(Helleborus niger ofic. et Linn.) hat eine: �chwarze,
inwendig weißlichteWurzel, mit gummö�enund harziz: -

gen Be�tandtheilen,die dur den bloßen Geruch Nies -

�enerregt. Sie i�tein heftigesPurgiermittel.

Oelbaum, von viererley Arten, der Europäi-
�che, Capi�che,Carolini�cheund Japani�cheoder: wohl-
riechende. Die Frucht der er�tenwird theils reif,theils
èingemachtgege��en,oder auc, wenn �iegenauzeitig i�t,.
ausgepreßt.

- Das be�teÔl i�t,was bey dem er�ten.
und zweyten Drucke der Pre��eerfolgt, be�ondersvon
den noh nicht überreifenOliven. Das �chlechtere
wird erhalten, wenn man den Oliventeigmit ochen-
dem Wa��erbegießtund no<mals auspreßt , oder von:

Oliven, die man langehat nachreifen la��en.

Opium , das áchte,�ehrtheure, wird aus den
größten, �aftreich�ten,in ihrem völlig�tenWachsthum
�tehendenKöpfendes weißenGartenmohns (Papavec
�omniferum Linn.) dur< Ein�chnittegewonnen. Jn
un�ern-Gegendenhat der Mohn�aftzwar eine �{merz-

�tillende,ein�chläferndeKraft, i�taber viel�chwächer

KlügelsEncycl, 1, Dh: I als
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als das Opium. - Der tro>ne Same hat gar keine

Wirk�amkeit.Jn den wärmern Ländern hat �ogar
dieBereitungdes Opium aus dem Mohn�aftenachthei-
lige Folgen. Esenthält gummichte und harzigeTheile
neb�teinem feinen, flüchtigenStoffe, der wol die Ur-

�acheder anfangs erregtenLebhaftigkeiti�t,worauf aber

Er�chlaffungund Schläfrigkeitfolgen. Die �chlechtern
Arten des Opium werden aus den ausgepveßtenund
an der Luft getro>neten Säften der fri�chenMohn-
Édpfe,ihrer Stengel und Blätter gemacht. Von den

Blättern des A>kermohñsoder der Klat�chro�e(Papa-
- ver rhoeas) wird ein gelindesOpiatbereitet,

/

Orleân, derrothe Same in der rauhen �tach-
liéhtenFrucht eines \{dnen Baums (Bixa Orellana),
von’ mittlerer Größein Mexiko,Guiana und Brafilien.

“Ex wird în der Farbereyzur Pomeranzenfarbe,au
zum Färben der Butter, bisweilen auh als Arzeneyz
mittel gebraucht.

Or�eilleoder Roccelle, ein Färbematerialaus

äner Flechte (Lichen roccella), die an den Fel�en
der Kanari�chenJn�elnund des griechi�chenMeers

wäch�t.Sie giebt die Colombin- oder taubenhalsar-
tige Farbe, die aber nicht dauerhaft i�t. Mehrere

Flechtenarten, auch Europäi�che, z. B. Lichen tarta-

reus, Parellus ‘und Saxatilis, �indzumFärben zu

gebrauchen.

Palme, �.oben S. 8.

Pappel (Populus) hat drey eitibeinididArten,.

die Weißpappel,die Schwarzpappel, und die E�pëoder

Zitterpappel. Die Ftalieni�chePappel, eine Vers-
wandtinn der Schwarzpappel, hat einen pyramiden-
förmigenWuchs und wäch�t�ehr�chnell.

“

Jhre bieg-

fan Ae�te�indzu Reifen und Körbenge�chi>t.Das

Holz
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Holz i�t"weich, fa�eriht, zur Vild�chnißer-und

Drechslerarbeit gut. Die Bal�ampappel, die

aus Amerika” zu uns gebracht i�t,giebt ein kräftiges
und wohlriechendesbal�ami�chesHarz. Einige Pflan-
zen aus dem Malvenge�chlechtwerden auchwohlPap-
peln genannt, als Rolas Gân�epappel, Ro-

�enpappel
Pech i�tder harzigeSaft der Tannen,Fichten

und Kiefern, der in großen ‘Ke��elnmit Wa��ergez -

�chmolzen,in Säcke gethan und ausgepreßtwird. Die-

�esi�t-dasweißeoder vielmehr gelbe Pech, ‘auchBur-

gundi�chePech. Das {warze Pech, Schu�ter-1odee

Schiffpech„ i�teingefochterund Ea Gip"giaettiS, Theer. -

Pfeffer. Der Pfe�fét�tèauch,wägtdenge:
meinenPfeffertrâgt(Piper nigrum),i�teine �ehrhoch-
�teigendeund ranfende RKébenpflanze,die wie un�er
Hopfenan Stangen gezogenwird. Er wäch�tauf
Malabar, Sumatra 2c. Die Früchte�indein�amige
Beeren , an einem gemein�chaftlichenFaden‘der Lânge
nachgéë�tellt, die bekannten Pfefferkörner.Wenn man

die�endur die Einweichung die runzlichte�{wärzlichte|

Schaalenimmt, fo erhâltman in dem Kerne den weis

ßenund glatten Pfeffer. Der �pani�chePrefer,
der in un�ernGärten gezogen wird, gehörtzu einem

andern Ge�{lechte,dem Cap�icumannuum. Zu eben

dem�elbenrechnet man gemeinigli<auh den Cayennez
pfeffer vom Cap�icumbaccatum. Die�esleztereGe-
�{le<t fommt mit dem Nacht�chattenin der Blume.
beynahe überein. Der Jamaikani�che Pfeffer
i�tvielleicht die add desENNAmeS bsupdPimenta).

Pinienbaum,Gieceibaris(Pinuses, eine

�hbneFichtenartin dem �üdlichenEuropa, deren gro-
DF ße,
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ße, �chwereund runde Zapfenlänglichtrunde Nü��e
in �ehrharten Schalen enthalten. Die�eheißenZir-
belnü��e,die Kerne Pinien, die leßternwerden.an den

Spei�enund in Arzeneymittelugebraucht, i

“Pi�ang"und“ändere‘PflanzendesGe�chlechts
Mu�ahaben ‘im Außetlichenviele Ähnlichkeitmit den

Palmen,�indaber in der Blütheund Frucht fehr unz

ter�chiéden:
* Der Pi�ang„ wie ihk diè Javanñerx, oder

Bananas, wie ihn die Einwohner von Guinea uennen;

wäch�tin allen Ländern “des: heißen-Erd�triches„treibt
da�élb�t,alle Jahre einen �hwammichten, bis 2/0 Fuß

hohen-Stamm, der aus ¡denBlâtter�cheidender na<
undfiach abfallenden, ungemein großenBlättèrzu�am-

menge�eßzti�t.Aus dem Gipfel\proßt,wenn diePflanze
in ihrer Heimath8 „/oder-Lo bis-12 Monatalt i�t,
deL�tarkefrautartige.Blumen�tängel,dex ' eine große
Anzahl Blumenträgt,„Die�e�indganz ungewöhnlich

_ be�chaffen.‘EinTheilhat Staubfäden,Griffelund
i

Fruchtknoten,aber dieBefruchtung\{lägtfehl ; der

andereTheilhat unter 6 Staubfädennur einen, dev

einen Staubbeutelträgt. Von den leßtern‘ent�teht
die weiße,mehlartige,ziemlich.große, in einerhül�en-
artigen Schale einge�chlo��eneFrucht. Die�edient

unreif als Brodt durchs Rö�tenund Kochen;reif hat
�iecinen angenehmenGe�chma>,roh oder ‘gebraten,
Etwa 50 oder noch viel mehr- wach�enauf einem

Stamme. Der Baum i�tin �einerHeimath�ehrnúß-
lich, {on durch �eineBlâtter; in mehrernGegenden
find �eineFrüchtefa�t das einzige Nahrungsmittel.
Das ganzeGewächsmit allen Theilen i�eineange-
nehme Spei�eder Elephanten,i

Pi�tazienbgum(Pi�taciaA, 70 ‘Per�ien
Syrien , Sicilien,

“ Spanien, trägt länglichtee>ige
Nü��e,von derGröße,einer Ha�elnuß, mit einer dün-

j

nen
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nenrothenSchale,und einer nochfeineritweißendat:
unter. Der fette, �üßeKern i�tmit einem‘arunlichten
Häutchenbedeckt. Die Pimpernú�\e,oder wilden

Pi�tazien, wach�eiauf der Staphyleapinnatain ‘der

Schweiz, Tyrol und Böhmen,aus einer ganz!aûderit

Cla��e;�ie‘enthalteneinen grünlichtenKern, von(ZER
“nemangenehmenGe�chmake.

fs

Qua���iia, Bitterho!lzbaum, (Qua��iatide
DieWurzel die�esBaums wird in Surinam vorzüglich
gegenbösartigeFiebergebraucht, und �eiteiniger Zeit.
auch bey uns als ein �ehrkräftiges Arzeneymittel em-

pfohlen. Sie übertrifft an Bitterkeit allewisherbez
kXanntebittere Sachen.

“Neiß(Oryza�ativa),eineGetreidèarty
die eint

warmes Klima und einenniedrigenfetten und �umpfi-
gen Boden fordert, Fn Außerlichenfommt�iemit

Den Grä�ernüberein.

Rettig.EineAbänderungdesgemeinenRettigs
(Raphanusfativus)i�tder Chíne�i�che.Rettig odet Öl
�amen,de��enStängelvieleSchotenmit einem �ehr

dlreichenSamentrâgt.RE
- Rhabarber, die ächtei�die GUAeiner Siz

biti�chenund Chine�i�chenPflanze , wovon ‘man vier

Arten kennt. Siei�t innerlich {dn geld, mit einigen
rothen *Streifén durchzogen ; voll“ cines rothgelben
Schleim�äftes. Die �{le<ten-Arten find im Kerne

�hwammi@t,leicht¿werden -bafd �chimmlicht¿ und

haben niht jene �chônegelbe Farbe. Die be�teRha-
barber wäch�tauf den waldlo�enGebirgen der großen

‘Tatarey, inder Nähe des Sees Kokonor. Die zu

Lande, im Winter undin wohlverwahrten Ki�tenaus-

geführteRhabarber i�be��exals die zu Schiffe ge-

“brachte, wo �ievon unreiner Luft und von der
Zh

Ms Hige,
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Hite, bey dem zweymaligenDurchgangeunter det
Linie, nothwéndigleidet.

Robinie,ein SchotentragendesGe�chlechtmit

 SehmetterlingsförmigenBlumen, de��enArten theils
zu an�ehnlichenBäumen erwach�en,theils Sträucher
bleiben, Die �tachlihte Robinie mit weißen
Blumenähren(Robinia pleudo-acacia ) i�taus Nord--
amerika in un�ereGegendengebraht. Die Blätter
�tehenpaarwei�eneben einander, die Blumen haben
einen angenehmen jasminartigenGeruch. Der Baum

wäch�tho, �chnell,und nimmt fa�tmit jedemBoz
den vorlieb. Das Holz i�tdem Ti�chlernutbar, und

giebteine lebhafte, heftige Flamme. Die weitverbreiz
teten Wurzeln treiben, wenn dex Stamm abgehauen
wird,

|

viele Schößlinge,die �ehrdauerhaftePfähle
“geben. Die Cultur die�esBaums i�tzu empfehlen.

__

Die bor�tiaeRobinîte (R. hi�pida)bat angenehm
ro�enrotheBlumen.

:

Rohr gehörtzu der Familieder Grä�er.Das

gemeine Rohre oder Schilf(Arundo phragmitis)
i�tdur< Knoten abgéetheilt, welchevon einem lanzett-
förmigenBlatte umgeben�ind,und i�tzwi�chenden

Knoten hohl. Die De>en und Wände der Zimmer
werdet damit benágelt,,um den Gipsübetzugdarauf
haften zu machen. Die Dächer�{le<terGebäude

werden au< damit gede>t,
“

Dem Viehe i�tes �<äd-
lich. Das Spani�che Rohr in Fndien (Calamus
Rotang), woraus Spagtler�tö>egemacht werden, hat
cinen harten und holzigenStängel,Das Bambu s-

rohr (Arundo Bambos) in beiden Fndien hat das

An�eheneines Bauries. . Es wird in �einérHeimath
auf n¿ancherleyArt,�elb�tzum Hâäu�erbauund zu kleinen

Schiffen genutzt. Die Bamboches �inddieer�ten
kleinen Schößlingevom Bambus,

No�en-
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Ro�enholz,Rhodi�erholz,die“harte , ‘knotige,
harzige, wohlriechende Wurzel eines Gewäch�esaus

den Kanari�chenJun�eln(Geni�taCanarienlis), viel-

leiht auch eines andern.
:

Saflor, Färbe�aflor(Carthamustinétorius),
eine einjährigePflanze aus Ägypten, die nunmehr
auch in Deut�chlandgebauet wird. S. oben S.68.

Safran. S.oben S.9, und 16.

Sago , das mehlichteMark einer Palmart
(Cycascircinalis), auf den molucki�chenIn�eln,die

eine Höhevon 50 bis 60 Fußerreicht, und eine Dicke
von einer Elle bekómmt. Es wird dort als Mehl ge-
braucht. Nur mußman dazu jedesmälden Baum

umhauen. Die�esi�teben das Sago oder Ségo, wél-

chesbéy uns zu Suppen gebraucht wird.
*

Salep oder Salap , die Wurzel einer Pflanze
aus dem Knabenkrautge�chlechte(Orchis morio), wel-

che �ihim Wa��erauflö�enläßt, und als ein �tärken-
des Mittel in den Morgenländernhochge�chäßtwird,
Das Kraut i�t au< bey uns zu Hau�e. i

Sandarach, ein Harz von einer oder andern
Art Wacholder (Juniperus communis und J. Lycia).
Es dient zum Rauchern, zum Lackir�irniß,zum Pla-
nixen der Bücher,bisweilenzu. äußerlichenArzeneyen.
Das Rau�chgelb(Ar�enikmitSchwefel)wird au<
Sandarach genannt.

Santonicum,einebértxeitiiwegewürzhafte
Wermuth(Artetai�iajudaica ?). aus mehrern a�iati-
�chenLändern. Der Same i�tein

RAS WGgegen die Spulwürmer,
Sar�aparille(SmilaxSar�anarila)eine bbs

�teigendeundvrankende Rebenpflarzeaus dem mittlern :

JA Amerika,
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Amerika, derenWurzelunter die

MEA Berennet wird.

Sa��afrasbaum(Laurus SUBA.aus Nord
amerika, de��enRinde, feinere Zweigeund Wurzeln
zu Decocten gebraucht wetden. 'Die Rinde giebt einé

dauerhafte orangengelbe Farbe für wollene Zeuge.

Scatnmonium , ein tro>nes, dur<�{einendes,
gelblichtesund brölichtes Harz mit gümmö�enThei-
len, aus der Wurzel einer morgenländi�chenPflanze
(Convolvulus Scammonia), aus dem Ge�chlechteder

Winden, einer Gattung von Gewäcb�en, die �ichum

alles, was �ie erreichen, herum�chlingen.Es hat
eine �tarkepurgirende Kraft. Das be�teerhält man -

aus Aleppo. Man hat no< ein Scammonium von

Montpellier, welches aber aus einer andern Pflanze
bercitet wird, und von un�ichèrerWirkung i�t, ver-
muthlich ein Be�tandtheildes berúuchtigtenund �ehr

mißlichenAilhaudi�chenPulvers.

Scharte, Färberdi�tel(Serratulatinctoria),
eine einheimi�cheWie�enpflanzemit ausdauernder Wur-

gel, deren Blätter eine dauerhafte gelbe Farbe zur
*

“

Färbungder Zeuge geben. Eben die�eFarbeerhält
man aus dem Gilbkraute oder Wau (Re�eda

Iuteola), welchesgetro>netganz gelbi�t.“Die mit

die�erFarbegefärbtenZeuge werden in die Jndigoküpe
gelegt, um ihnen einehellgruneFarbe zu geben.

|

__ Schierling, der Apotheker�chierling(Conium
maculatum), trágt eine zu�ammenge�etzteDolde. Der

Stängeli�t äußerlichmit röôthlichenPunctengefle>t,
und mit Knoten ver�chen, aus welchendie Zweigeent-

�pringen. Die�ePflanze hat Ähnlichkeitmit dem F

Fen-
- hel, der Peter�ilie,dem Pa�tinakund Kerbel. Doch
unter�cheideter fichdurch �einenwiderlichenGeruch,

wie-
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wietvohles au<Heine unangenehm riechendeArt ‘des

“ Kerbels giebt , au zwey Arten de��elbenmit géflé>-
tem Stängel. Die giftige Kraft des Schierlingsi�t
bekannt ; dennoch i�ter als Arzeneymittel ver�uchtworz

den. Unter gewi��enUm�tändenfann- die�ePflanze,
wie andere „eine: geringe;

oder gar eine Wirk�amkeit
äußern.- ;

Schmackzf ddd,
Seifenkraut (Saponariaofficin.)7 “einein

Deut�chlandwild wach�endePflanze, wovon ‘dèt Decoct,
be�onders von der Wurzel, cine �eifenartigeBe�chaffenz

“

heit hat, �o.daß man Leinewand damit reinigen kann.

In China , Bra�iliezund auf Famaikà wäch�tein

Baum , de��en.Nü��emit einem �aftigeny �eifenaxtigen
Marke umgeben�ind,daherer der Seifenbeex-.
baum (Sapindus�aponaria)heißt.

Senega (Polygala Senega),eineMlanzè
|

in

Penfölvänienund �on�tin Nordamerika, deren Wur-

zel das vorzuglich�teGegengift gegen den Biß der Klapz?
per�chlangei�t, und überhauptunter die auserle�enen

�charfenund reizenden Arzneymittel gehört. Un�ere
emeine Kreuzblume(Polygalavulgaris) Wsauh eine

nichtunkräftigePflanze. :

Sennesblätter,die Blätter einesStrauches-
(Ca��iaSenna) in Aethiopienund Spanien , die ah-

gekochteincn abführendenund reinigendenTrankge-

ben. Die Fruchti�t„einePe SEO hâutige!
Schote. ;

:

Se�am(Se�amumorietitale und icraß;cine

— jóhrigePflanze in-O�tindièn,der Bucharey und Agyp-
ten , deren Same ‘ein linderndés Und erweichendesÔl'

enthält. Es i�tein nutlies Gewächs, de��enStelle

un�ereinheimi�cherDort oder Dotter ‘vertreten
65 E: fann,



133 Die Gewächsfunde,
kann, welcheraber áls

ünfvautweggeworfenzu wéerz

den pflegt. :

Stechapfel, gemeiner (Datura Stramonium).
Vorzüglichhat der Same die�erPflanze eine oft tôdtli-

<e, die Nervenangreifende Kraft. Die Frucht hat mit
__— einem Apfelnichtsahnliches,�onderni�t ein mit Stacheln

be�eßterFruchtbalg, der �ichmit vier Klappen öffnet.

Storay - oder Styrax-Baum:(Styrax offi-

cin.), ein
-

movrgenländi�cherBaum von mittlerer

Größe, der auch in dem �üdlichenEuropa wäch�t,und.

einen harzigen Saft giebt, der nah und nach vertrock-

net, am mei�tenzum Räuchern,zuPfla�ternund. Sal-
ben gebraucht wird.

Suma, Schma>, Gerberbaum , Färber-
baum (Rhus coriaria), in dem mittägigenEuropa,
ein niedriger Baum, de��enjährigeWurzel�prößlinge
in Spanien zur Zubereitung des Corduans und Saf-

-_fians gebraucht werden. Sie dienen auch an�tattder

_Galläpfeldie Farben dunkler zu machen. Die Rinde und

die Blâttèr konnen zum Ledergerbengebraucht werden.

Süßholz,Lekkritzenholz(Glycyrrhizavulgaris),
aus der Familie der SchmetterlingsförmigeBlumen
tragenden, wäch�tin dem �üdlichenEuropa und wird
auch in Oberdeut�chlandhäufiggebauet: Das Süß-

holz der Apothekeri�tdie Wurzel die�erPflanze. Durch
das Abkochen der fri�chenWarzelwird der Lekkrigen-
�oftbereitet.

Tabak ( Tabacum) , i�t den Spaniern in Ta-
bafo, einer Provinz von Neu�panien, zuer�tbekannt

getvorden. Der Franzö�i�cheGe�andtein Portugall,
Johann Nicot, lernte die Pflanze da�elb�tum das

Jahr 1560 kennen, und brachte �iena< Frankreich.
Der Taba> hat einen {arfen und betäubendenGeruch

und -
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und Ge�hma>.Wegen �einerreizendenund zertheiz
lenden Kraft kann er in gewi��enFällenals Arzeneymit-
tel dienen, Die A�chegiebt dem Gla�eeine dunkel-

grüneFarbe.
:

;

Tamarindenbaum (Tamarindns indica), ei
ner der nüglich�tenBäumeder heißenWelt�triche, �o-

wohl wegen der Höhe,der Dauer und des Schattens, als
auch be�onderswegen �einer�aurenund �üß�äuerlichen
Schotenfrúchte,die getro>net nah Europa ver�chi>t
werden. Sie enthalten vieles Mark, welches ein nügliz
<es Mittel zur Reinigung des Leibes und wider die Fäul-
nißi�t,Das �aure'Salzdie�esMarkeskommt mit dem
Wein�teinrahme(Crèmor Tartari) überein.

Tamarisfe ( Tamarix gallica undgermanica),
ein europäi�cherBaum und Strauch, de��eninnere,
bal�ami�chzbittere und (Ug Nte Rinde ein
Arzeneymittelift,

i

Tanne, ein Nadelholzvon großerWichtigkeit
zum Bauen und anderm Gebrauche,

-
für kalte und

bergige Gegenden gemacht, Die Roth - oder

Schwarztanne“(Pinus picea), von der rothbrau-
ñen Rinde �ogenannt / heißtoft die Fichte. Sie
erreichteine Hdhe von $0 bis 150 Fuß. Jhre Na-
deln �teheneinzelnauf allen Seiten der Zweige,ohne
Ordnung, bis �ièna< dem Ende hin fa�tin zwey Reiz
‘hen gegen einander überzu �tehenfommen. Die Á�tei

“

bilden einè {dne regelmäßigePyramide aus dem.
Baume. Sie giebt {dne Ma�ten,langes Schiffz,
Zimmer- und Ti�chlerholz,und allechand Nutholz.
Die Weißtanne oder Edeltanne (Pinus abies)
hat eine weißereRinde. Jhre Nadeln �tehenauch eine.

zel , �indweicherund glatter als an der Rothtanne,
platt, dunkelgrün,mit zwey �ilbergrauenStreifen an

der untern Seite, Sie wirdnichtvöllig�ohochals.
jene,
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jene,‘ihrHolz i�twenigerâ�tig,reißtnicht �oleicht

- auf, �paltetgerader, i�twenigerharzig , leichter,

ans und glatter.

Taxus, Eibenbaum (Taxusa AAmit
getrenntenGe�chlechternauf bé�ondernStämmen.
Das Holzi�tnichtharzig, wie von" ändernNadelhôl-
zern, und daherzu allerhandHäusgerâthebrauchbar,

läßt �i<auch �ehrgut �chwarzbeizen. Die rothen
Beeren �indwohl nicht{ädli< ; die Blätter möchten
demBVicehenachtheilig �eyn.

|

__Terpenthin, der âchteLMI e i�tdetflúf-
�igeharzige Saft cines Baums (Pi�taciaTerebinthus),
auf Cypern und einigenJu�elndes griechi�chenMee-

res, und i�tbeyuns �ehr�elten.Die Farbei�tweiß-
gelblich,ins grüneoder hellblaue�pielend.Den V e-

netiani�<en Terpenthinliefert der Lerchenbaum;

den gemeinen dieTannen und Fichten. Der weiße
Canadi�he Bal�am von der Atnerikani�chenBal-

�amtanne(Pinus IE MEE eineArt von

Tekpenthin.

Theebaumi�tdauerhaft undverträgtdie Kälte,
daher es mögli �eyn möchte,ihn einheimi�chzu

machen. Es \ind nach Linne“zwey Arten de��elben,
deren eine den braunen , die andere den grunen
Thee liefert (Theabohea und viridis). Die friz

fen Theeblätterenthalten einen flüchtigen, dieNets
ven angreifendenStof, welcher aber dur das ge-
linde Rö�tenund Trocknen der Blätterverjagt wird.
Es bleibtein angenehme,flüchtiger, dlig- bal�a-

-

Mi�cherBe�tandtheil‘úbrig„ der �ich.dem Geruche

unmittelbarund in dem Aufgui��e oder in dem ah-

gezogenenWa��erzu - erkennen giebt, Die gröbern
“

Theilebe�tehenaus einem harzigen, gummöd�enund
“

erdartigenWe�en,worunter das gummö�edas mei�te
:

“

aus-
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ausmacht.…Die�ekönnendurch ihr kleines Verhältniß
zu. der Mengedes aufgego��enenWa��ersnicht �chaden.

Das lauwarmeWa��eri�tes, was den Magen�{wächt.
Ein �tärkererAufguß,mit Milch und Butterbrodtgez
no��en, �cheintweniger nachtheiligzu �eyn.— Der
Paraguaytheekommt von einex ganz andern Pflanze
(Ca��ineperagua).

Theerwirdaus FichtenundKothtannendür
dasFeuérausgezogen.

fs

:

:

Tragacanth,GummiTraganth,einI
zäherSchleim�aft, der aus-der über der Erde aufge-
rißztenWurzeleinesüberaus�tachlichtenund húl�entraz
gendenGewäch�es.(A�tragalusTragacantha) dringt.Î

:

Tulpenbaum(Liriodendroñ tulipifera)in dem
�üdlichenTheile von Nordamerika;wd et die Höheund

Stärke un�erergrößtenBüchen und Eichen erhält,und

�ehrnusbar i�t: Die“Ge�talt-�eïnérBlätter i�t‘auss

zeichnend. Die Blumen kommenin der Vildung und

Größemit den Tulpenüberein, auchin derGeruchlos-

… figkeit, aber nicht.in. der Zahlder Staubfädenund
Stempel. .-

“4° GC Rü�ter, Iper , ein

:

Soribudewovon
einigeArten (Vlmus campe�tris){dn und hochwaz
�en. Nach dem Eichenholzei�tdas Holz der kleinblät-,

terigen Ulme, wegen �einerHärte und Schwere, auf

mancherleyArt brauchbar,es dauert au< unter Wa�-
�er�ehrgut, und kann vor andern’Holzarten imd�elndeTro>nißundNâ��evertragen.

Vanille, dieFruchteiner Schmaroterpflanze
(Epidendron Vanilla), die mit ihren �{hne>enfdrmigen
Gâbelchen�ichum die höch�tenBäume hinaufwindet,
und den Saft aus der Rinde an �ichzicht, in den wärm-
�tenGegenden von Amerika,Die Fruchti�teine

E Shote.
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Schote von der Längéeines halben Schuhes und dev
Dicke einer �tarkenFeder�pule,�{warzbraun, und
benzoini�chins bie�amhaftigerie<end. Das Märk der
Schotei�t�aftigund fett ; gewürzhaftriechend,und
mit einem hó<|feinen, flüchtigenÖle erfüllt,Es
wird der Chocoladezuge�eßt.

/

Vogelleim, ein flú��igesHarz.\. Mi�tel,

Wachsbaum(Myrica cerifera),ein Baum
mit_ganzgetrennten Ge�chlechtern,in Nordamérika,
de��enBeeren mit einerfettigenMaterie überzogen�ind,

ivelcheman an�tattdesWach�esoderTalges
4

zu Lich
terngebraucht,und woraus aúeine angenehmrie:

<ende’Seifebereitet wird. Eine andere Art i�t“dèë

Niederländi�che Wachsbaum (Myrica gale),
de��enjunge Zweige,Blätter und-Blüthkäßcheneine
Flebrichte, wohlrie<hende Materie, die zwi�chenHarz
und Wachs das: Mittel hält, aus�{wiben.

Waid (lfatis Úhctoria),eine Pflanze zum Blau-

färben, wird„vorzüglichgut in Ober - Langüedocgé-
funden, und ‘au in Thüringen"�tarkgebaut.

'

Die.
Stängelblättergeben die blaue Farbe. Die Blumen-
blätter find gèlb. Manzieht jezt den Jndigd vor,

weil man mit die�emviel mehr färben kann, als mit

ebenfo viel Waid. Die Waidfarbei�t�ehrdauerhaft.

WeihrauchE morgenlándi�che5 tro>ne,
blaßgelbe,etwas �chleimigeHarz�aftvon ciner Art
Wacholderbäume.Manbedient �ichde��elbenam mei-

�tenzum Räuchern, ín den Römi�ch- Katholi�chenund

Griechi�chenKirchen; in der Arzneykun�tnicht,alset-

wa zu Pfla�tern.
;

: Wunderbautn(Ricinus communis), ín dem

mittägigenEuropa und in den warmen Gegenden an-

dererWelttheile.Das Öliaus dem ge�chältenSamen

i�t
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i�cein ‘gutesMittel wider den breiten Bandwurm,
Es hat eine purgirendeKraft,

Yam, die eßbareWurzel einer oder mehrererAr:
ten der Dio�coreain O�tindien.Eine der�elben(D.
triphyUa), die jáhrlihbis auf die Wurzelab�tirbt,—

hat oft ungeheureKnollen , die zwar einen �chädlichen
Saft enthalten, aber dochdurch eine gewi��eZubereiz
tung un�chädlichgemacht werden.” Eine andere (D.
alata) hat verbrâmteStängel; ihre Wurzel wird in
China und in manchew Gegenden von Jndien an�tatt
des: Brodts gebraucht,

i |

Zimmt, die Rindeeines Baumes , der ein Ge-
�chlehtsverwandterdes Lorbdeerbaumes i� (Laurus
Cinnamomum)... Ex wäch�tvorzüglichauf der Jn�el
Zeilan , aber; au<" auf Malabar und einigen O�tindi-
�chenJn�eln, �elb�täuf Martinique,wiewohl wir un-

�ernZimmt bis jest bloß von der auf Zeilan waäch�enz.
den Gattung erhalten, Die eigentlicheZimmtrinde i�t
auf dem Baume noh mit einer grauenüberzogen,wels -

che abge�ondertwird, und i�tmit einem innern Ba�te
verwach�en,der für �ichherbe i�t,aber von dem vor-

trefflichenÔleder Rinde durchdrungenwird. Aus
der Wurzeldes Zimmtbaumeswird ein Kampherarti-
ges Ol bereitet.Der Mutterzimmt oder Ca��ien-
vinde, von einer andern Art des Lorbeerge�chlechtes,--

i�t�chonoben angeführt. S. Ca��ienrinde.Die bit-

tere Zimmtrinde (Cortex Culilaban) fommt auch
von einem Baume die�esGe�chlechts( Laurus Culila«

ban) auf den Molukfi�chenJn�eln, und hat einen an-

genehmen, �tarken,gewürznelkenartigenGeruch und

Ge�hma>.Der weißeZimmt i�t die mittel�tedike
Rinde eines Baumes (Canella alba) auf Jamaika,
Barbados, in Carolina und Virginien , ein�ehrhißi-
ges Gewürz,von einem angenehmenvermi�chtenGe-

ruche,
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rucbè, der ‘dem von den Gewürznelkennahe kommt.

Die Wintersrinde (Wintera-arömatica),fa�tdie

hitzig�teunter allen, i�tvox etwas mehr als zweyhun-

dert Jahrenvon den Kü�tender Magellani�chenMeer-
enge durch denCapitainWinternach England gebracht.
DerBaum, welcher die�eRindeliefert,wäch�t�ehr

BA:Siewirdoft mit.dem weißenZimmtverwech�elt.
_Zirbelnuß,�:Pinienbaum.-;

“Zittwex, die Wurzel einer ‘in‘D�tindiénnb
Chinaauf feuchtem Boden rach�endènPflanze (Amo-

mum Zedoariae ), die nachKampvher-tiecht„gewürze

haft und bitterlich�{me>t, cadee, die anAxzeneyengehört,
- Zuckerrohr(SaccharamófficinZieein

à

fa�treichéd
i

Róhuaewdchsbeider-Jndien,woraus auf: eigenenMüh?
*

len der: Saft ausgepreßt, darauf �ogleicheingekocht,
gereiniget, und tveiter gehörig:behandelt wird.

Die�eskleine, no< unvoll�täñdigeVerzeichnißder
uns unmittelbar ‘nüßlichenPflanzen,woraus einigeder'
ñnutbar�ten, weil �iefeht bekannt �ind,mit Fleißweg-'

gela��enworden ; zeigt doch hinlänglih, wie mancher-

_leyund- vortreffliche An�taltenin dem Pflanzenreiche
zu un�ererNahrung, Kleidung,Ge�uridheitund Be-

güemlichkeitgetroffen�ind,
® Den Thieren�indeinzelne

oder wenige Pflanzenzum Gebraucheangewie�en;uns

dienen �oviele, vielleichteine jede, wenn wir auf ihré
Natur aufmerk�am�ind.Dazu brauchtes nicht immer

gelehrte Kenntniß. Vieles von dem Nuten und den

Kräften der Pflanzen mag durch Ungelehrteentde>t

�eyn;zum Bewci�édienèn die uncultivirten Nationen.

a=

Zwey-
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S- kün�tlihund bewundernswärdigder Bau und
die Mannigfaltigkeitder Pflanzen i�t, �ofehlt ihnen
doch das, was den Hauptzweckder Schöpfungmacht,
Empfindung. Jhr Leben i�tnur eine mechani�che

An�taltzum Wach�enund zur Nahrung. Die Thiere
leben im eigentlichenVer�tande, Emp�indendeGe-

\{dpfe find nur eines vergnügtenZu�tandes‘fähig,

und wie �ehrdie�erdie Ab�ichtder Schöpfung �ey,
�iehtman aus der no< lange niht gezähltenMenge
der Gattungen, und. no< mehr der unbe�chreibliche
Anzahl der einzelnenThiëre. Die Oberflächeder Erde

i�tmit empfindenden Ge�chöpfenbede>t. Die Luft
und das Wa��er�inddamit angefüllt. Be�onders�ind
die fleinern, von manchen verächtlihange�ehenenGat.

tungen, in er�taunlicherMenge vorhanden. Eine ein-
“

zige Pflanzeernährtoft viele Arten von Ju�ecten, die

ganz allein an �iegewie�en�ind,die Eiche auf zwey-
hundert Arten, die Weide über funfzig, der Pflau-
menbaum úber dreyßig.Ein jedes Thier i�teine Éleiz

nere Welt, worin eine Menge kleinerer Ge�chöpfelebt,
|

und �ichfortpflanzt. Ohne Übertreibungkann man

auf dreyßigtau�endGattungen bekannter und unbe-:
kannterThierartenannehmènta

|

: _Empfin-
*) Linne’ hat in der zwdlftenAusgabe�änesSalirivitent,

die Zugaben mit gere<net, 6137 Thierarten be�chrieben,
“als 230 Sâugthiere; 946 Boge292 nee 404

KlügelsEncycl, 1, F&- | Si�ches
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Empfindung be�tehtin Vor�tellungenvon äußerk

Dingen , und in dem Gefühle von angenehmen. und

widrigen Eindrücken. Die Vor�tellungender Thiere
�indohne Zweifel nur auf gewi��eGegen�tändeein-

ge�chränkt,vielleicht oft�ehrlebhaft oder �innlich-�tark,
nie abex deutlih und mit dem Bewußt�eynverknüpft,
“wodurchwir uns �elb�tund- die vorge�telltenGegen-
�tändeunter�cheiden.So wie die Vollkommenheitei-

nes. Thiers abnimmt,
wird die Vor�tellungskraftim-

mer einge�chränkterund dunkler, bis �ieauf der un-

„ter�tenStufeein bloßesGefühlwird.

Die vollkommenernThiere geben die deutlich�ten
Proben eines Triebes , �ichdasjenige, was ihnenan-

genehmi�t,zuver�chaffen,und dasRUGzu fliehen.
DIEZ

“Fi�che,3060 Jn�ectenund 1205 cdti Fn der vor-

hergehenden ächtenAusgabe war die Anzahlder Thiere
arten 4494, In dex 13, Ausgabe, mit welcher Herr
Gmelin jekt be�chäftigti�, �ind442 Säugthiere,2371

Vögel¿ 367 Amphibien , 807 Fi�cheund 3980 Gewúrme

eingetragen. (\. de��.neue Ausgabe von Erxlebens Na-

turge�h.S. 179.) Die hier noch fehlenden Jn�ecten
belaufen �h nah Fabricius auf 7287 Arten. Zu be-

merken i�tno<, daß Herr Gmelin die <wimmenden

Amphibienzu den Fi�chengenommen hat. Die Summe
aller regi�trirtenThierartenbeträgt al�ogegenwärtig
15254. Bedenkt man, wie viele Gegenden der Erde
oon Naturfor�hern wenig oder gar nicht be�ucht�ind,
und wie viele, be�onders kleine Thierarten in dem Meere
von uns noch uneutde>t �eynmögen,\o wird man wol

mit Recht die Anzahl der unbekannten \o groß als die

Zahl der bekannten annehmen können. Herr Prof.
Zimmermann bringt in �einer Geograph. Zoologie
(111.Th. S. 48.) muthmaßlich�ogarüber�iebenMillionen

heraus. Wir können freylich der Natur in der Man-

nigfaltigkeit der Formen und den Mitteln zur Erhaltung-
des Lebens feine Gränzen �eßenses werden. aber gu
natürlicheEin�chränkungen�tatt finden
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Die�erTrieb i�tohne Zweifel ganz in der Einrichtung
ihres körperlichenBaues gegründet,ohne daß"irgend
eine hdhexeKenntnißder Gründe und Folge damit

verknüpftwäre. Er geht bloß auf Nahrung, Erhal-

tung und Fortpflanzung, bey “manchenno< auf die

Sorge fúr ihreNachkommen�chaft.Die höhernThiet-
gattungen wi��enoft �ichnach den Um�tänden‘zu rich-
ten, um ihre Bedürfni��ezu befriedigen und �ichzu

�húgenzdie geringern �indauf be�timmteeinfache

Kun�thandlungen;einge�chränkt.- So wie die Vor�tel-
lungskraft, mag auch der Graddes Vergnúgens,de�-
�enein Thier fähig i�t,abnehmen, und zulehk'ein �o
einfaches Gefühlwerden , däß die Bewegungen’,wd-

durch �iefich äußern, ein bloßerReiz der Fä�erchen
\cheinen tonnen, Ri

oben apcan den Pflanze
bemerkt i�t.

Die Empfindungäußert�ichtheilsdurch untwill-

führliche,theils dur< willkührliheBewegungen.
Jene �indin dem Bau des Körpers gegründetund-be-

�timmt,die�erichten und verändern �ichden Um�tän-
den gemäß. Durch die lebktern, und durch die gleich
Añfangs erwähnteNahrungswei�eder Thiere allein
Fónnen wix uns von der thieri�chenNatur eines Ge-

\c<dpfesver�ichern,wenn wir niht mehr im Stande
�ind, die Werkzeuge der Empfindung, die Nerven, zu
entde>en, wie es bey dem mei�tenGewürmeder Fall
i�t,be�ondersbey den Pflanzenthieren,wo das Le-

 benêmarf dem ganzen KörperüberallGLSEREptzu

�eyn�cheint.

Die großeMenge�ehr:CavattbiittderThiergat-
tungen machtes nothwendig, �iein gewi��eCla��enzu

vertheilen. ‘Die�e�ind,wenn man von den -unvoll-
kommen�ténán hinauf �teigt,LT. das Gewürme,
IL die Jn�ecten, Ul. die

-

Amphibien,
| Kn | IE

_
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 Jch' werde mitdértdnigenden Anfang:machen,
-die in ihrem Bau und iù der FortpflanzungLart den

Gewäch�enam näch�tenkommen, und in ‘derangege-

benen Ordnung fortgehen, um die �tufenwei�ezuneh-
mende VollkomménheitderCERIIenMat vor Aus
gen ENgo TLT (141

IL DasGewürme._i

ot “Die�eCla��evon Gr�cbpfen;�oitinte:“06man-

Hen �cheinenmögen;Tenthältdoh eine größereMan-

nigfaltigkeit an wunderbaren Bildungen als jede anz

dere, und! giebtzu den: fruchtbar�tenBetrachtungen
Gelegenheit. Die Thiere, welche zu dem Gewürme-
gehören,unter�cheiden�i�ihdurch den einfachernKôr-
‘perbau,durchdie Actder Fortpflanzung,Und größ-

‘tentheilsdurch die Eigen�chaft,daß �ieihre ver�tum-
melten Theile wieder er�ezonfónnen. Durc alles

die�esnähern �ie�ichden Pflanzen, einige �o�ichtbar,
daßman �iehäufigfür wahrePflanzen gehaltenhat.
‘Sie �indin dem Thierreichedas, was die kryptoga-
‘mi�chenPflanzen in demGewächsreiche�ind.Anden.

“vollkommenernPflanzenund Thierenbegreifenwir den

“Mechanismusder Fortpflanzungbis auf einen gewi��en
Punct,

“

Hier aber �indgrößtentheilsZeugungenohne

Werkzeuge dazu , wenig�tensohne �ichtbare.Es �ind
Fortränkungen, Ab�onderungen-entwi>elter Lheile,
wie an ‘vielen Pflanzen dur< Sprößlinge“oderRei�er.

. Der ‘einfache‘p�ianzenartigeBau ; näch:welchemdie

Lebenskraft durch den ganzen Körpervertheilti�t, ver-

�tattete die�esund -die Ergänzungder ver�tümmelten

Theile , zuweilen auch das Fortlebèn der abgeri��enen

“Stücke,

-

Einige, als die Erd�chneesoffenbar, und

{Vuh
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auc” die ‘Regentourmer,�indZwitter.Unter�chied

der Ge�chlechteri�twenig�tens�elten-in die�erCla��e.

Das Gewürmehat fein Blut , fondernnur zum Theil
einen -tveißenkalten Saft, gleichden Ju�ecten,von

welchen fie ih“ aber dadurch. unter�cheiden|" ‘daß�ie
�ichalle�ammtniht vertvandeln.

“

An einigen hatzwar
der Saft eine rothe oder violette Purpurfarbe."Auch

haben �iefeiné wahren Füße, zum Theil nur einfache
oder bú�chelförmigeBor�tén“oder harte Stacheln an

den Seite des Körpers!Sie haben häufigungéglie-
derte Fúhlfäden. Die mei�tenkönnen ihren Körper:
�ehrausdehnenund wieder zu�ammenziehen.Sie'ha-
ben keine wahren Kiochenz‘an einigen , als den See-

�ternenund Seefedern , �indhärtereTheile zur Unterz

�rützungder weichenz einige haben falfichte Schalen,
einige einen falfartigen oder hornichten Körper, mit

demein gallertartiges empfindli<esWe�enverfnúpft

i�t." FJhre Sinne �indwol dutchgehendsauf das Ge-

fühl einge�chränkt,oder wênig�tens�inddié Sinnen-
werkzeuge anders gebaut als bey den volllklommenern

Thieren , doch ‘wirkt das Licht auf Polypen,die keine

Augen haben. Die mei�tenleber in �üßemoder �al:
zigen Wa��er,wenige auf dem Lande und hier nur an

feuchten Oertern; manche in den Eingeweiden und

andern Theilen thieri�herKörper. Die�eCla��ezet-

fällt in fünfQA
TE, :

A. Die Pflanzenthiere.

Hier �indwir gerade auf der Gränzezwi�chet
dem Gewächs- und Thierreiche. Wird man, wenn!
man �on�tvon der er�taunlichenMannigfaltigkeit der"
Natur , von ihrer Ver�chmelzungder Eigen�chäften
und Formen organi�irterKörper, nur einen allgemeis
nen Begriff hat, es unwahr�cheinlichfinden, daß-es

|

: AR NE Zus
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TE DieThierkunde.
Zu�ammen�ezungenodèySy�temevon Thieren gebe,
die einen gemein�chaftlichenLebens�tamm, wie die
Zweige undBlütheneines Baums, jedes für �ichaber
“eigeneEmpfindungund Willkührhaben? SolcheThier-
verbindungen nenne ih Pflanzenthiere, im engern

Ver�tande.Denn manpflegt unter die�emAusdrucke
auch einige einfache“pflanzenartige Thiere mit zu be:

greifen. Deut�chlandsgrößterPhilo�oph, Leibnitz,
hat ihre Entde>ung fa�t-ein halbes Jahrhundert vor-

herge�agt.

-

Wir wollen nun die.Erfüllungfeiner
Wei��agunghe tx id. À

- L.’Ein kleines, etwa einen Viertelzoll langes,
gallertartiges , einfach ge�taltetesWe�en, �ittin Wa�-
�ergräbenmit dem einen Ende an einer Pflanze fe�t;
an dem vordern hat..es zehn oder weniger�ehrfeine
Fäden, die es aus�tre>enund wieder zu�ammenziehen

Tann; der ganze ‘Körperbe�teht,�owie die Fäden,
- aus lauter feinen Körnerchen,und kann �i bald aus-

dehnen , bald in ein Klümpchenzu�ammenziehen.
Die�esGe�chöpfi�tein Thier, ein Raubthier �ogar,
das die fleinern Thierchen,die �ihihm nähern, mit

�einen�ehrempfindlichenFädenbewikelt , �iein das

Înneve �einesKörpershinein {iebt und aus�augt, fo
daß von dem Safte- des ver�chlu>tenThièerchensdie

Körnerchenund die Fäden�ichfärben, worauf der
Überre�tauf dem�elbenWegerü>wärts herausge�chafft
wird. Die Nahrungswei�ei�tal�othieri�h. Es vers

mehrt �ichaber die�esThier wie eine Pflanze, indem

es aus allen Theilen �einesKörpersZweige treibt, die

wie der Mutter�tammfre��en,die Mutter ernähren
belfen, und von ihr ernährt werden. Die�eZweige
treiben wiederum Zweige, und �ofort, daßdas Thier
gleich�amein ä�tigerBaum wird, und wegen �einer
vielen Arme dea Namen Polyp, und zum Unter�chied

/

von
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von andert ¿"den Namen Armpolyp (Fydra Linn.
befommen hat. Die jungenPolypen �ondern�ichnach
und nach von dem Haupt�tammeab, und werden wiez

derum neue Stämme. Sie bringen aber auch eine

Art Samen oder Epyerhervor. Schneidet man ‘einen

Potypen in Stücke, �owird aus jedem Stücke ein

neuer. Theilt man ihn na< der Länge, \o bekommt

man ein Éleines Ungehèuer mit mehrern Köpfen,

die, wenn man �ieab�chneidet,durch neue er�etztwer-

den, Man kann Polypen der Queere nach zer�chneiz
den, und die Stúcke auf einander pfropfen ; ja man

fann einen Polypenumkehren, wie mañ einen Hand-
�{huhfingerumwendet, ohne daß es ihm am Leben

und Thätigkeit�chadet.Einen Polypen kann manin
einen andern �ie>en, und fie leben zu�ammen.Alles

daher , weil der Polyp in jedem Theile �einesKörpers
Lebenskraft und Nahrungsvermögehnbe�ißt. Sie �ind

nicht an einen Ort gebunden, �ondernfónnen�ichauf
mancherley Art von einer Stelle zur andern begeben.
Jn ein Glas ge�etzt,wenden.�iefih gern gegen die
helle Seite. Es giebt grüne, braune, pome-

ranzenfärbige, �trohfärbige Armpolypen, die

�ichauch durch dieAnzahl und Längeder Arme unter-

�cheiden.Der braune hatdieläng�ten,actan der Zahl,

-2, Der Afterpolyp( Vorticella Linn. Brachio-

nus Pall. ) ein �ehrzahlreichesGe�chlecht�ehrklei-

ner weicher Thierchen, mit einem hohlen, glo>kenför-
migen, trihterähnlichenoder �on�trundlihten Körper,
de��enMündungmei�tensmit Franzenoder Wimpern
be�eßti�t,an einem Stielchen. Mit dem Rande der

Mündungund den Wimpernerregt es einen Wirbel
im Wa��er,der ihm �eineNahrung vermuthlichzu-
führt, daher man das ThierchenWirbelpolyp
nennen könnte. Einige�indeinfach, einer Schallmey -

A K 4 oder
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“

oder einem Trichterähnlichund einzeln+"audre-iin Gez

“�talteiner Keule hängenmit dem hintern Ende zu�am-
- men und trennen �icheinzeln oder haufenwei�e;andere

bilden einen Strauß mit einem gemein�chaftlichenStiele,
bisweilen wie die Doldenblumen , woran die Thierchen
als beeren - oder glo>enförmigeKörperchen, jedean

einem feinen Stielchen �iven.Bey der gering�tenEr-
\cütterungziehen�ie�ichin ein Klümpchenzu�ammen.

DieThierchen können �ichvon ihrem Bu�chetrennen
“

‘Und zu einem neuen anwach�en; man findet auh wol
|

an den Bü�chelnBläschen, woraus , als aus lebendi-

gen Samen, �ichneue Bü�chelentwickeln. Sie hal-
ten �i im �till�tehendenund faulenden Wa��erauf.

3. Die Federbu�ch- Polypen{ind cbenfalls
zarte weiche Thierchen, mit einem blumenförmigen
Federbu�chean ihrer Múndung. Sie �ienin Zellen,
die mit einem einfachen oder â�tigenCanale ¿u�ammen-
hängen, von einer ähnlichenBé�chaffenheitmit dem

Körper der Thierchenund durch�ichtig�ind. Jun die
Zellen ziehenfie fichbey der gering�tenver�purtenBe-
wegung des Wa��ershinein. Mit dem Federbu�che
erregen �ieeinen Strudel im Wa��er.Sie vermehren
fichdur Theilungund auch durch Eyerchen.

4. DiePfeifenkorallinenoder Kammpolypen
(Tubularia ) be�tehenaus hornartigen , anwurzelnden
Röhren , theils einfachen, theils ä�tigen,aus deren

‘offenenEnden ein Thierchen.�eineGliedmaßenhervor-
�tre>t.Das  Vordertheili�tein rundlichter Körper
mit einem Kranze von Fäden, vorn ein Rü��elmit
Fühlfäden oder ohne die�e. Sie bringen Eyer
hervor.

5. Die Bla�enkorallinenCSertulnih�indge-
_wächsförmigeKörper, von hornartiger Be�chaffenheit,
mitA Der emige,Zellenohe

in welchenarmichte
:

ns
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Thierchen�itzen,diemit demthieri�chenMarke in den

röóhrichtenZweigen und in dem Stamme zu�ammen-

hangen. Außer die�enzeigen �ihfa�tan allen, zu

einer oder andern Zeit im Jahre, Bla�enoder Bälge, -

in welchen man größerePolypen beobachtet hat,“die

Eyer oder lebendige Keime hervorbringen. Oder die�e

Bâlgeenthaltenjunge Sertularien mit ihren Polypen,
die in jenen ihre Entwicklunganfangen , und darauf
abfallen. Manfindet die�esGe�chlechthäufigauf deu

Au�ter�chalenhaftend. Die größtenArten werden étwa *
einen oder anderthalb Fuß lang. -

6. Die Zellenkorallinen(Cellularia)findtour-

zelnde,â�tige,�teinartige,häufiggegliederteKörper,
die ganz aus Zellenzu�aramenge�ent�ind,in welchen
fich polypenartigeThierchenzeigen. Die mei�ten�ind--

Élein , -die größtenetwa ciner Handgroß.
7. Die Gliederkoralline (Corallina)i�tein zar-

;
tes, moosartiges , gegliedertes, mit’ einer falfihten
Rinde überzogenesGewächs. Polypen hat man daran
niht entde>t. Sie werden deswegen nicht fo allgez
mein, wie die vorhergehendenGe�chlechter,zu den

Pflanzenthieren gerechnet, Das Mpohateerenatinsmoos'ift eine Art.

8. Die Nindenkoralline oder Seerinde (Fluftra
Linn. oder E�chara Pall. ) ift ein blâtterartigesfals

FichtesGewebe , in fte Ge�taltoder als Uberzug
auf Seekörpern, mit gewölbtenZellen, auf beiden
Oberflächenoder auf einer, wie dié Honigtafelnder

Vienen oder die Zellen der We�pen.Jun die�enZellen
“

fizen Thierchen , die willlüßhrliheBewegungen äußern,
und den Armpolypenähnlich�ind.

9. Das Staudenkorall(Ifis). Die�esi�tdas

berühmteKorall , worüberman �ich�olangeMsK5 \

¡ hat,
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hat, und es alle drey Naturreichedurhwandern laß
�en.Es i�tein falfichter,zweigichter, oft gegliederz
ter Stamm, in dem natürlichenZu�tande,wenn er

noch. fri�chi�t,mit einer weichen knorpelartigenRinde

überzogen, die, wenn �ietro>en geworden , zérreib-
li i�t. Das bekannte Lothe Korall (I�isnobilis)
i�teine Art die�esGe�chlechts.Die�es�igtvermittel�t
eines breiten Fußesan Fel�enund Mu�chelnfe�t.Den

__
innern fa�tmarmorharten *) Stamm umgiebt eine

weißeweiche Netzhaut, die aus �ehrweißenHäutchen
zu�ammenge�etzti�t,und viele Gefäßemit einem milz"

chichtenSafte enthält. Die�enKorallenba�tum�chließt
eine rôthlicheRinde , die aus�ehrzarten Häutennetz-

artig zu�ammenge�ettift, eine Menge rother Körnerz

chen, dergleichen einige au< in dem Ba�te�te>en,
enthält, und mit feinen Röhrchen der Länge nah
durchzogen i�t,aus welchen �ichhöch�tzárte Gefäßchen
verbreiten. Die Oberflächei�tzart gefur<t. Auf der

Rinde �itzenwarzenförmigeZellen, derenMündung

achtEin�chnittehat. Aus jeder ragt ein Polyp“mit

einem acht�trahligenKopfe hervor, der �ichbey der

Berúhrung �ogleichzurü>zieht.Die ‘Zellen�ind.nicht
. gelegentlicheNe�terder Thierchen, noch i�tdas Ganze

ein Bau der�elben, �ondernStamm, Saftgefäße, Le-

- bensmarkf, Mündungenund Polypen machen Einen

organi�chenKörper aus , an welchem die einzelnenPo-
_ lypen eine gemein�chaftlicheund eine eigeneEmpfindung

haben,
i

10. Das Hornkorall(Cobéoitsi�tein man-

kigfaltig,flach ausgebreiteter, NOS wach�ender,
a�tiger

-…© An- den andern Korallenarten i�tder innere Stamm ge-

gliedert , und die Glieder �inddur eine knorplichte,
_hornichte oder fteinichtey mehr lo>ere, Materie ver-

bunden,
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á�tigerKörper-,.

-

de��eninnerer Stamm hornartig i�t,
die Rinde weich, mehrentheils von einerkalkichtenBe-
�chaffenheit.In demQueer�chnittedes Stammes gei-
gen �ichRinge, wie an den Baum�tämmen, derglei-
chen man auch an dem rothen Korall bisteilen be-
merkt hat. Aêden zähernArten läßt�i<der Stamm,
wie Holz, in unzähligviel Fa�ernder Längenach zer-

theilen. -Der Bau der Rinde. i�t vielfa< abgeändert,

Jn allen �indZellen befindlich, die. theils als Warzen
oderBéecherchenhervorragen, theils in der Rinde ver-

borgenliegen , aber doc äußerlichÖffnungenhaben.
Dié Mündungen�indhäufig

|

�ternförmig.- Jn den

Zellen pflegt man den �chleimichtenÜberre�tihrer Be-

wohner anzutreffen. Die�emachen auch hier, wie in
dem Staudenkorall , Ein Sy�temaus. — Es giebt
noch âhnlicheKörper, ( Antipathes Pall. ), deren

Stamm dichter, �tarrer,�ehrbrüchigund rauh i�t,
mit einer

SOLE Kinde, welche daher bald
vergeht.

11. Das Sternkorall(Madrepora) enthält
rdhrichteZellen, die inwendig gefurcht oder dur<
Blättchen �ternförmigabgetheilt �ind, mit weichen

Thierchen oder Polypen. Die Ge�talti�tmannigfal-
tig. Oft liegen die Zellen parallel neben einander,
dder die ganze Ma��ei�tgeballt - blâtterig,und die Zel-
len laufen in mäandri�chenGängen zu�ammen, oder

�iei�táâ�tig,auh wohl einfach,wie ein Blâätter-

�{wamm.
12. Das Punctkorall(Millepora)i�tein ganz

kalfichtes Korallgewächs,theils in àâ�tiger-,theilsin

geballter Ge�talt,mit feinenRöhrchen,' die auf die

Flächeder Blätter oder Ä�te�enkrecht�ind, auf beiden

Seiten oder auf einer. Jn dem Junern laufen oft
Gefäßenachder Längehin. Jn denRöhrchenhat man
;

;
: an
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an_ einigenlänglichtePolypen gefunden,dergleichèn-

- ‘al�o’vermuthlich
|

in den übrigen10. auch auf:
halten. ‘-

_ 13. DasRöhrenkorall(Tubipora)be�tehtaus
Röhren,die parallel neben einander, zum Theil in

Reihen, wie die Orgelpfeifen, liegen, gelenkt�ind,
und inwendigeine feinere , hornartige, durchlaufende
Köhre enthalten. Die- Bewohner die�erZellen hat
man noch nichtGelegenheit gehabt zu entde>en, Die-

�esGe�chlechthat nur ein paar Arten.

14. Das Schorféoralloder Zellenkorall
(Cellepora) i�taus Éleinen Frugfórmigendünnen Zelz
len zu�ammenge�etzt, und überziehtandreeie
N Steine wie eine Wigei

3

Die Materie, welche„die Polypeha 0 i�t:

_aud lederartigoder Énorpelicht,nemlih an den fol:

gendenbeiden Ge�chlechtern.

15. Die Seefeder(Pennatula), eine �ehrmerfz
*

würdigeGattung �{wimmenderPflanzenthiere, wo-

von einige Arten einer Feder ungemein ähnlich�ind,
-

deren Fahneaus kleinen Zweigenmit vielen Mündun-

genbe�teht, worin polypenartigeGe�chöpfe�itzen, die

ihre �ternförmigengefranzten Ármchenaus�tre>en,

Der Stamm der Federi�thohl und hat- mit den Zwoti-
genGemein�chaft; enthälteine �alzigeFlebrichte Feuch-

tigkeit,i�tauswarts mit einer dien lederartigen Haut
bede>t, zwi�chenwelcher und einer dünnern Haut an
dem gefiedertenTheile unzähligviel gelbe Körnerchen

liegen. ‘Ju der Höhlung�igtein gelblicher Knochen
_ dder vielmehr Muskel. Die�eArten leuchten bey

- Nacht �tark. An-andern Arten der Seefeder �itzendie

Polypen- Múndungenentweder ‘an dem dien Theile
desMA rund’ umher oder an einer Seite. Hieher

gehört

D
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gehörtauch die no ni<t lange entde>te Seelilié
aus dem Eismeere , in Ge�talteiner Blume mit einenè

langen fnochenartigenStiele.
“

Die Krone be�tehtaus

einem Bu�chevon 20 bis 40 flei�chichtenKörpernodee
naten Polypen mit acht federförmigen,um eine-Dffs-

-

‘nungherum.ge�telltenFühlfäden. Die Krone ‘i�t:das

“Original zu einer gewi��enDEBtinerngSIRERoder Seelilie genannt:-

16. Dée Seéfork (Alcyonium), ein fe�thaf-
tendes, �chwammichtesoder knorplichtes Gewächsmit
einer hârternRinde, auf weicher Wärzchenmit �tern-
förmigenÖffnungen�ibefinden.

*

Aus die�engehen
Polypen mit gefra¡tenFühlfädenhervor. Die Ge-

�talti�tmancherléyzdie Emp�indungskraftwol nur

�ehr.{wa MR

TF Nunmehr:wirdmanfionicbtwundern, ein

Thier:anzutreffen,welches aus einer fa�erihtenSub-

�tanzund“einem damit verbundenen“weichen , thier
\chen We�enbe�tände,das höch�teinfa und ohne�ole
ce Mündungen,wie an den Polypenkörpern, wäre,
und �ichbloßdur das mittel�tjenex fa�erihtenSub-

:

�tanzeingé�ogeneWa��erernährte.Ein �olchesThiex
i�tallem An�ehenna der gemeineSauge�chwamm,
(Spongia) der freylih, weil das Thicri�chedavon ver-

tronet i�t, ni<ts als das Gerippezeigt, aber beym
Verbrennèn einen thieri�chenGeruchgiebt. Fm Meere

“

ußert der Schwamm eine Empfindlichkeit,Er �teht
allerdings wie die Trüffelauf der unter�tenStufe der

Organi�ation,Es �indmäncherleyArten des Sauge-
“�{<wamms,einigehüb�chgebildete, Anver�chiedenen

find die Fa�ernhornartig.
Wäre es mirerlaubt, di e Beobachtungen

a

an den

Pflanzenthieren näherzu be�chreiben,�owürde der an-

fangs gegebeneBegri�fnochmehrgerechtfertigtwerden.

j Wenige
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Wenig�tensgiebt er die ungezwungen�teErklärungal-

ler Er�cheinungen,
*

und i�tder Mannigfaltigkeitder

Natur gemäß. Eine ähnlicheVerbindung mehreret
lebendigen Ge�chöpfe,die aber nur eiñe gewi��eZeit
dauert, findet�ichzwi�chenallen weiblichen Säugthie
xen und ihren Jungen. Die�enkommen die Armpöly:
pen am näch�ten,deren Jungen �i zu ihrer Zeit auh
von dem Mutter�tammeab�ondern."Die zweyköpfigen
Mißgeburtenla��enfichRO

mit AnMenvergleichen,
B;Die Würmer.

‘DieeigentlichenWVürmet'�indausgedehnte,
lange, mei�tcolindri�cheThieré,bie außerden Fühl:
fäden und Seitenbor�teneinigerGattungenmit keinen
andern Gliedmaßen‘ver�ehen�iud."Mei�tens: be�teht

ihr Körperaus einem Stucke, bey einigeni�tex aus

Gelenken und Ringen zu�ammenge�etzt.Die merk-

würdig�ten�indfolgende.

Die Bandwürmer(Taenia),indem WcbnEati:

derer Thiere, be�tehenaus einer Kette plätterGlieder, die

na< dem Schwanzende hin größer,nach dem: Kopf-
ende hin kleiner werden, hier oft �oklein, daß man

die lezten niht mehr mit bloßenAugen unter�cheiden
kann. Vorn an die�emTheile �ißtein ÉleinesKnôt-

chen oderder Kopf, mit vier Sauge- Öffnungen,aus

welchen vier Nahrungs - Canäle dur alle Gliedet

hindur< gehen. Einige �ind mit Haken am Kopfe
ver�ehen, womit �ie�ichan der Darmhaut befe�tigen.
Ein jedesGlied hat �eineneigenenEyer�to>,welcher
bald in Knötchen, bald in Ge�taltvon Trauben,
Väumchenoder Moos er�cheint; auch i�tjedes mit be-

�ondernÖffnungenzum Abgang der Eyer ver�ehen,

Nicht ans das An�etzenneuer Glieder, �onderndurch
s die
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die Entwielung und: Vergrößerungdêr hon vörhan-
denen ge�chiehtdas Wachsthum der Bandwürmèr,

Sie werden oft �ehrlang, ja man hat von dem breiten

Bandwurme ein Stück von 60 Ellen: Längeaus den

Eingeweiden eines Men�chenerhalten. «Es giebt�ehr

viele Arten des- Bandwurms; der Men�ch‘beherbergt
zwey oder drey Arten, von welchen der langgliedrichté
und dex breitgliedrichte die gewöhnlich�ten�ind.Deu

legte nur läßt�ichdurch das Nuffer�cheMittel ‘vertreiz
ben. — - Die-Egel(Falciola) mit einen etwas platt
gedrucktenKörper, in den Eingeweiden der Thiere;
eine be�ondersin der ‘Leber der Schâfe, eine andere

hâufig:inden Fi�chen,wie ein langes {males Band

ge�taltet.—- Der Spulwurm ( Alecaris Uumbris-
coides ) in den; Gedärmen-derThiere und des Mén-

\chèn, i�t dem Regenwurme ähnlich,aber an den

BVordertheileveëdúnnt,und noch ‘in andern Stücken

ver�chieden.— Der Negenwurm ( Lürbricus )
geringelt, mit vetborgenen Bor�ten:zwi�chenden Rin-

gen. _

An dem gemeinenRegenwurme und den mei�ten
andèrn Arten �ind�e<sRinge an der vordern Hâlfté
in einen erhabenen runzlichtenGürtel verwach�en,Er

begattet �ichund legt Eyer. Auch läßt er �ichohne
Nachtheil des Lebenstheilen. Eine Art, die �i<im

Wa��eraufhält, i�t{dn Kerme�inroth, und �tellt�ic<*
aus kleinen zer�chnittenenTheilen zu einem vollkomme-

nen Thiere wieder her. Außer dem, daß die�esThier-
chen lebendige Jungen gebiert, treibt es auch junge
Brut wie Spro��enaus. — Der Blutigel(Hirudo),
ein länglichterWurm, wovoneine Art zum Aus�augen
des Blutes bey Men�chengebraucht wird. — Der

Fadenrourm (Gordius ), einem Faden ähnlich.Die

mei�tenArten leben imWa��er,und �augen�i{<gern
an Fi�chenan. Eine Art, der Hautwurm, in bei-
den Juadien, i�tdem Men�chen�ehrgefährlih. Ec

i

EA
i�t
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i�thöch�tens�odi als die Quinte einer Biolicidzund

wird bisweilen zwey bis drey Ellen lang. Manmuß
ihn lang�amdurchsAbwinden aus dem Flei�cheziehen,
ein Verfahren, welches mehrere Wochen Zeiterfordert.
Doch i�teine leichtere ‘Curart“ mögli. —

|

Die

Nais, ein fadenfdrmiger, durch�ichtiger,platter klei-

ner Wurm mit Bort�tenfüßen, in �üßenWa��ern.
+

Das

Thierchen i�t-merkwürdig,weil- �einhinteres Ende zu
einem neuen Thiere erwäch�t, welchesfich nach’einiger
Zeit von der Mutter ab�ondert:,oder auch �elb�t:no!

vorher auf die�elbeArt ‘�ichvermehrt, eine Fortränz

Éung, die bis zum �echstenGliede gehen Fann. Auch
1äßt:�ichdie�esThierchendurch die Theilung verme(z
ven, wobdeychr kleine Stückezu vollkommenen Nai-
den erwach�en.— Die Nereis i�t)ein �ehrkleines»
bey Nacht leuchtendes Seewürmchen.

“

Eine Gez?
_�chle<tsverwandtinn,die im thonihten Meerboden *

wohnt, baut �ichaus ihren Säften oder aus Sand-

Éornerchenkün�tlicheRöhren zur Wohnung... — Die

Aphroditeoder Seeraupe, mit Bor�tenfüßen, glänzt
mit �ehrprâchtigenFarben.

C. Weiches Gewürme mitGliedmaßen.
Die�eThiere haben einen ‘gallertartigen,mei�t

unbedecften,auf mancherley �onderbareArt gebildeten -

‘

Körper, größtentheilsmit Fühlfädenoder - Armen,
die ihnentheils zur Bewegung, theils zur Erha�chung

“ ihrer Nahrung, und vielleicht als Sinneswerkzeug die-
nen. Der Kopf i�tbey den mei�tenmit dem Körper
zu�ammengewach�en.Das Maul liegt bey einigen
nach oben, bey andern na< unten oder vorwärts.
Sie �indentwederZwitter oder ge�chlechtlos,und

vermehren �ichalsdenn durch naturliche Theilung. Die

mei�tenleben in der See, Die merkwürdig�ten�ind
folgende. -

:

_,

Die
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- Dienackte Erd�chnecke-(Lick F:Dat-obèn:

nen flei�hichten*Schild, am Bauche einé muskulö�e
Haut ¿womit �ie\{ wellenförmigfort�chiebt.Am

Kopfe hat �ievier Fúhlfäden,.deren Knöpfchen«am
Ende von vielen fürAugengehalten werden, die aber

wahr�cheinlicherdie Be�e�tigungspuncte«der Netven
-

und Musktelnfi�ind,wodurch die Fühlfäden-eing&ogen
werden. Die Erd�chnekenbefruchten -

�ich;wech�else
wei�e.Kopf“ und Schwanz „wach�en:ihnen? wieder,

_ wenn ficabge�chnitten�inda-Sie können über;ein Jahr
ohneSpei�e lében. — Der-Kiemenwurm (Ler-
naea) und dec Sthleimwuütmoder Rauhbärter,
(Alyxine) �augenund fre��endie Fi�cheaus:1/Der Kör-

:

per des letztern enthält�oviel:Schleim ,- daßLr in kux-

zer Zeit eine Menge Wa��erklebrig macht. -:Er- nüßt
dadurc,° daß er in die todten Fi�chefrie<t und �ie

verzehrt. — Die Meeranemone oder Seeta�che

(Aétinia)/* Tángliht rund, mit einem-�trahligen
ranze:von Fühlfädenoben ‘um ‘die Öffnung.'- Die

Haut i�tléderhaft. Die abge�chnittenenFühlfäden
oder andern Theile -des-Körperswach�enbald wieder,
und die abge�onderten‘Theile�elb�tkönnen wieder zu

ganzen Thieren“werden. Sie können viele Monate

lang ohne Nahrung leben, und dauern im gefrornen
voie im heißenWa��ereine ziemlicheZeitaus. Ihre
Jungen bringen �ieaus der einzigenÖffnung; die ih-

nen zum Maule dient, heraus. Sie �egen�ihan

andern Körpern fe�t,können aber auch fortrut�chen,
ja �ogar�ichumwerfen„um�ih der Schnecken zu be-

-

máchtigen.— Die Qualle oder Seene��el-(Medu�a)
i�tein ‘gallertartiger, runder’, - plattgedru>ter See-
wurm , de��enMaul und Fühlfäden�ichauf der un-
tern Seite befinden. Einige erregen auf der Hautein

Brennen. Sie leuchten im Fin�tern;“tonnenihrem
KörpermancherleyGe�taltengeben; zerfließen

i

im Troc:

VlúgelsEncycl. 1, Th. 2% nén



162 ‘A290 ANA:
a

en! �ehr‘gé�{winde.—  DéèrDinténwurm(Dine
tenfi�ch,Black�i�ch, Sepia) hat einen �onderbarge�tal:
teten flei�chichtenKörper. Am Körper�itzenacht war-

gige ‘Abnie;Und méhrentheils!no<zwocyFühlfäden,
uid zwi�chen“die�en-da8Maul “mit zwey Augen zur

Seite. Die Acme ergänzen�irhwieder , Wenn �ieab-

gebi��enwordén. Die mei�tenArten la��en,wenn �ie

Gefahr:: mérken„inen dunkelnSaft aus, wodur<
�iedas Wa��értrübe machen; - Die�erSaft diente in

‘altenZeiten:als: Dinte,- jezt wird er als Tu�chezum

_Zeichneltgebwäucht.Ein XnocichtesSchild über dem

Rúckeneinéx Art i�t‘däs,/was ‘man weißes Fi �<-

beönüénnt}: weiches von den: Gold�chmiedengenützt
wirde: “EineCanderxtArtiwird \o groß, daß �iemit

ihren füweilenauf30 Fuß langen Armen Boote um-

xeißenfann: Die�e i�tder Polypus der Alten. —

Der:Skte�tern(Altetias )'hat'einenplatten mit einer

lederartigenwarzigen Halt ‘bedeckten Körper. Das

Maul i�tunten in der'Mitte, und mit Zähnenver�e-

hen. Vomwiderfhittlern Ruädüungdes Körpers gehen
einige , “getobhnlichfünf Strahlen aus. “Die�e�ind
mit �ehrviélen kalfartigen Röhrenbe�ezt,"welche das

Thier nach-Belieben auö�tre>en,�idamit an�augen,

und’, wiewdl lang�am,"fortkriechenkann. Die be-

�chádigtenStrahlen ergänzen�ichund die abgetrennten -

Theiléwach�enzu neuen See�ternenan. Der Körper
hat: innerlich: knochentartige,aus vielen Wirbeln zu�am--

menge�eßte!Theile. “Eine merkwürdige“ Art i�tder

Medufén�tern, woran jeder Strahl fich durch eine

be�tandigeZwoeytheilungin viele tau�endSpitzen theilet.
Die Strahlen be�tehen,wie bey-andern See�ternen

“

aus-vielen Gelenfen und Wirbeln , deren man. an ei-

nem: Stücké über $0000 gezählt hat. Die�eArt
wird bis-10 Fuß im Durchme��erbreit,

TÍ
ij
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Die Seeigel , Seeäpfel (Echin) machenden

Übergangzut dem kalk�chaligenGewürme. Sie haben
eine harte, in Ge�talteinesKnopfes, Schildes, oder

auf andere Art erhobene Schale, die gewöhnlichin

5 grôßereund 5 kleinere Felder von oben nah dem

“Randehin eingetheilti�t,und, die�e�indwieder dur

Queerfugen in kleine, mei�tfünf�eitigeTäfelchenzer-

�chnitten.Zwi�chenden- Feldernliegen durchldcherte
Streifen, wodurch die Thierchenihre Fühlfädenoder
Bewegungswerkzeugeheraus�tre>en.Auf der Schale
befinden�ichkleine Erhöhungen,welche mit bewegli-
en Stacheln be�eßt�ind,die nah dem Tode des

Thiers abzufallen pflegen. Ein Seeigel, der etwa
2000 Stacheln hat, hat ohngefähr1400 Fühlfäz
den. Das Maul die�erThiere liegt unten an der

platten Seite, dieOffnungzum Auswurfe baldoben
bald unten.,

D. Die AAL
Die Conchylien �indweiche, blutlo�eThiere,

ohne �ichtbareGelenke, welche in einem falfihten Gez
hâu�ewohnen, womit �iedurch einen oder mehrere
Musfeln verbunden �ind,Die�eThierehaben mit

ver�chiedenennaten Gewürmen Ähnlichkeit, be�on-
ders die Einwohnerder ein�chaligenMu�chelnmit der
naten Erd�chne>e.Die Schalen be�tehenaus Einem

Stücke, oder aus zwey, ‘beywenigen aus mehrern.
Die Conchyliender er�tenGattung heißenSchnecken,
die andern Mu�cheln,Die Schalen�indein we�ent-

licher Theil die�erThiere,welchen�ievom Anfangeih-
res Da�eyns,�chonin dem Leibe der Mutter haben,
und be�tändigbehalten, außer daß die Porzellan-
�chne>enjährlichihre Schale abwerfen , und �i, �o
wie �iewach�en,neue �chaffen,Sie be�tehenaus kalës

E 0 artiz
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ärtigenúber einander liegenden Blättern „ die aus ti:
nêm Schleime gebildet werden, der aus dem Körper
des Thiers heraus {witt und �ichallmähligverhärtet,
Wenn man auf die Schälen verdünntes Scheidewa��er
gießet, #0 ld�en�ichdadurch die Kalktheilchenauf, und

es bleibt ‘ein neßförmigesund �hwammichtesGewebe
von thieri�cherBe�chaffenheitübrig. Daraus läßt�ich

einigermaßenbegreifen, wie die mannigfaltigenGe-

hâu�e'eñt�tehen.Das thieri�chgeartete Gewebe war

in dem ént�tehendenThiereangelegt , und nimmt die

Kalktheilchen auf, wie eine Form die Materie eines

Gefäßes, nur daß hier die Form wäch�tund �ich�elb�t
“inimermehr ausbildet, auh mit den aufgenommenen
Theilen ein Ganzes ausmacht. Die Anfängeder Scha-
_len �indin den er�tenWindungen der Schneeengehau�e

und in den kleinen Blättchen neben dem Angel der
©

zwey�chaligenMu�cheln�ichtbar.Es kann “feyn, daß
das thieri�cheMárk in den ältern Windungen und

Schichtender Schalen ‘vértro>ñet,indem der zunceh-

mendeSchalwurm�eineWohnung erweitert , �owie in

den Stämmen alter Bäume unten das Mark auch
vertro>net. Die Farben ‘der Gehäu�emü��enwol

von dén Beymi�chungenin den Säften des Schalwurms
ent�tehen.Sie befinden�ihnur auf der äußernFlä-
{héund dringennichttiefein. Wenndie Farbendurch
Scheidewa��erweggebeizt�ind,�oerhâltdie Schale
in An�ehenwie Perlmutter. Manche Gehäu�ekom-
men �chonmit ihrer Politur aus der See, andere ha-
ben einen rauhen und �{leimigenÜberzug, den man

durch gewi��eKun�tgriffewegnimmt. Die Conchylien-
händleë’pflegen wol die Gehäu�ezu verkün�teln.Die

�{ön�tenConchylien liefern die O�tindi�chenMeere.

Die Schönheitund Seltenheit einiger Gehäu�ehat �ie.
zu einem ko�tbarenSpielzeugegemacht, z. E. die Ad-

mirale,‘be�ondersden Cedo nulli und den Orangen-
Ad-
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Admiral, ‘auc die âchteWendeltreppe unter denSchne-
>en, �owie den Po�oi�cbenHammer unter den
Mu�cheln. :

Die WindungenderSebnekengebdu�eent�prin-
gen aus den Windungen des Thiers um �i�elb�t.
Die innere Hólungi�tmit dem Thiere angefüllt,das

an die Schale verwach�eni�t,den Papiernautilus aus-

genommen. Die Windungen �indmehrentheils regel:
ináßig. Einige Schalen, als der Napf�chnecken,
(Patellen ) �indohne Windungen. Die Meerzähnchen
(Déntalium)- habeneine einfache gerade Róhre. Die
Röhren�chne>enwohnenin wurmförmigen Röhren.
Die mei�tenSchalen �indnach einerley Richtung ge-

wounden, welche man rehtsgewundene nennt , �odaß,
wenn man die Spige ‘oben �telltund di Mündung
nach �ichkehrt, die�e.rechter Hand liegt. “DieGe�talt
der Gewinde, fo wie der ganzeBau der Gehäu�eund
die Zeichnung, i�tungemein ver�chieden.Jn den mci-

�tenGehäu�en‘�iehtman, wenn die Gewinde ‘wegge-

nommen �ind, die Spindel von der Mündungnah
der Spike:hinlaufen, wie die Säule einer Windel-
treppe: Die innere Hólung i�tbey allen Schneen
‘einfach’,ur beydem Nautilus oder Schiffhoot'hat�ie
¡viele hinter. einander liegende Kamniern, wövösn die
vordere; dieWohnung des Thiers-i�t;1 Durch die übri-

gen geht vo dem Thiere: eine-Röhrehindur<. Wenn
|

es die�eKammérnmit Wa��er!ausfüllt'odet�ieEret, �o.‘�inktes odev �teigkmit:�ein Shale.
-Öffnung des Schne>kengehäu�eshat mancherley ms
�talten.

-

Fhre‘beidenRänder nennt mándieLippen.
Manche Schne>en | haben"aw “deruFuß�ohle,einên

De>él,: womit �ieihr Gehäu�e:ver�chließenkönnen.
Die Land�chte>en.ver�chließen:im: Winter ihr Gehäu�e
durch einen aus dem Schaumeam Hal�evexhärtetèn

DEE |
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Die Land�chne>en'haben fa�talle an dem Koßf�e
„vier Fühlfäden,die Wa��er�chne>enalle nur ¿wey.

Die er�ternkönnen�ie einziehen, die andern nicht.

Pi kräuterfre��endenhaben Kinnbaken und Zähne,
die flei�hfre��endeneinen Rü��el,womit �iedie Gehäu�e
anderer Schalthiere dur<bohren und das Flei�chaus-

�augenkönnen. Sie können lange ohne Nahrung zu-

bringen. Die Land�chne>enbedienen �ichdex Fuß�ohle,
wie die na>te Schnecke; die Wa��er�chne>kenzum

Schwimmen. Sie werfen �i<hnämli< herum, daß

ihr Gehäu�egleich�amein Boot vor�tellt, breiten als-
“

Denn den Fuß úber dem Wa��eraus, und machen da-

mit eben eine �olchewellenförmigeBewegung wie die

Land�chne>en.Wollen �ienieder�inken, \o ziehen ‘�ie

�i in ihr Gehäu�ezurück.Der Argonaute oder Pa-
piernautilus (von �einer�ehrdünnen mil<weißen
Schale �ogénannt) frie<t auf dem Boden der See

mit unterwärts gekehrterÖffnungdér Schale vermit-

__tel�t�einerArme; kômmt auch mit dem Kiel der Schale,
wenn er �teigt’,zuer�tin die Höhe: hier kehrt er

den Kiel nach unten , pumpt“das Wa��eraus, breitet -

‘\eineArmeüber dás Wa��er, rudert mit den längern
hintern Armen: ent�tehtein Sturm, \o {hödpft"ermit

der Sthale Wa��erund \inkt zu Boden— An dem

Hal�eder Schne>en �inddrey Häuteangewach�en,
“Die mittlere, die Halsh aut, erfüllt �tetsdie Öff-
nung der Schale, und die Schnecke zieht �ich"in die-

�elbe zurú>. Jn die�erHaut liegt das Luftloch und

ein Lo< zur Ausleerung. Das innere feine Hâut-
<en umziehtdie Windungen des Gehäu�esvon innen.

Die âußereHaut, der Mantel, bede>t die Schale

ganz -(an der Porzellan�chne>e),oder zum Theil,
“wenn die Schnee umherkviecht,Die Schnecken�ind
Zwitter, |,

Gi
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Die -Schnekengèhäu�eweèden auf niehréreArten
în Cla��engebracht. Lnne“zählte 14 Ge�chlechterres

gelmäßig:gewundener, welche 491 Gattungenenthal-
ten , und 70 Gattungen Unregelmäßiggewuhdenerin
5 Ge�chlechtern.Al�oeben �o.viele, größere!oderges
ringere AbänderungenihrerBèwohner.

1 aS

Die Salenderidev�ehaligeiMu�cheln,wdaa
nicht immer einander gleich �ind,auchniht'immêr fe�tan
einander \{ließen.,�indanden S <<lo��e"odderAngel
durch ‘einlederartiges Ban d' mit einander verbunden.

Das Schloß be�tehtaus Zähnenund Vertiefungen“an

den Schalen, die in einander eingreifen, Die Au�ter
hat an�tattdes Schto��esein Grübchen,worin das

Band an einigen Falten angewach�eni�t. An des

Steckmu�chelfind dië beiden zerbrechlichenSchalen fa�t
in eine verwach�en.Bisweilew �ind"neben dem Angel
An�ätze,die man Ftúgel oder Ohren nennt. ; Die

Perlen, welche fichin-ver�chiedenenMü�cheln, bez -

�ondersder Klaffmu�chel(Diya margaritifera) und der

Perlenmutter (Mytilus ‘margaritiférus),
*

erzeugen,

find nach einigen ‘eineKrankheit des Thiers, nah
neuern Beobachtungen aber Ergänzungen!der Schale;
welchedie Thierein den Mu�chelnbilden„ wenn ihre

Shale von anderm Gewürmedurchbohrtwird. „Das

Perlenmutteri�tdas Junereder-Schalenjener:Perlen-
_ mu�cheln.-Mangebraucdt auchdie �chillerndenStücke

‘desvorhergedachtenNautilus.an�tattjener zu‘einges
legter Arbeit. Die Größe.der Mu�chelni�t�ehrver:

�chieden.Die MNG E: pele gegen
:

(4sCentner. A LNE aue ASar, 1

a Der:datiBe‘FhiereiinLidarMu�chelni�tfehr
LEN„Einenabge�ondertenKopf haben �ienicbt,
auch FeineFüblfäden, einigenur eine Art von

n

Saug-
mè (2° 4 [9291nlicThre
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röhreoder Rü��el,-JhrMaul be�tehtaùs” vizEvippen
ohne Kinnladenund Zähne.Die mei�tenhaben eineù

Musfel ¿-der;ihnenals: ein -Fuß-zum:Auf�tüßen:und

zur Fortbewegung dient, Eine Flußmu�chelgräbt.�ich

damit-xinen-Canal„worin �ieihre Wohnung Fortzieht.
Die Telline �chnellet�imittel�tde��elbenfort.  Dèr

__ Bôttcherbohrer*), der eine �chrleichte Schale hat,
�pringt¡dadurchtie rein. adge�cho��enerPfeil ‘aús dem

Wa��er:hervor,Das-Me��erheft**)-gräbt�ichdamit

�enkfre<t?in-denBoden: ein: ‘Die Au�ter

|

hat keinen
‘Fuß1-Die Mu�chelthiere:habèn auch ‘einen Mantel,

wodurch�ie allen Ausfluß-und Zugang! des Wa��ers

verhindern können. Fn dem�elbenliegen

'

oft zwey

Luftrdhren. Auf beiden Seiten des Kötpers be�inden
�ichKiemen,den Kiemen der Fi�cheähnlich."Sie pflan-
zen �ih=ohne: Begattung durh Eyer fout, und“ �ind
�ehr?fruchtbar.-Sie?leben-alle im Wa��er;einige in

den Flú��en,:die mei�ten-itnMeere. Zum Theil liëgen

fie, . �owie‘auchver�chiedeneein�chalige*Conchyliet;
auf dem Boden der See: und an Klippen unbewegli<
fe�ten; großenHaufen oder Bänken,oder vergraben
�ichim Sande. BAHT AchenVR wir nur

in Ver�teinerungen.

Einige.‘Mu�cheln\pinnén.“DieRdeaier
wovon die bekannteeßbareeinéArt i�t,‘hängt�ichmit
den“‘�eidénähnlithen"“Fäden,”‘die�ieaus der Schale
heraus 1äßt?fe�tan. Noch {öner �inddie Fäden,
ivelchedie Ste>mu�chéln(‘Pinnaemarinae) ziehen,�o
fein undglänzend,daß man daraus Strümpfeu. d. gl.
macht. —“ Die Purpur�chne>kenwurden von den

Alten �ehrge�häßt, wegen des Saftes, den �ie,aber
nur in �ehrgeringerMenge, zum Färbender Baum-

volle geben. Jn dén neuern Zeiten hat ‘man in meh-

rer Arten von Schneen, als denStachel�chne>en
und

D Bulla terebellum.- #: ¿aua
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und-Kinkhörnern),ein: Behältnißeines „gefärbtenzä:
hen Saftes entde>t.- Die Perlen �indimmer als ein
Schmuck ge�chätztworden. Jn Deut�chland�indver-

�chiedeneFlü��eund. Bâche reich an Perlenmu�cheln.
Die Orientali�chenPerlenpflegt man den Occidentaliz
:\chen vorzuziehen,— Einige Schalwoürmerwerden

‘gege��en,wie die Garten�chne>e,Au�terund Mieß-
_mu�chel,auch die aus der Gienmu�chel, Napfmu�chel

und Marmortuté. —- Aus den Schalen gemeiner
Mu�chelnwird Kalk gebrannt. Sie-dienen auch, wie
der Kalkmergel-, als Düúngungsmittelfür die Felder,

Linne zählte‘14 Ge�chlechtervon zwey�chaligén
Mu�cheln, „(welche260 Gattungenenthalten.

Dev ‘viel�cdngenConchylien find nur wenige.
Ein Ge�chlecht,die Pholaden , hat im Grunde nur.

ein zwey�chaliges"Gehäu�e,aber mit einigen Éleinen
�chalénartigenAn�ätzenan ‘dem: Schlo��e:der Haupte
�alen. Sie haben “ihrenAufenthalt. im Ge�tein,

�elb�tim harten wohin�ienicht -von ohngefähr:in
Öffnungen,die �chonda getve�enwaren ,- fommen,
weil die Löchernach oben enger und nach unten weiter
�ind.Eine Gattung heißt-die Meerdattel, deren

Bewohner im Fin�tern�chrhell leuchtetz- eine andere i�
der Holzbohrer (Schiffbohrer , Pfalwurm), etwa
von der Lnge. eines Fußes, der oft: großen„Schiffen
den Untergang bringt. Die�erSchalwurm that „vor

etwa. bo Jahren ‘dem “Pfalwerkeder Holländi�chen
Dämme: un�äglichenSchaden =, (Die : Lepaden
{Seepoken, Seetulpen, Meereitheln)-.:habenzum
Theil“einige Ähnlichkeitmit- einer Tulpe.

-

An einer
Gattung be�teht-däsGehäu�eaus etwa �echs,an ei-
nem ‘dünnen, mit ändern Körpern verwach�enenBo-

- denyin dieRundeOE: Schalen, Das
D Sid Ue Thier

*) Murex und Buccinum,
\
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Thier hat einenKü��elund 24 klauénartige,eier ‘Gt
Frau�feitenFeder‘ähnlicheBârtchen oder Fangarme,
und ver�cHliéßt'�eineOffnungmit ‘vier dreye>igenDe-

>eln, Es haftet am Ufer, auf Mu�chelnund an

Schiffen. - Eine andere Gattung i�tdie Entenmu�chel,
oder Langhals, deren Schale aus 5 Klappenbe-

�teht.Die�e?Mu�chelnwerden ‘auf anderthalb “Zoll

Táng, und �itzenän einem lederhaftenStiele , mehrere

bey einander. Das Thier hat 10 Paar kammartige
Aëme und éînenRü��el.— “An der Käfermu�che
liégen die Schalen wie Schuppen nach derMEEdes

:

Rückens.vl�augt�ich
an Klippenan.

E.DieJafu�ionöthierchen.E

3 Wir haben noch eine Cla��edes Gewúrmes nach-
zuholen, in weléehérdie Naturge�chichtebisweilen my-

thologi�hzu“werden �chein. Wenn man auf Sa-

méñnfdnerund andere vegetabili�cheoder animali�che
_ ThêilchenWa��ergießt, �ozeigen oder entwicein �ich

darin, ohne Zweifelaus den {on vorhandenenKei-

inen, Thierchen, deren Ge�taltgewöhnlichrundlich
_odé ‘lónglichti�t,auch wol in eine Spitze�ichendigt.
Die�eThierchen, welcheman grdßtentheilsnur durch
dás- Vergrößerungsglasentde>en kann, zeigenwill:

FühelicheBêwegungen;- �ieweichen �ich“einander und

deh im Wêge �tehendenHinderni��en‘aus ; �iebewegen
_ �{'bäld’in geräderLinie,!-bäldin Bogen - oder Schlan-

genlinien; ‘bald ge�chwinde, bald lang�am,oder häl:
ten �iruhig. © Män bemerkt an manchen eine viel-

fache Bewegungder Glieder , bisweilen auch der Ei:

geweide,uiid eine Ausleerung. Wenn das: Wa��er,
worin �ie�ind’,vertro>net , �odrängen�ie�i<äng�t-
lich - nac dem Überre�tede��elbenHin,. bekommen endz-

lich Zuckungen,und �terben.Siscidiittfich von

bloßeme



Das Gewürie, x71

bloßerWa��erund den darin befindlichenfeinen Theil-
chen aus Thieren

|

und Pflanzen zu nähren. Einige
leben nur wenige Tage, andere mehrere Monate lang
in unverändertem,nur nicht �tinkendenWa��er.Sie

haben ein �ehrzähesLeben, und können fowohl große
Hitzeals Kälteaus�tehen.Es giebt ohne Zweifelviel

mehrere Arten, als man nt LOO hat oder un-
ter�cheiden.tarn. r

Mit den Jnfu�ionsthierchenfind cééséfvedie

E��igälchenoder Klei�terälchen,welche in verdor-
benem E��ig,in Klei�terund Sauerteigé ent�tehen.
Die�e�terben,wenn die FeuchtigkeitvertroŒ>net,�chein
bar, werden aber, dur Anfeuchtung, roieder mun-

ter, Hieher gechdrtnoh ein merkwürdigesThierchen,
das Kugelthiexr(Volvox' globator ), das man in den
Wa��ergräbenantrifft. Es i�teine grünlichehäutige
Kugel, die �ichlang�amum ihre Axedrehet. Dutch
‘das Bergrößerungsglasentdet man darin mehrerè,
oft 309bis 40 kleinere Kügelchen,und in die�ennoch
kleinerebis îns vierte Glied. Das alte Kugelthier
“�paltet�ich, die Jungen wälzen\i< heraus, worauf
jenes vergeht. Die�eKugelthierchenlieben das Licht,

‘Undver�ammeln�i an der Seite des Gefäßes, die -

“gegendas Lichtgekehrti�t.— Das Kugelquadrät
be�tehtaus 16 Kügelchen, die�ichin Ge�ell�chaft, mit
Erhaltung der Quadratfigur, bewegen, ein zu�am-
menge�ebtes,mikro�ktopi�chesThiècchen,in fließendem
Wa��er.— Der Baker�heProteus, ein mikro-

\fopi�chesThierchen, mit einem “eyförmigenKörper
und langen Hal�e,den es auf mancherley Art bewegt
“nd ihn ganz einziehenkann. — Das Baker�che
Mâderchierchennimmt ebenfallsver�chiedeneGé�täl-
“ten anz ganz ausgedehnthat es auf den Kopfe zwey -

Krotienneben CAE,
4

mit welchenes einen Wirbel
A maút,
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macht. Es fañn mehrere Monate außérWa��eè-iù-
“Ge�talteines Staubkörnchens‘ausdauern, und wird,

_ wenn es in Wa��et>ge�eztwird, wieder lebendigund
- munter.“Die�es:Thierchen ‘�chließt�ichan die > ka
Erd und Federbu�ch-

EN at:

Weer 1.Die Le a
GiRL Ja�ectenmacheneine Cla��edes Thierreiches

aus, welche �ich"durch die. Menge“der Gattungen,
durch die mannigfaltigeAbänderungder Ge�talten,
durchdie Srhöónheiït,womit manchebis zur Ver�chwen-

‘dungge�chmückt�ind,ganzbe�onders.aber durc die
wunderbaren Verwandlungsartenvor den andern Thie-
ren auszeichnet. Sie habenwie das Gewürmeeinen

‘weißenSaft �tatt des Blutes bey andernThieren,-

‘Unter�cheiden�ichaber von ihnen dur die Füße,deren
�iewenig�tens�e<shaben, da das Gewürmegar feine,
und andereThiergattungen nur zwey odervier Füße
‘be�igen;-„fernerdurch die LuftldcherzumAthemholen
an den Seitendes Körpers, be�ondersaber durch:die
gegliedertenFühlhdrner, welche�ie

i

in ihrem vollkon-
‘menenZu�tande,am Kopfe tragèn. Viele unter�chei-

den: �ichnoHdurchdie härtere.Bekleidung,welche,die

‘iveichern.Theileein�chließt,und einauêwendigesKno-
‘chengebäudevor�tellt.Mancheld jalitfeinen, mei�t

hegenLes MONE
j

4

UNVan:derYn�ecten.:

at An‘demKörperder Jun�ectenunbèrtcGIeEman

überhauptKopf. BVorderleib, Hinterleib und die Glie-
- der, nemlichdie Füßeund die Flügel.Die Ein�chnitte,

welchejeneWei�smehroder wenigermerklichvon: ein-
: ander
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ander ‘ab�ondern,KE dieBénci�ung,:Jn�ecten,

VEEAMONE,
a0

nid.

nA hM

Der Kopf i�tth ‘dèiutci�ténin‘denRumpf
betlich.eingelenkt. Auf deni�elben.�ißen‘dieAugén,
die von zweyerley?Art-‘zu�eynpflegen, zu�animen-

ge�ehte und citifäche. Jene �indein páar Halbz
fugelnmt einet ‘größènMenge -Fäéttten,Éleinen�ech8z
e>igen it der.-Mitte! erhabenenFläthen, deren“mad
auf démAuge ‘eines Käfersübétz006,auf dem Aügè
eineë Fliege úber 8000, utid! auf! dèm Augé eines
Sc<metteclings �ogarüber 17000 gezählthat. "Außet
die�envielfachèn oder nezförmigenAugen haben viele

In�ectennoch ‘aufden Scheiteldreweinfächeglätte, in

einem Dreye>egé�tellte,kleine“Augen, Neb ena uz

gen. “Die Augen �indbey allen ,‘dié!Kreb�eausgé-
nommen, unbeweglih. Die Facetten der neßfötmis
gen Augen �inddie Grundflächen kleiner Pyramiden
vön Fibern, die mit ihrer Spiße“auf einer Haut
�tehen, in welcher“vermuthlih dèr Sehenerve ausge-
breitet i�t. Die nah einem Gegen�tandegerichteten
Facettenmit ihrenFibern, theilen die vermittel�tdes

Lichts erhaltene Er�chütterungdér'Nervenhautmit;

Dié Jn�ecten�eheninzwi�cheneinenGegen�tandnicht
Vielfach,�owie wit auh niht mit zwey Augen dop:
pelt {ehen, �onderndie einzelnenEindrücte aufjener

Neéoenhaurfließenin*einen einzigenauf den Seheñer-
ven zu�ammen,

“

Die kleinen einfachenAugen lei�ten
wahr�cheinlichdie Dien�teeines mikro�kopi�chenGlä�és
für nahe Gegen�tände,�owie die vielfachen für enf-

Ferntere dienen. ‘An den Raupenbe�tehendie beiden -

Augen jedes aus �echskleinen Lin�en. Die Spinnen
und Skorpionen haben fa�talle acht’êinfacheAugen.
Wenige Jn�ecten,unter den ungeflügeltengrößtentheils,
haben zwey einfache. Der Krebs hat zwey gegitterte,
die unbeweglich�ind +> GA 4.

| }Werk-
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4: 41Werkzeugedes Gehörs und Geruc<s. tri

man an den Ju�ectennicht an,
| do �cheinen�iebeides

©

zu -be�ißzenaDenn-�iewi��enzum Theil,als die Aass
fliegen, UAaskäfer„; Amei�en,Bienen,We�penund

Fliegen, die fernen und verborgenen Spei�enaufzue
�puren,wozu: ihnen das Vermögendes Geruchs ndthig
zu �eyn�cheint...„EineSchmeißfliegeläßt�ihauc wol
durch - den aashaften Geruch einigerPflanzen*).vere

Führen,ihreEyer-darauf zu legen„- wodurchdie nach-
her auskriechendenJungen aus Mangel: der-Nahrung

umkommen müú��en.Wenn man ein Papier mit eini-

“gen Tropfen de�tillirtenÖls vom Kohl zu der Zeit aus-

�etzt,da die weißenKohl�<metterlingefliegen,�okom-

men die�eherbey und- legen auh wol ihre Eyer dare
auf. Man hat beobachtet,‘daß.ein Schmetterlingum

eine ‘verde>te Schachtel, worin Weibchen �einerArt
waren, �olange herumge�latterti�t,bis man �ied�-
nete, worauf er �ichgleich mit ihnen gepaart hat.

Eines Weibchensfann man �ichzuweilenals eines Lo>-

 vogels bedienen , um die Männchenin Menge herbeg--
_ zuziehen und �iezu fangen. Die Wa��er- Jn�ecten

werden durch riechendeLock�pei�enhergezogen.Die
Kreb�egehendem Köder in die Netzenach. Daß einige
Jyu�ectenein Gehörhaben, �chließtman daraus , weil
�iezur Paarungszeit,eben wie die Bögel, einenSchall
von �ichgeben, das Weibchen hevbey zu lo>en, wie die
Grillen, Heu�chre>en,Cicaden und manche Käfer.

DerWei�elder Bienen giebt durch einen be�ondernTon

das Zeichenzum Schwärmen. Ver�chiedeneSchmet-
“

terlinge, be�ondersdie Männchen, machen, auch

ruhend, mit den Flügelaein Ge�um�e.

Ein Werkzeugdes fein�tenGefühls,oder gar eines

be�ondernSinnes, der die Stelle des Geruchs und Be-
hôrs

_*)Dergleichenif die ardiiehaarichte Od der Afrikanic

�chenSROnnEs,
Y
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drs zugleichvertritt, find dieFühlhörner,die aus;
mehrern Gelenken be�tehen,da die-Fühlfädendes-Ge-

*

wúrmes einfach �ind,Die mei�tea*Ju�ectenhabew
zweyFühlhörner,wenige,

-

die Spinnen und reinige
Milben , entbehren ihrer.

-

Sie �ind:�ehr“ver�chieden,

�owohlin Ab�ichtder Ge�taltdes Ganzen, als. auch dev

einzelnenGelenke, der Spitze und der Lage. Sie glei-
chen bald einem Faden, ‘bald einer Bor�te,

-

einee
“

Sé@nurx,einer Sâge ;" einer Keule, einer Feder, einem

Kamm oder einem Bu�che. Die Föhlhörnerder Wa�-
�er�lôhe©)�indâ�tig, gefiedert, und dienen ihnen, �i<

�prungwei�eauf. dem Wa��erzu bewegen. Eine Art
von Bockkäfer **), dee etwa einen halben Zoll lang
i�t„hat Fühlhdenex, die

MRN 0s �indals

�einKörper. ey ï

Das Maulder Fn�ectenbe�tehtaus vielen und
mancherley.Theilen, von welchenhiernue die merke
würdig�tengenannt werden fönnen. Gewöhnlichhat
es zweyPaar Kinnladen, ein Paar äußerehornartige,
und ein Paarinnere, oft hâutige,die �i aber nicht
�owie bey den rothblutigenThiexen,�ondern�eitwärts
bewegen. Dazu kommen noch die Fühl�pigen,ge:
wöhnlich.vier bewegliche, gegliederte Fäden, die den

In�ectendas Futter-finden helfen, und vielleichtein
Werkzeug des Ge�chma>s-�ind..Diejenigen,die Feine
Kinnladen haben , be�izeneinen Rü��el,ein �ehrzu-
�ammenge�etztesWerkzeug,

|

das von mehr als einer

Art „i�e.Der eigentlicheRü��eli�thâutigy lôßt �ich
zurückziehen, und theilt�icham Enderin zwey Lippen,
wie bey den Elephanten Dergleichenhaben z. B, die

Fliegen‘und Schnaken-f). Der: Rü��elder Fliegen
enthlt oberwärts in einer Vertiefung einen feinen Sta-
chel,unter einer hotnartigenBedeckung,um mit dem-

i | �elben
75 Monoculus.Pulex, *) CerambyxAedilis,©Tipula,
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- felben in dîè Haut der Thiere zu bohten. An dér Viehz
breine *) hat der -Rú��elvon oben cine Rinne mit vier

lanzettförmigenWerkzeugen, in einem härtern,‘zugesz
�pitzten,zweyblättékigenFutterale, zu dem�elbenGez

brauche. Eine andere Art von Rü��eli�teine hornärz
tige oder hâutige"Scheide mit“Gelénken-z in wêlcher
eine oder mehrere’Bor�ten�te>en.Die Cicaden, Wanz-
zen und Blatt�auger*) haben eine �olcheSauge�cheide:
Sie wird von den Jua�ectengebogen gehalten, oder
unter den Leib gelegt. Die: Pflanzenlaus***) fann

ihre Sauge�cheide,“ fa�twie ein Seherohr , verkürzen
und ausziehen.- An einer Art die�esJn�ectsi�tdie

Sauge�cheidezwey bis dreymahl!�oläng als der Kör-

pex.
“

Der-Fldh-hat eine zweyblättévige-mit einer \chars
fen, etwas längernBor�te. An den Rü��elkäfernF)
i�tder Rü��eleine hornartige Schnauze, an welcher -

die Fühlhörner�ien.Noch haben ver�chiedeneeinen
ungegliedertenSauge�tachel,der ‘oftaus eiter zwey
blättrigenScheide‘mit feinenBor�tenbe�tcht.“Die
Müdeführt in einem röhrenförmigen, bieg�amen

F

Fut:
terale fünf�pitzigeBor�ten. Bey dem Stechen zieht
�ichdas Futteral in. die Hôheund biegt�ithrückwärts.

Die Brem�e{Phat an�tattdes Maules eine kleine
“DÖffnung,,in Ge�taltdreyer Puncte , worin det Sau-
‘ge�tachelverborgenliegt. Die Schmettetlingehaben
eineOY Zunge,die �ieäufrollenkönnen.

Der Vorderleib“hat eine mannigfaltigeBil-

dung. Gewöhnlichbe�tehter aus Einem Gelenke, añ

den Jun�ectenmit-neßförmigenFlügelnhäufigaus drep
Gelenfen. Der Obertheil heißt das Bru�t�tü,
Und dahinter liegt oft das Schilden, welches dur
eine AAA vonUnBru�t�rückeabge�onderti�t,
»

D

- Und

:

) Tabantis:
5

MOSChermes
4

0) Aphis,
"TY Curcúülio,“ +) Oe�trus.
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und vielleichtdie Befe�tigungspunctefür die Muskeln
zu den Flügelnenthält. Bey einigenWanzen bede>t
es den ganzen Hinterleib; bey einer Art von Gras-

hüpfernragt es noch über den�elbenhinaus, Das

Untertheil heißtdie Bru�t, woranoftdas Bru�t-
bein befindlichi�t. ;

Der Hinterleibbe�tehtaus mehrern in einander
ge�chobenenRingen und enthältdie Eingeweide, Es

�inddaran, �owie auh an dem Vorderleibe, Luftld-
cher befindlich„ oder die Öffnungender Luftröhren,die

�ichdurch den ganzen Körper mit den fein�tenÄ�ten
verbreiten, Werden die�emit einer fettigen Materie

ver�topft, �omuß das Ju�ect�terben.Das Ende des

Hinterleibes i} theils unbewaffnet, theils, wie bey
der ganzen Ordnung der mit vier häutigenFlügelnver-

�ehenenJn�ecten,als We�penund Vienen, mit einem

Stachel bewaffnet, oder au< wohl mit einer Zange,
als bey dem Zangenkäfer(dem mit Unrecht�ogenann-

ten Ohrwourme)und dem Männchender Libellen (Wa�-

�erjungfern),oder mit einer Scheere, als an dem
“

Séorpionund dem Männchen der Skorpionfliege*),
oder mit furzen Bor�ten,als bey den Grashüpfern,
und mit zwey oder drey langen, an dem Tagthierchen.
Das Zuekerthierhen*, aus der Cla��eder ungeflú-
gelten, hat drey Bor�tenam Schwanze. Der Schwanz
des Pflanzenflohes {) i�tgabelförmig, dient zugleich
zum Springen, und legt �ih, na< vollbrachtem
Sprunge, in eine Vertiefung zurü>. Der Stachel,
den viele Jn�ectenführen,i�tgemeiniglicheine�ehrfeine
�pizigeRöhre, die entweder in einer be�ondernScheide
‘außerhalbdes Körpers�te>t,oder innerhalb des Bau-

ches verborgen liegt. Der ver�te>teStachel der Bie-
bir

:

nen

*) Panorpa 1 98)ApS #) Podura.

FlügelsEncycl.1, Th. (

]
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nen i�tgedoppelt, jeder an elzieSeite mit vielen Wi-
derhaken ver�ehen, in einer Scheide. An der großen

Holzwe�pe*Y i�tder Stachel eine zweyblätterigeRöhre -

mit einer dünnen, vorn �chraubenförmigenPfrieme.
Der Stachel der Gallwe�pen**) kann �ich�piralfór-
mig aufwinden. Eine Art We�pelegt ihren, in einem

doppeltenFutteräle verwahrten Stachel über den

Rüken hin. Das Weibchen einer Cicade ***)-
hat einen Stachel wie einé Pike, in einer zweytheili-
gen, vorn gezähntenScheide. Die Blätter der Scheide
Fönnen �ichein wenig hin und her �chieben,um das

Loch, in welchesdie Cicade ihre Eyer legen will, gró-
ßer zu feilen. Die Weibchen der Säbelheu�chre>en+)
haben am Endedes Leibes cinen langen, -ge�paltenen
Lege�tachel,Dex Wa��er�korpionT7) hohlt durch einen

Stachel am Schwanze Athem. Die Larven der Mú-

Fen haben, da �ieim Wa��er�ichaufhalten, hinten

zwey Luftröhrenzum Athemhohlen. Die Pflanzenläu�e
‘habenan dem Hintertheile mei�tenszwey Röhrchen,

aus welchen�ieeineFeuchtigkeitaus�prizen.

_Die Füße, wenn ihrer, wie bey den mei�ten
vollkommenen Jn�ecten, nur dreyPaare �ind,�tehen

fa�timmer an der Bru�t.  Mehrentheils i�tdaran
Schenkel , Schienbein und Fufblatt unter�cheidbar.
Das Fußblattbe�tehtaus Gelenfen, und i�tmit Klauen,
Haken, Fa�ernund �{wammi<tenKü��enver�ehen,
womit das Jun�ect�ichfe�thaltenund andere Ab�ichten

erreichenkaun. Die Raupen haben mei�tens16 Füße,
zum Theilauchweniger, bis zu acht. Die drey vor-

dern Paare �indhornartig , gegliedertund zuge�pitzt:
die hintern �indhäutig, nicht gegliedertund di>, und-

_von die�enfehlenoft einige. Die zwey lezten Füße
:

:

dienen

 Sirex Eig Oynips

+

#4) Cicadaorni,

+) Grylli Tett goniae, 1) Nepas
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dienen zum Nach�chieben.Die Kreb�ehaben acht Füße,
und vorn noch zwey Armeoder Füßemit beweglichen
Klauen odder Scheeren. So auch die Skorpionen,
Die Spinnen haben au< acht Füße. An einer Art

von After�pinnen*) endigen �i die Vorderfüßein eiz-
nen �ehrlangen Faden wie eine Peit�che,womit �ie
vermuthlich ihren Raub nieder�chlagenoder bewieln,
um ihn hernachmit den di>en und dornichten Fühl:
hórnernzu pa>en. Die Kellera�felnhaben 14 Füße,
der Vielfuß etwa 100 auf jedèrSeite. Die Fúßéê

dienen den Jua�ectennicht bloß zum Gehen oder Lau-

fen, �ondernau< zum Springen, Schwimmen,
“ Graben, zum Rauben und Fangen, auch" den Kör-

per im Fluge zu lenken , als die langen Füßeder Erd-

\chnakfen. Die Fliegen haben an ihrem {wammarti-
gen Fußblatteeine klebrichte Feuchtigkeit, vermittel�t-
welcher �ie�ichan den glatte�tenPO in jeder udes Körpers halten können,

Der ardfte Theil der Jn�ectenhat Flúgel, die

fie in dem letztenZu�tandever Vollkommenheiterhal-
ten, an der Zahl zwey oder vier. An einigen, der

zahlreichen Familie der Käfer , �inddie zartern Flügel
durch härterehornartige Flügelde>enverwahrt. An

dem Raubkäfer **) �inddie Flügelde>ennur den

dritten Theil �o lang als der
*

Hinterleib; den-

noch werden die langen Unterflügel�ehrkün�tlichdar-

unter zu�ammengefaltet.Etwa eben �oi�t-esan dem

Zangenkäfer.-— Die Obcéflügel, unter welchen
�ichdie untern zu�ammenfalten,�indoft nur perga-
mentaëtig odex bloß hâutig, oder na< dem Körper
hinwärtslederartig und. nah der © ite hin häutig.
Soan den Cicaden und Schaber. -); an den Blatt-
lâu�enzan denWanzen, den geflügeltenund dem

M 2
:

Wa�-
*) Phalangium feniforme. ®) Staplylinus, FJ) Blac
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Wa�fer�korpion.— An der ganzenFamilie dá
Schmetterlinge �ind die Flügel mit Schuppen, -

die dem bloßen Auge ein feiner Staub zu �ey
�cheinen,reihenwei�eunter einander, na< Art der

Ziegel auf einem Dache, be�et. Der Stiel die�er

zarten Schuppen, womit �ie,wie die Federn eines

Vogels mit ihrem Kiele an dem Fittig, auf der Haut
des Flügelsbefe�tigt�ind,liegt gegen den Körperzu,
der vordere Theil gegen den Rand. des Flúgels. Sie

verur�achendie �{<ônenFarben, bey welchen man oft
mit Vergnügenverweilt. An dem Schiller�chmetter-

ling �inddie Schuppen mit zweyfarbigen Prismen be-

�ett,daher ihre Flügeldie Farbe ändern, wenn man

�ievon ver�chiedenenSeiten an�ieht.Der Flügel ei- .

nes Schmetterlings be�tehtaus zwey Membranen

,

die
durch ein zellichtesGewebe mit einander verbunden
�ind.— An mehreen Gattungen,als der Wa��erjung-
fer, �inddie vier Flügeldünnhäutigund netförmig

_geadert, an andern, als den We�penund Bienen, be-

�tehen�ieaus einer feinen, weitläufiggeaderten

Haut. — Die Ju�ecten, welche nur zwey Flügel ha-
ben, als Fliegen, Mücken, Brem�en,be�izenunter

den Flügelnein kleines Werkzeug, in Ge�talteines

feinen Stiels mit einem Knöpfchen. Man nennt es

Flügelfkölbchenoder Shwingkölbchen, weil

man glaubt, daß dadur< im Fliegen das Gleichge-
wicht erhalten werde. Die Fliegen erregen vielleicht

© dadur< das Sum�en. — Unter den geflügeltenJn-
�ectengiebt es auch in dem�elbenGe�chlechtezuweilen
ungeflugelte, als unter den Rü��elkäfern, den Lauf-

fäfern *), Schlupfkäfern.*%*)und Wanzen, Die mei-

�tender letztern find geflügelt.Den. Käfern, welche
‘niht fliegenkönnen,fehlen die Unterflügel,und oft

�inddie Flugelde>enzu�ammengewach�en.Die arbei-
s

tenden

% Cârabus, _*) Tenébrio.
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tenden Amei�en-�indungeflügelt.An einigen -Gras-

hüpfern�iehtman nur eine Spur der Flügel.Oft

i�tdas Weibchennichtgeflügelt, wenn es gleih das

Männcheni�}, z. E. bey einigenNachtfalternund dem

leuchtenden Johanniskäfer.
(

S0

Jn dem Körper der Jn�ectên,be�ondersder

Raupen, er�tre>t�ihvon dem Kopfe bis zum Ende

des Hinterleibes längs dem Bauche hin , ein knotiger
Faden, wie ein Rúcken mark, de��enKnoten gleichs
�am�oviel be�ondereGehirne zu �eyn�cheinen,woraus

�ichdie Nerven verbreiten.Der er�teKnoten i�tdas

eigéntliheGehirn. Über die�emFaden läuft ein Ca-

nal, der Schlund, Magen und Gedärme hins
ter einander enthält,und überdie�emlängsdem Rücken

hin eine feine Röhre , die an den Raupen cine wellen-

förmigeBewegung durch die Haut hindurch zeigt, und

die Stelle des Herzens oder einer großenPulsader
vertritt. Es ent�pringenaber keine Adern aus der�el:
ben, die man überhauptin den Jn�ecten,den Raupen -

wenig�tens,nicht antrifft. Durch den ganzen Körper
�indhingegen Luftröhrenverbreitet, wovon die kleinern

�ichvereinigen, um größerezu bilden , woraus noch
größerewerden, die �ichin gewi��egemein�chaftliche
Behältni��eendigen. Die�e�indgleich�ameben �o-viel

Lungen, deren jede ihr Luftloch hat. Jn den

Raupen, die ein Ge�pinn�tebereiten, liegen gewundene
Gefäße, welche den Saft enthalten, woraus �ieden
Faden durch die Lippenwarzeziehen. Die�ekleinen

Thiere haben viele Mu�keln,die Weidenraupe *) über

40009, acht - bis neunmalmehr als der Men�ch.Jn-
zwi�chenmacht nicht die Menge der Mu�keln, �ondern
ihre Vertheilung und ihr Gebrauchdie Vollkommenheit
des Ge�chöpfsaus. Daher äußern die Jn�ecteneine

M 3 “gegen
“

#) Phalaena BombyxCoflus,
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gegen ihren kleinen Körperungeheure Stärke, als der

|

SN LeoSpringen, eine Fliege oder Käfer beym
Ziehen,

-

Jene kann auf 290todte Fliegen, die�erein

Stück Bley, �ogroßals er �elb�t,auf dem Rückenfortz
\{leppen.

age

Bey den Ja�ecten,ín ihremvollkommenenZu-
�tande,i�tjede Art in Männchen und Weibchen
unter�chieden.Die Weibchen find mehrentheilsgrößer
als die Männchen,und haben, wegen der in ihnen
liegenden Eper, einen dickern Hinterleib. Oft �ind
beide von ver�chiedenerFarbe. Die Männchenpflegen
�tärkereFühlhörnerzu haben , die bey einigen Gattun-

gen, als bey vielen Schmetterlingen aus der Cla��eder

Nachtfalter, mit“ einem �tarkenBarte ver�ehen�ind.

Bey den Kreb�enunter�cheiden�ich.die. Weibchenda-

durch , daß �ieunter jedem Ab�chnittedes Schwanzes
ein Paar Afterfüßehaben, da bey den Männchen nur

unter den drey letztenAb�chnittenFüße�itzen.Jn der

Republik der Amei�enhält man die arbeitenden unge-

flugeltenMitbürger, die den größtenTheil der Ge�ell-

�chaftausmachen , fúr ge�chlechtlos.Unter den Bie-

nen hat man die arbeitendenimmer auch dafür erklärt,

wiewohl �ie,neuern Beobachtungenzufolge, doch

auch Eyer legen , und bey hinlänglicherNahrung vollz

fommene fruchtbare Weibchen �ollenwerden können.

Bey den Abellenmännchen�itzendie Zeugungstheile an

der Bru�t, bey den Männchen der Spinnen in den

Knoten ihrer Vorderfüße. Die Jn�ectenbegatten �ich

nur einmahl, und �terbengewöhnlich�chrbald darauf.
-

Das Männchender Spinne wird nach der Begattung
gemeiniglih von dem Weibchen getödtet.

1

Kein Jn�ectwird, wie man ehemahls wohl ge-

glaubt hat, dur< Fäulungaus allerhand Unrath erz

zeuät., Dies wIVerIENt{zon derEIE
Bauder�el-

ben,
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ben, den man ehedem nur- obenhinbeobachtet hat.
Fa�talle Jn�ectenlegen Eyer, welchedurh die Wärme

der Luft ausgebrütet werden. Die Schmeißfliegen
bringen lebendigeWürmchenoder Larven hervor. Son-

derbar i�tdie Vermehrung der Blatt - oder Pflanzen-
läu�e.Die�elegen im Herb�teEyer, woraus im Früh-
linge Junge: hervorkommen, lauter weibliche, welche

ohne Paarung bis ins neunte Glied lebendigeJungen
in dem�elbenJahre gebähren.Die im Herb�teerzeug-
ten Männchenbegatten fh mit den Weibchen, die

darauf wieder Eyer legen. — Von den Schildläu�en,
welche uns die Scharlachbeeren und die Cochenille lie:

fern *), i�tdas Männchengeflügelt, das ungeflügelte
Weibcheni�t mit einem mu�chelartigenSchilde bede>t.
Nach der Befruchtung�etztdas Weibchen �ichan einem

Baumefe�t, brüútetdie Eyer im Bauche aus, �tirbt,
�chrumpftzu�ammen,oder dient gar den Jungen zur

er�tenNahrung, und läßt ihnen den Schild zur Be-

de>ung, woraus �iezu ihrer Zeit dur< eine Spalte
am Ende des Schildes hervorkriehen. Eine Spinnen-
art trágt ihre Eyer in einem Sake am Bauche. Die

ausgekrochenen Jungen hängenihk am Leibe, und zeh-
-rxen von ihr, bis �iegroßgeworden �ind,worüber die

Mutter oft das Leben einbüßt.— Die Fruchtbarkeit
der Jn�ecteni�t�ehrgroß. Die Bienenköniginlegt
4000 Eyer, nach andern 12900; eine Schmeißfliege
wirft auf 20000 Maden. Die Kohlmotte **), der

flein�teunter allen bekannten Schnietterlingen, von

der Größe eines Ste>nadelknopfs, erwäch�tin vier

Wochen aus dem Eye zum Schmetterlinge, und legt
9 bis 14 Eyev, �odaß in den �iebenwärmern Mona-

ten des Jahrs auf 200000 Nachkommen einer Mut
ter ent�tehenkönnten, wenn keine umkärnen. Da die

E A ins

*) Coccus Ilicis ; polonicus;Cai

#*) Phalaena Tinea prolercila,
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Jn�ectenein �okurzesLeben haben,und dur die Wit:
terung am leichte�tenhingeraft werden, dennoch aber
manchem Thierezu Wa��erund zu Lande, und zum

Theil �ich�elb�tunter einander zur Nahrung dienen , �o

mußteihre Vermehrung �oungemein �tarkLon:
ÄußereUm�tändebegün�tigendie Vermehrung ‘die�er
oder jener Art zu einer Zeit außerordentlich, welcher
aber wieder dur< andere Um�tändeSchranken ge�eßt
werden,�odaß das Gleichgewichtin der Thiérwelt

:

unveränderterhalten wird.

‘/Weeiwaiblangender In�ecte.
Das wunderbar�tebeyden Ju�ecteni�tihre Ver-

‘wandlung, wodurch der er�teund letzteZu�tanddie�er
Thiere cinander oft �ounähnlich�ind,daß man nicht
begreift, wie die�eraus jenem �i habe entwickeln kón-

nen. Bey den mei�tenhat die�eVerwandlung drey

Stufen. Aus dem Ey ent�tehtein Wurm, oder wie
man eslieber nennt, eine Larve (denn �ieverbirgt als
Hüllé das eigentliche no< nicht entwickelte Ju�ect),
die nie Flúgelhat , unfruchtbar i�t,und es ihr einzi-
ges Ge�chäft�eynläßt, �ichzu nährenund �i<hzu

häuten. Eine Schmetterlingslarve oder Rau pe ver-

zehrt in einem Tage wohl dreymahl �oviel als �iewiegt.
Bisweilen hat die Larve Füße,bisweilen nicht, näm-

lich die Maden, dergleichen die Larven der Fliegen,
Viehbremen und Bienen �ind.Der Körperbe�tehtaus

einer Reihe in cinander gelenkter Ringe. Die Larve
“

kriecht entweder mittel�tdie�erRingé , odermittel�tder

daran befindlichenHäkchen, oder mittel�tordentlicher
Füße. Die Larven, welche im Wa��erleben, haben
bisweilen Floßfedern,�i zu bewegen. So'haben die

Larven von ein paar Arten der Wa��erjungfer*) an
-

dem

*) Libellula virgo und puella:
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dem Ende des Leibes drey �olcherWerkzeuge, und eiz-

nige Arten des Tagthierchens �indim Larven�tande,

außerdie�enRuderfedern, no< mit Seitenflo��en ver-

�ehen.Die Larveeiner Florfliege*) hat �iebenSeiten-
flo��enmit einer Bor�tean dem Ende des Hinterleibes,
Vielleicht dienen die�eSeitenflo��enauch, wie die Kie-

meù bey denFi�chen,zum Athemholen. Der Kopf
der Larven i�tmit Zähnenoder Zangen, bisweilenmit

�tarkemGebi��ebewaffnet. Die Raupen haben gus
zähnteKinnladen, Fühl�pizenund eine Unterlippe, aus
deren Zißen �ieihre Fäden zum Ein�pinnenziehen.
Die Augen der Larven �indglatt und! einfach, oder aus

wenigen Lin�enzu�ammenge�ezt.Das Blut bewegt
{�ichvon hinten nach dem Kopfe zu. Das Athemholen
ge�chiehtdurch Wu�tldcheran den Seiten des Körpers,
oder durch einige Röhren an dem Hintertheile des Lei- -

bes, z. B. an den Larven der Múcke, die �ichim Wa�-
�eraufhalten. Die Larve des Chamáleon, einer Flie-
genart , hat an dem Schwanzeeinen Kranz von Hâr-
chen, und dazwi�cheneine Öffnungzum Athemholen.
Sie hângtmit dem Kopfe im Wa��erniederwärts,und

läßt die Härchenauf der Oberflächeeine �trahlichte
Höhlungbilden, �odaß�iedurch das Ende des Schwan-
zes frey Luft {dpft.

“Die Larven mü��en�i<�tufenwei�edem Mittel-

zu�tandenähern, durchwelchen �iezu dem letiten Ab- -

�chnitteihres Lebens übergehen.An den Schmetter-
lingslärvenkann man die�evorläufigenVertoandlungen
am leichte�tenbeobachten. Wenndie junge Raupe �o
weit gewach�eni�t,daß die Haut nicht mehr nachgiebt,
�ohôrt �ieauf zu fre��enund �cheintkrank zu �eyn.
Nach einiger Zeit ber�tetdie Haut oben auf demRücken,
nach dem Kopfe hin, auf, und die Raupe �teigtmit

_M5 einer

“JJHemerobiuslutarius,
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“einer neuen Haut bekleidet, niht ohne An�trengung,

aus dem alten Balge hervor. Eine-�olcheHäutung
Pflegt viermahl zu erfolgen. YJedesmahlerhält die
Raupe �tärkereFüßeund volllkommenere,oft veränderte
Farben, wird haariger, und nimmt an Größe zu,
bis zu dem Zeitpuncte, da�ie ihre leßteHaut ab�treift,
um �ichin eine Puppe zu verwandeln. Die Käferlar-
ven häuten�ichgleichfalls mei�tensdrey oder viermahl.
Die�e�indweiche, -

�e<sfüßigeWürmer,die hâufig
unter der Erdeleben, wo �iedie Wurzeln‘derPflanzen
benagen. Die Engerlinge, wie man die Larven der

Maykäfer insbe�onderebenennt, bringen vier Jahre in

der’ Erde zu, und legen im Herb�tedes leßtenFahrs
ihre Wurmhaut ab, verpuppen {ich, und kommen im

näch�ten-Frühlingeals Käfer hervor. Ver�chiedene
Larven �inddem' vollkommenen Jn�ecte,bis auf die

Flúgel, ziemlich ähnlich; a!s die AP und auddie Cicaden.

Die ungeflügeltenJn�ecten,den Flohausgenom-

men, verwandeln �ichnicht, �onderndas junge Ju�ect
fommt aus dem Eygleich in der vollkommenen Ge�talt

hervor, hâutet�ichetliche mahl, und ändert nur Farbe
und Grdße. Bey dem übrigenweit größernTheile

|

der Jnfecten folgt auf den Lavvenzu�tandzuer�teine

Verwandlung in eine Puppe oder Nymphe, wobey
alle Glieder des kúnftigenJn�ectsin einer oder meh-
rern Hüllenzu�ammengefaltetliegen. Die�eVerwand-

Aung ge�chiehtauf mehrere Arten.

Einige, als die Grashüpfer, Cicaden, Libellen
und be�ondersdiejenigen, die als Larven im Wa��er
leben , bekommen bey der letztenHäutungFlügel�chei-
den, in welchen die Flügeldes vollkommenen Fn�ects
eingewi>elt liegen. Jn die�emZu�tandeheißtdie Larve
eine halb CSE Puppe (Afternymphe,

: fau��e
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fau��eNymphe). Die�ePuppebewegt �i<und frißt,
ivelchésdie eigentlich�ogenannten Puppen nicht thun;
Bey der Verwandlung bricht das Jn�ectaus der auf-

‘ber�tendenLarvenhaut hervor, und erhältge�chwind
|

�einegehörigeGröße. :

Andere werfen ihre Larvenhaut ab, und la��en
darauf alle Glieder des künftigenJn�ectsfibicauwer-

den, die aber, weil �ienoch weich�ind,úber der Bru�t

zu�ammengefaltetliegen, und mit einer feinen durch-
�ichtigenHaut bede>t �ind. Dahin gehörendie Bie-
nen, die We�pen,die Horni��en,die Amei�enund vielé

Käfer. Die�eArt von Puppennennt man unvol(-

680DigesauchNymphen,

Eine zahlreicheFamilie, die eigentlich�ogenann-
ten Raupen, die künftigenSchmetterlinge, la��en,

nac Ablegung ihrer Larvenhaut , zwar die Theile des

ÉúnftigenJn�ectsin ihrer Hülle erkennen, aber nicht
�odeutlich, wie bey der näch�tvorhergehenden Art von

Puppen, weil eine lederartige undurch�ichtigeHaut
alles bede>t, Man nennt die�ePuppenbede>te
oder Chryfaliden.

:

Endlichgiebt es Ault, als die mei�tenFlie-
agenarten , die Raupentöddter, die Viehbremen, welche
fich in ihre lette Haut, die �ieniht abwerfen, �ozu-

rüchziehen, daß�iedaxinlo�e�izen,und wie in einer

Schale einge�chlo��en�ind. Die Haut �elb�tverhärtet
_

fich. Man nennt die�eGattung einge�perrte Pupz-
'

pen, auch wohl Chry�aliden.Wenn man die Puppen-
“ �chaleeincr Schmeißfliegebald na< ihrer Berhärtung

óffnet, �ozeigt �icheine länglichteFlei�hma��e.Die�e

enthältdie Glieder des Jn�ectsnicht �owohlzu�ammen-
gefaltet, als in einander ge�choben,das Vordertheil
in das Hintertheil, Bey der weitern Entwickelung

-

: “zieht
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zieht�ichdie�eszurú>und jenes heraus,�odaß ‘hier
eine zweyteVerwandlung in dem O der Schale
vorgeht.

i Eine �onderbareAusnahme macht die Pferde-
laus *), die an�tattder Eyer Puppen, �ogroßals �ie

�elb�t,legt , �odaß die Larven �ihim Mutterleibe ver- .

‘toandelt haben mü��en.Sie hält�ichEY auf
Pferden und Kühenauf.

i
Die eigentlichenPuppen�indoftin ein �ebtFún�tz

kihes Gehäu�eeinge�chlo��en,welches die Larve �i

bey der Verwandlung insbe�onderebereitet, Die

Nachtfalterraupen �pinnen�ichihr Gehäu�eaus einer

ÉlebrigenMaterie. - Einige verbinden, durch einen

klebrigen Saft, allerley fremde Sachen zu einem fe�ten

Gehäu�e,andere umgeben �i<nux mit einem tweitläuf-

tigenNege. Manche �uchen�icheinen bequemen Ort

zu ihrer Verpuppungaus, einen irgends ver�te>ten,
oder “inder Erde, M in Baum�tämmen, fri�chen

- oder faulen.

Nath einer gewi��enZeit bricht das In�ectaus

�einerHúllehervor, und erhebt �ihzu dem Stande

der Vollkommenheit, der ihm von der Natur be�timmt
war. Seine Glieder entfalten �ich,und bekommen
die zu ihrer Ab�ichtnöthigeStärke. Als Wurm kroch
es; als Puppe �chliefes; nun hat es Flügel, �ichvon

der Erde oder aus dem Wa��erzu erheben. An dem

Kopfe bekommt es Werkzeuge eines feiner oder neuen

Sinnes, die Fühlhörner,und an�tattder gröbernFreß-
werkzeuge �ehroft cinen Rü��eloder eine Zunge, ‘um

die fein�teNahrung aus den Blumen damit zu �augen.
Die Käfer �uchen�ichfreylih noch eine �tärkereund

reihlihere Nahrung, An�tatder wenigeneinfachen
“Augen

__"*)Hippobo�caequina.
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Augen erhältes noch dazu vielfache, aus mehrern Tau-
�endenzu�ammenge�eßzte.Auch in dem Jnwendigen
�indbeträchtlicheVeränderungen, der neuen Lebensart

gemäß,vorgegangen, Das Blut, das in der Larve

�ichvon dem Hinterleibenah dem Kopfe bewegte, hat
eine entgegenge�eßteRichtung genommen. Jnsbe�on-"
dere �indnunmehrdie zur FortpflanzungnöthigenTheile
entwickelt. Die�esi�tdas lette Ge�chäfft,womit
fa�talle Jn�ectenihr kurzes Leben be�chließen.Amfürs

ze�tenlebt in die�emlezten Zu�tandedas Tagthierchen -

(oder Haft, auch Uferaas), das als Larve -zwey bis

drey Jahre im Wa��er,in unzählbarerMenge �ich
aufhált, und bis auf die Flügel dem vollkommenen
In�ect�ehrahnlich i�t. Wenn es die lezte Haut abge-
�trei�that, kommt es geflügeltaus demWa��erherz
vor’, paart �ichin großerGe�chwindigkeit,und lebt

höch�tenseínen halben Tag, vom ‘Untergangeder
-

Sonne SRE bis zu ihrem Aufgange,
Man Gaánalle die�eVerwandlungen, ‘die�eGitti

liche Hieroglypheder Natur, wodurch �iedie un�erm

jetzigenRaupen�tandebevor�tehendewichtigeVerwandz

lung �cheintabbilden zu wollen, ohne Bewunderung
und inniges Vergnügennicht betrachten. Nothwendig
hat jeder Zu�tanddes Jn�ectsin dem vorhergehenden
�einenGrund, und al�omü��endie neuen Glieder �hon

vorher, wenn gleih unter einer andern Ge�talt,da

gewe�en�eyn, Die Verwandlungen der In�ecten�ind
das �c{ón�teBey�pielder Entwickelung. Die abgewor-
fene Haut einer Raupe �iehtihr �elb�tvöllig ähnlich,
daß al�odie-neuen Werkzeuge der gehäutetenRaupein -

dem alten Balge, wie in einem Futterale mú��engez
- �te>thaben. Die �e<svordern Füße der Raupe,

welche�ichvon den andern merklich unter�cheiden,�ind

gleich�am,
die Hulle, in

E
die �echsFüßedes

SEE
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Schmetterlings verborgen liegen. Schneidet man kurz
vor der Hâutungdie�eFüßeab, �ohat �ieau nac

der Hâutung keine. Der Rumpf der Larveeines

Schmetterlings hat neun Luftlöcheran jeder Seite und

zwölfAb�chnitte,wovon der zweyte, dritte und lette
keine Luftlöcherhaben. Der Schmetterling hat an je-
der Seite des Vorderleibes zwey Luftlöcher, am Hin:
terleibe. �ieben. Weil das �chuppenartigeBru�t�tück
de��elbenkeine Luftlöcherhat, �ohat die Raupe gleich-

Falls feine an dem zweyten und dritten Ringe. Kurz
vor der Verwandlung wirft die Raupe mit anderm Un-

“rathe auchdie Haut aus, die inwendig den Magen
und Darmkanal bekleidete, ein Zeicheneiner Verände-

rung, die fich auf den neuen Stand bezieht. Bey den

ver�chiedenenHäutungeneiner Raupe, und während
der Verwandlung in eine Puppelö�en�ichBündel von -

Luftróhren aus den Luftlóchern ab, und bleiben an

dem Balge hângen. Hier i�tes freylih �chwerzu be-

greifen, wie neue Lungen in die Stelle der alten kom-

men können z inde��en�chenwir doc , daß die Natur

allmähligan Veränderungenarbeitet. “Jn dem gan-

zen Innern der Raupebefindet �icheine �hmierigeMaz

terie. Die�everdicketfich immer mehr nach der Ver-
“

wandlung, und möchtewohl für die Puppe da��elbe
_ �eyn,was das Gelbe im Ey für das Küchleini�t,näm-

lich dasjenige, was zur Bildung der Eingeweidedient.

Um die Zeit der Verwandlung �indalle innern Theile
der Puppe ‘ungemeinweich , wie überhauptalle Pflan-
zen und Thiere anfangs nur eine Gallerte �ind;dur<
die Ausdün�tungwerden die Theile allmählighärter.

Darum kann man dur die Wärme das Auskriechen

des Schmetterlings be�chleunigen,und dur Kälte,
oder durchs Be�chmierenmit einem Firnißes zurü>-.

halten. Kurz nacher, wenn der Schmetterling aus-

gebrocheni�t, entledigt er �icheines Unraths , der wie
: aufs
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aufgelb�etesFlei�chaus�ieht,und matichmahleine rothé
Farbehat , weswegenman ihn oft, wo er häufighinz
gefalleni�t, für einenBlutregen ange�ehenhat. Al:

les die�es�indBewei�evon Veränderungenund Ent-

wickelungen, die wir freylih gern be��erein�ehenund:

erflären möchten. Allein es i�thier unfer Loos, nue

die äußereSchalederDinge erkennenzu können,

Lebensart und Kun�tfertigkeitender_____

SIin�ecten.

Das Gewürme äußertwenig Merkmahleeines
über das bloßeGefühl ¡erhabenenthicri�chenLebens,

Ein großerTheil de��elben�ittim Wa��erfe�t, und:

Fann weiternichts thun, als die zugeführteNahrung
erha�chenund ver�chlingen.Jhre Erhaltung und Forts

pflanzung�cheintgewi��ermaßendem Zufalle überla��en

zu �eyn.Darum haben�iegrößtentheilsdie �tarkeRez

productionskraft,daß ihr Körper �eineverlornen

Theile wieder ergänzt, oder daß�ogar aus einzelnen
abge�chnittenenTheilen das Thier wieder herge�tellt

wird. Weil bey ihnen eineSorgfalt für die Nach-
kommen niht"mögli<war, �oi�tdie Einrichtung�o

gemacht, daßmehrentheils auh ohne Paarung ähnli-
cheKörper entweder dur< Theilung oder auf andere

Art �ichentwi>eln.. Wie weit erhebt �ichaber nicht
das Ju�ectüber det Wurm! Wie mancherley und.

bewunderswürdig�inddie Kün�te,die ein Ja�ectzu

�einerErnährung,Erhaltung und Ve�chütung,in dex

Bereitungeiner �i<ernund angeme��enenWohnung,
und in der Sorgfalt für �einekünftigeNachkommen:
�chaftzeigt! Kein Thierge�chlechtbe�ißt�oviel Kun�i-
fertigkeiten als die Jn�ecten.Sie haben �iefreylich
auch am mei�tennôthig. Kein Jua�ecthat Eltern,
die �ich�einerannähmenzein paar Arten haben nur

_Pflege-
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Pflege- Elteën. Bey dem größtentheilszarten Körpers
bau find �iemehr als jedes andere Thier den Einflü��en
der Witterung ausge�ezt; nicht allein andern Thieren

find �ieein Raub, �ondern�ie�elb�t�indunter einander

oft ihre ärg�tenFeinde. Sollrè das Gleichgewichtzwi-
�chendie�emund den übrigenTheilen der thieri�chen

Schópfungerhalten werden, �omußten ihnen allerz

hand Schutzmittel und be�ondersmancherley Fähigkei-
ten, nach den Bedürfni��enihrer �ovielfältigabgeän-
derten Lebensaxt verliehen werden, Die Erklärung
die�erKun�tfertigkeiteni�teine der �chwer�tenFragen,
die man einem Philo�ophenvorlegen kann. Allein

eben die�eKun�ttriebeund Kun�thandlungen�indau<
das Siegel , das eine hdhereMacht , zum Bewei�eih-
rer mit Ab�ichtund Überein�timmunggemachten Ein-

richtungen, die�enkleinen Thieren aufgedrü>that.
Wir wollen aus der Ge�chichteder Jn�ecteneinige der

merkwürdig�tenZuge auszeichnen.

Einigen Jn�ectendient �chonihre Ge�taltund

Farbe , �ieden Nach�tellungenihrer Feinde zu entzie-

‘hen. Ver�chiedeneSpannraupen (�olche,die wegen

der fehlenden Bauchfüßemit dem Vordertheile und

Hintertheile eine Bewegung machen , als wenn man

mit der Hand eine Längenach ‘Spannen mißt) �ehen
einem tro>eñenBauma�teähnlih. Blattkäfer und

Raupen haben oft einerley Farbe mit den Pflanzen,
worauf �ieleben. Das wandelnde Blatt *) hat Flü-

gelde>en, welche�o lang als der Körper, und einem

gelbgewordenenBlatte in der ‘Farbe und Ge�talt�o

ähnlich�ind,daß, wenn das Jun�ect�ichbewegt, es

�cheint, als liefe ein Blatt herum. — Andere �ichern

�i durchden Ort ihres Aufenthalts. Viele Jn�ecten
leben als Larven in der Erde oder in dem Holzeder

\ Baume
*) Mantis fîccifolia.
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Bâuméver�te>t. Die Larvè desBlattkäfer®* frißt
die untere Haut der Blätter, und läßtdie Adern mit

der Oberhaut: unver�ehrt,um darunter vor ‘den Vz

gelnund der Sonne jicher'zu �eyn. Die-Minirxaupen
wohnen in: den Blättern ünd fre��endas Saftige heraus,
wodurch fie die �chlangenförmigenZeichnungenauf der-

 �ekbenOberflächeverur�achen, woraus der Aberglaube
�on�tallerhandLandplagen prophezeyte. Die Larven
der furzgerü��eltenRü��elkäfer.**) halten ih au<
unter der Oberhaut der Blätter auf. Die Larven"des

Tagthieuchens.graben fich im thonichten Ufer wagerecht
cylindri�heRöhren, um den Fi�chen, denen �iezur.

Nahrungdienen, zu entgehen. Die Blattwiler, die

glatten Raupen einer Cla��evon Nacht�chmetterlingen,
ziehenmit Fädenein Blatt rollenartig �ehrkün�tlich
zu�ammen,um darin ver�te>tzu: wohnen, und" zu-
gleich �ichdavon zu nähren. Die Larve der Schaum-

cicade zieht aus den- Pflanzen einen Saft, giebt ihn
mit vieler Luft‘in der Ge�talteinesSchaums durch
den After von �i, und verbirgt�ichunter den�elben
vor dev Sonnenhiteund ihren Feinden, be�ondersden

Raupentödtern.Die Larven.der Blatt�augeroder
Pflanzenflöhe***) �indmit einer klebrichtenWolle
oder mit weißenwutmähnlichenFädenbede>t, welche
�ieaus�chwizen.Die Schildkäfer}) und der Lilien-
blattkäfer7 Þbede>en �i als Larvenmit ihremeige-
nen Unrathe. — Manche Fu�ectenvertheidigen�i
durch ihren Stachelund die beißendeFeuchtigkeit,wel-

che �iein die verur�achteWunde ausla��en.Andere
Fü�ectenvertheidigen�i dur Ausdün�tungen, die
Wanzen dur ihrenGe�tank;die Aaskäfer 7+}

�peyen,wennman�ieberúhrt,einen�tinkendenSaft
;

;

| f aus ;
?

*) Chry�omela, E Curculio, _#%*) Chermes.

_) Ca�lida. £4) Chry�omelamerdigera, T+4) Silpha,

-KlügelsEncycl, 1,.Th, {
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aus’;‘die größernLaufkäfer®)-�pritzeneinen: ätendeh
Saft ihremFeinde!entgegenz::derBombardierkäfer:**J
vertheidigt �ichdurch „einen blauen: unangenehmen
Dun�t, den er mit einem Knalle aus:-dem-Aftex: läßt,
�eineVerfolger abzuhalten. Der-Gabéel�chwanz,unter

den Spinnerraupen,�prit, wenn man ip berührt;
aus einer Öffnungan: dem Vördertheiledes-Lêibes ei:

nen: \{carfènbrennenden: Saft aus, und--vercheidigt
“

\�i<mit �einemSchwanze* gegen die! Raupentödter:
Der- Bohrkäfer ***) ¿ de��enLarve“dem hölzernen
Hausgeràäthe�o{ädli< i�t, zieht �ich,wenn ér ge-
fangen wird, augenblicflich wie ein Todter zu�animen,

und lâßtfich dur< keine Marter zur Bewegung brin-

gen „- gleich�amals ob er hof�te,dadurch die Aufmerk-
�amkeitvon �ichabzuziehen. ‘EinigeRaupen machen
es auf:eben die�elbe:Art. Die �teifen;dichten:Dasdienen manchen zur Schußwehr.

ZurNahrungdienenden Jn�ectenbe�öndersdie
Pflanzenmit allen ihren Theilen und ihrem Samen.
Viele halten �ichhuran einegewi��eGattung,daß�ie

auchdadurch von andernihrer Art unter�chiedenwer-

den, Manche nähren�ichvon den todten Körpernder

Thiereund verfaulendenPflanzen,Ver�chiedenefal-
len andere Jn�ectenan, Die Raubkäfer}) mit gro-

_$em Kopfeund �tarken,oft gezähntenKinnladen, grei-

E �ogar Ju�ectenan, die größer�indals �ie�elb�t.
ie Larven der Blattlauskäferoder Sonnenkäfer+ {)

und die Amei�enfre��èndie Pflanzenläu�e,und reini:

gen die Pflanzen von die�enbö�enGä�ten, Diemei-
�tenJn�ectenkönnen ihrer Nahrung nachgehen, ihren
Raubverfolgen , oder�ind’an einem Orte ausgekroz

De iwo�ie{on ihreNahrungvorräthigfanden.
Die

aA Téitat**) Cárabüs crepitans. {## Prins pertinaxs
$) Scaphylinus, 17) Coccinélla,
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Die Spinne aber �oll�ichvon fliegendenund-kriechen-
den Jn�ectennähren, ohne Flügelzu haben, oder �ich
ge�<wind'bewegen zu fónnen,_Dagegen:hat fiè die

Fertigkeit erhalten , ein kün�tlichesGewebe zu. machen,
wozu �iedie Fádenaus: fünfSpinuwarzenam Hinter-
theile des Körpersziehet. Jn die�emNetze:be�teict

�ieihre. Beute, um. fie auszu�augen, oder, wenn

�iekeinen Hunger fühlt, �iezur künftigenMahlzeit
aufzubewahren. Das Net hängt an ausge�pannten
Fâden,deren Dicke die Spinne nach dem größernoder
Élcinern Ab�tandeder Anhängepunctezu be�timmen
weiß. Gewöhnlich�tellt�iees �enkre<ht,aber auh,
wenn es die Um�tändefordern, in einer. andern Lage,
Zum Raube hat die Spinne über dem Maule zwey be-

|

trächtlicheFangklauen, die �ichwie ein Ta�chenme��er

zu�ammenlegen, und an dem untern Theile mit �ehs -

�tarkenZähnenbewaffnet�ind. Einige Spinnen,die
Winkel- und Haus�pinnen,machen tein �oFün�tliches
Gewebe, wie die Kreuz�pinne;andere ziehennur ein

weitläufigesvérworrnes Garn über Gras, Di�teln
und Dornen , welches eine Art, die Wie�en�pinne,in

eine fleine Grube �ichendigen läßt,worin �ieauflauert,
um beydér gering�tenBerühtung der Fädenhervorzu-
Fommen ; einige , denen die Kun�tzu �pinnenver�agt

i�t,lauern: ihrer Beute an verborgenen Orten auf,
und bemächtigen�ichder�elbenmit einem Speunge.
‘Eine Gattung der Spinnenverkriecht�ichin den Kelchen
der Blumen / ‘wenn die Blüthe herunter gefalleni�t,
‘und erhá�chtdie Bienen, welche �i darin na< Ho-
nig�aftum�ehen:— Ein ‘anderes Jn�ect,der Amei-
Aenräuberx,die Larveder Afterjungfer ©), das in dûr-

rèm Sande wohnt , und �i<�elb�tnur rúwärts be-
wegen fann, würde verhungern mü��en, wenn es

‘nichtciñe �onderbareKun�tzu �einerErnährungaus-

A N 2 übte,

__ Mÿrméeleon.



196 ___ Die Thierkunde.
‘úbte. Er lo>ért zuer�t,indemer unter dem Sande
rulings in einer Schneenlinie herumkrie<t, den

Boden auf, wirft mit�einemKopfe und �einerFang-
_‘zange, wie“ mit einer Schaufel, den Sand ‘aus dem

Mittelpunctein die Höhe,und arbeitet �icheinetrich-
terförmigeGrube aus. Hier“erwartet er unten ver-

�te>t,dáßfichAmei�enund anderekleine Jn�ectendem

Rande der Grube nähern. Fallen �ieniht von �elb�t
hinein, �obe�chütteter �iemit einem Sandregen. Fin-
det er in �einerGrube Steinchen , die ihm hinderlich
�ind,�o �uchter �ieherauszu�leudern,oder �chiebt

�ie,wenn �iezu groß�ind,mit dem Hintertheile �ei:
nes Körpers rücklingsin einer Schnefenlinie an der
Wand der Grube hingus. — Unter den Fliegen giebt
es eine Art , deren Larve �icebenfalls im Sande Hdöh-
len macht, ihren Raub darin zu fangen. Auch die

Larve des Sandkäfers * lauert in einerHöhle im

Sande auf ihren Raub.
EinigeJn�ectenbedurften einerDeke,unddie�e

wi��en�ie�ichkün�tlichzu ver�chaffen.Die Kleider-
und Pelzmotte webt �ichaus der Wolle und den Haa-
ren der Zeuge, worin die �orgfältigeMutter das Ey
‘untergebrachthatte, ein Kleid,und weißes nahmahls,
wenn es zu enge werden will, oben und unten aufzu-
trennen , und an beiden Orten ein Stück einzufli>ken.
Der Eremit oder Bernhardkrebs hat einen- naten

Hinterleib, zu de��enBede>ung er �ichein \chi>liches

Schneengehäu�eaus�ucht, welches er, �owie er

wäch�t,mit einem größernvertau�cht.Die�erKrebs
unter�cheidet�ichau no< dadurch , daß eine:�einer

-Scheeren' immer grdßerals die andere i�t.Die Früh-
lingsfliegen **) wohnentheils in einem Gehäu�evon

Sand ,

:

welchés�ieinwendig mit Seide tapezieren,

eit
* Cidkdeta **) Phryganea,
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mei�tauf dernGrunde des Wa��ers;theils in einem

leichtern Gehäu�eaus größernoder fleinern Stücken

von Grashalmen, Rinden- odeë Holz�pänchen,theils
in einem StückchenRohr. Jn die�enGehäu�enver:

puppen �ie�i auch, und befe�tigen�iealsdann aniswo halb überderWa��erfläche. ú

_ Der Bau,welchen belondéasdie afin Jn
�ectenaufführen,erregt �owie ihre ganze Lebensart,
eines jeden Bewunderung. Die Honigbienen:ma-

cen eine Republik aus, die ein Mu�terdes Fleißes,
der Ordnung und der Reinlichkeit i�t.Ein jeder Sto>k

hat �eineHauptbiene, dieKöniginnoder den Wei�el;

einegroßeMenge gemeiner oder Arbeitsbienen , im *

Somme oft über 60000, und außerdie�ennoch zu

gewi��enZeiten Brutbienen oder Drohnen, etwa 1500,

welche �tärkervon Körper als die Arbeitsbienenund

ohne Stachel �ind.. Die Hauptbiene. i�tno< einmahl
�o�tarkund lang als eine Arbeitsbiene,auh lnger’
als eine Drohne, obgleich nicht �odik als die�e.
Sie i�tohne Zweifel weiblichen Ge�chlecbts, und bloß
zum Epyerlegenbe�timmt.Die Arbeitsbienen �ammlen
Wachs und Honig, exbauen die Zellen, verpflegen die

Brut und be�chützendie gemein�chaftliheWohnung.
Die Materie zum Wach�eerhalten �ievon dem Blu-

men�taube,den �iean dèn Härchendes Leibes und der

Beine aufladen, und in den Vertiefungender Hinter-
fúße in Klümpchennah Hau�ebringen. Sie verzeh-
ren die�eKlümpchen, verdauen�iein dem Wachsma-
gen, und gebendur< den Mund das Wachs von �ich.
Aus dem Wach�everfertigen fie �ehrregelmäßige�ehs-

e>ige Zellen, die immer in zwey Reihen, mit gemein-
�chaftlichemBoden, in �enkrechtenTafeln, zu�ammen-
ge�telltwerden. Jede Zelle i�tmit einer dreye>ten
Pyramide ge�chlo��en, deren Spie der Vereinigungs-

N 3 ZA linie



198 Die Thierkunde, ;

linie dreyer Zellen in der an�chließendenReihé auf dex
‘andern Seite zur Unter�tüzungdient. Der ganze

Bauwird nachden �treng�tenRegel derSpar�amkeit,
der Fe�tigkeitund der Benutzung des größtenmögliz
chenRaumes vollführt, Man kann darin aüch no<
die für die Erbauung bequeme Einförmigkeitbemerz

ken, daß die neun Flächen,woraus jede Zellebe�teht,
jede mit den ‘anliégendeneinen Winkel. von 120 Grad

machen. Die Zellen dienen ‘zur Wohnung für dië
Maden der Bienen bis zu ihrer Verwandlung, und zw

Magazinentheils für den Honig, ‘als die Nahrung
der Bienen, theils für das rohe, fúnftiggu. verarbeiz
tende Wachs, Den Honig �augendie Bienén ‘aus den

Blumen, �ammelnund verarbeiten ihnin dem Honigs
magen, und �{hüttenhn duc< den Schlund in die

Zellen aus, Sie �ammelnund bereiten�ihno eine -

gewi��eharzige Materie „die �iezum Ver�topfender

RKigen,und zum Ueberzuge auf den innern Wänden
des Bienen�to>esgebrauchen, Die Ge�chäfftigkeitder

Avbeitsbienen i�tungemein groß. "Einige tragen
Wachs, ‘andere Honig „andere Wa��erherbey , wel-

ches �iezu ihrer Haushaltung în mehrerer Ab�ichtbe-

dürfen; ein Theil i�tmit dem Bau- oder mit der Aus-

raumung des Unraths be�chäftigt.Jhre Leichen oder
fremde hineingekommeneund getödteteThiere \chlep-
pen �iehinaus , und“�ollteein �olchesThier zu groß:
�eyn,�oüberziehen�iees mit dem vorhergedachten
Harze, Die Drohnen kommen im May zum Vor-

�chein, und werden mit Anfang des Augu�tsgetödtet
oder fortgejagt. Sie arbeiten ‘nicht, und Fommen

nur in den Mittags�tunden'aus" dem Korbe, um der

freyen Luft zu- genießen,
-

Man hat �ieimmer für die

Mânn@éender Königinn, �owie die ArbéltsbienenfüL

ge�chlecties, gehalten. Seit einiger Zeit äber i�tman

at wordèn, die MOOE fürunentwielte
Weihz
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Weibchen zu halten, und/ anzüñehmen',daßnur" eine

be�onderebe��ereNahrung aus einer Made’ eine Kó-

niginn�chaffe.Die Drohnen bleiben;entwederdie Mâán-

ner der Königinn, oder befruchtendie Eyerwie„die
Milchnerder Fi�cheden Laich -von-den Rognern,- Dem
�eynun wie es wolle; in dem Staate der Vienenzielt
alles auf die Erhaltung des LüunftigenGe�chlechtsab.

Die Maden der Bienen �indnicht im- Stande �ich�elb�t

Nahrung zu ver�chaffen.Darum werden ihnenZellen
zur Wohnung gebauet,- den künftigenArbeitsbienen

Fleinere, den �tärfernDrohnen größere. Die „Zellen
fur eine künftigeHauptbiene �indeyfórmig,úbereinen
guten Zoll lang „ bisweilen wenige, bisweilenauf 40
an der Zahl. Die alten Bienen futterndieMaden
bis zur Zeitder Verwandlung, da �iedie„Zellen‘mit

einer fa�erihtenMaterie ver�punden, welchediejunge
entwicbelteBiene hernachdurbeißt, und

|

leichden
andern in der Arbeit Ge�ell�chaftlei�tét.AO ein
Bienen�to>�eineKöniginnverliert , �owollndie Bie-
nen gemeinigli< den Sto> verla��en, wofern“‘nicht
Eper oder Brut da �ind,woraus eine Königinneùt�te-

hen kann. Allein wenn die�eau< niht da �ind,�o

i�tes doh möglich,von den Arbeitsbienen, durch ci--
nen dazu dienlichenFraß,Eyerzu erhalten , derenei-
nes in einer erweitertenZelleausgebrütet,bey gehöri:
ger Nahrung'derMade eine neue Königinngiebt. Mehr
als Eine Köùiginnwird im Stoke nicht geduldet.Weh
ein Sto -vollgebautt i�, und überflü��igesVolk: und

Honig hat , \o \�éádèter eine Colonie,einen S<{warm
aus, wobey'diealte Königinnmit ‘auszicht, und “eiñ

guter Vorrath von Honig und Wachs mitgenommen
wird. Die Bienen {wärmen au<“ aus Mangel,
oder aus Noth, wenn ‘dieKöniginnverlórén if,

und‘um �ièzu er�etzen,mehrerejungehervorge:
N 4 eV
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i

brachtfind, von welchen.die überflü��igen-bisweilehn
« mit einem Anhangevon Bienen ausziehen.

Die Hummelnoder“rauchhaarichtenBiene

bauen �i<au< Zellen, aber nicht aus Wachs, �on-
deri aus Pflanzenfä�érchen,die �iemit einer ihnen ei-

genen Feuchtigkeitzufamménleiten.Jhre Haushal-
tungen be�tehennur aus etwa hundert Mitgliedern.
Zu einem ‘Ne�tegehörenmehrere Weibchen , und die

Männchenmü��en�ogut als ‘die ge�{le<tlo�en, der-

gleichenes unter ihnen au geben foll, arbeiten,

‘És findenfichau<unge�elligeBieñen,die
“in der Erdeni�ten.Eine die�erGattung,die blatts

�chneidende,i�twegendes artigen Ne�tes,das {iefür
ihre Ever macht, merkwürdig.Sie gräbtéine länaglichte
Höhlein dexErde, futtert �iemit abge�chnittenenStück- -

chenvon Blätternaus, legtzuer�tein Eymit etwas Ho-

nigbrey‘hinein,vet�chließtdie Zellemit einemDeel von

einigenBlatt�túcken,und �eßtauf die�eldeArt mehrere,
wiéFingerhütein einander ge�chodeneZellen zu�am-

men. Alle zu�ammenum�chließteine Hüllevon Blâät-

tern. Die.maurende Biene bauet �i<hmit vieler
Ge�chiflichkeitein Ne�taus Sand und Mörtel an

Mauern „die viel Sonne haben.Ein Ne�tpflegtetwa

zehn eyförmigeaustapezierteZellenzu enthalten.
Eine andere mehr republikani�che¿Ge�ell�chaft

machen die We�penaus, Jedes Ne�tenthältmehrere
Weibchen, eine Anzahl máäunlicherWe�pen,die nicht
arbeiten, und ge�chlechtlo�eArbeitswe�pen..

-

Jhre Ne-
- �terbe�tehenaus einfachen„- horizontal über einander
ge�celltenScheiben mit �echse>tenZellen„die aus ei-

nem feinen Gewebe von Holzfa�erngebauet, und durch
mehrexeBänder mit einander verbunden �ind,�odaß

awi�chen;den, Scheibenein kleiner, Raum. frey bleibt.

j ;

Das
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“Das Ganzei�tmit einerdi>kenDee von der�elbenMax
terie umgeben. Sie erziehenihre Jungen wie die Bie-
nen in die�enZellen, ‘und füttern �iewährendihres
Laroen�tandesmit getödtetenMücken, -

Bienen und
andern In�ecten, au< mit einer von ihnen zubereite-
ten-\{lè<tenArt Honig, und nochlieber mit geraubs
tem Bienenhonig.Ein We�penne�t„wäch�tin ienSommerauf mehrere tau�endEintoohneran. - Die
Horni��e�indeinegroßeArt von We�penund denBiesz

“nen

�ehsgefährlich.Es giebtauch.pyge�eligeWe�pen,

DiedritteGattungge�êlligerJn�ecten�inddie
| Amei�en,deren. Haushaltung gleichfallsviel merk-

wúrdigeshat. Sie {�indtheils männlichenoder weib:
lichen Ge�chlechts,und alsdenn geflügelt, theils ge-
\{lc<tlos und ungeflügelt. Man rechnet in- einem

Haufen zwey Männchenund ein Weibchen gegen zwan-

zigarbeitende Amei�en. Sie arbeiten unter der Erde
gewölbteGänge aus, die mit einander Gemein�chaft,
wie die Ga��eneiner Stadt, haben, und �chleppen
mit großerÄm�igkeitStoppeln, Späne, Stängelchen

und dergleichen herbey. Sie ver�ehenihre Wohnung
mit mehrern Ausgängen,„damit diejenigen, welche

die Matecialien hineinbringen, den andern, welche-die -

Erdehinaus�chleppen,nicht ‘hinderlich.fallen. Jhre
Nahrung hohlen �ieoft weither,und wi��en-ihrenWeg
mittel�tdes Geruchs zu finden.Wenn man die Straße
bemerkt, welche�iehin und her rei�en,�o.fanú man

�iedadurch irre machen,daß maneinigemahl mit dem
Finger darüber her fährt. Die arbeitenden Amei�en-

�ind zugleichdie treue�tenWärterinnen der Eyer und
der jungen Brut, Denn-diemännlichenund weibliz
chenAmei�enfliegen, wenn die lezten �icihrerEyer
entledigethaben , davon, und überla��endie Eyer der

 -

SorgfaltihrerSklaven,_Die�e�chleppen,woUt
es

-

MP
:

iù
aben.
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Haben‘können; Härzklumpchèn,‘die vdn den Tañheù

“undFichten trböpfeln(wilden Weihrauch),oder aller:

hand Spänchênund Stoppéltihetbey„ um'den Eyera
ein �icheres"tro>nes Behältniß

|

zumähen, Jm Früh-
Tinge’ tragen �iedié Jungen än ‘die-Sone, und 'briñ-

gen fie bey éinfallendérNä��e!‘unter‘die Erde. “Ebeñù

die�eSorgfalt erwei�en�ieau<'’denPuppen der Amei-

fen (den fäl�hlic�ogenannten ‘Amei�eneyern),welche
fie ; wenn man eineñ Aniei�enhaufen�cótt7 eilig�tfórt-

zubringen bemüht�ind,�oeiftig, ‘daßman cine Amei�e,
der der Hinterleib abge�chnittenwar, no< acht bis

zehnPuppenhat fort�cleppén�ehen.“Un�ereeuropäi:
{HenAmkéi�enbringen den Wintérin einer Er�tartüng

zu, und brauchen keine Getreidekörnereinzu�ammeln,
wofür man vielleichtdie Puppen änge�chenhat. "Doch
mögendie morgenländi�chenim Wintéx nicht ein-

�{lummern,‘und eines Borraths bedurfen. Wenn

�ieaber auc den un�rigengleich �ind,�okonnte Sa-

lomo dennoch fich einergemeinenSage zum Gleichni��e
bedienen. — Es'giebt viele Arten von Amei�en.Jh
Südamerika giebt es manche \{àädlicheArten in gro-
ßerMenge, dagegen die�eLänder den Amei�enbärbe�is

pen, der in der Ge�chichteder vierfüßigenThiere be-

�chrieben“werden“�oll.Eine Art großer {warzen
Amei�en‘bedient�icheiner* �onderbarenArt , um voñ

einem “A�teauf einén andern zu kommen._Mehtere.
hängen�i’mitden Zähnen,cine an dem Leibe einet

andern an, und machen cine Leiter von dem obernbis

zu dem unternA�te,
an ‘welcherdie

‘

APLISEEherab-
Xlettern.

Nochein ge�elligesJnfect, welches man �on�tzu

den Améi�en“gerechnet hat, i�tdie weiße Hol z-

laus Y Pp‘Güinea,
in beidenIndienund auf Neu-

“ holland.

¿5 VrermesYotale:S. Allgem,Rei�en.UT, 327. Hâwkéss
“***

worths Samui�ung,Ul. 228. Philo�.Tran. vol. 71,
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holland.Sie i�tklein, ‘aber großin ihre Unterriéhi
mungen und fürchterlichdurch ihreZer�törungen.
Die�eJn�ectenführengroßegewölbte Wohnungen von

dunkelbraunem Thone’auf,die bisweilen 1o'bis 12 Fuß
hoch�ind,viele neben einander. Es giebt unter ihnen
geflügelte,männlichenund weiblichen-‘Ge�chlechts,in
jedemDörfchen, wie man es fa�tnennen muß, nus
ein Paar, außerdie�enge�chlehtslo�eArbeiter. Sie

haben Zellenzur Wohnung für�ich,für die Brut, und
für die Borrâthe. Sie verzehren alles, was nicht
Stein oder Metall i�t;großeBaum�tämmein weni:
gen Wochen.

Unter den Raupen findet man einigeArten;
die zur Erhaltung ihrer eigenen Wohlfahrtin Ge�ell-
�chaftleben. Die dunkelbraunenRaupen *), welché
be�onders den Birnen - und Äpfelbäumen

‘

�ovielen
Schaden zufügen,machen aus ihrem ‘weißenGe�pinn�te
ein Ne�t,das aus vielen unregelmäßigge�talteten
Kammern be�tehf.Jn den Wänden der�elben‘find
eine oder zweyÖffnungen, die mit einemSaume einz

gefaßt�ind,und zum Durchgange dienen. Jn die�em
Ne�te�itzen�iebey �tarkemRegen , heißemSonnen-
�cheine,und währendeines Theils der Nacht, be�on-

ders wenn �ie �ichhäuten. Den Winter über bringen
�iedarin zu , ohne �elb�tvon dem �tärk�tenFro�tezu
leiden. Kein Thier kann vielleichteine �trengereKälte
aus�tehen, als die�eRaupen. Selb�tdurch eine �ehe
�tarkekün�tlicheKälte hat man �ie nichttddten können.
Jm Anfange des Frühlingsvergrößern�ieihr Ne�t,da
�ienun -an Größezuneh:nen. Unter dem Schutze de�s
�elbenhâuten�ie�icheinigemahl,und trennen �ich;im
Anfange des May, um nun einzein oder in kleinerAns

LAunter einem leichtenGe�pinn�tezum leztenmahls
> 2opPhalaena Bombyx Chry�orrhoea,

/
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ihrea. zu-erneuern. Die�eZeiti�tihnen gefährlich;
wenn falte Regeneinfallen. Bis zum Anfange des

Julius leben�ieeinzeln> verpuppen �i, und verwan-

deln �ichin weißeSchmetterlinge, die ihreEyer mit

feinen Härchenvon ihrem Hinterleibebede>en. ¿Dar-

aus ftommen_die Raupenim Yafangsdes
«Augu�ts

Yeupory
e gigt AAP SG

Die Prbceffonéraugenfind noch ein arti-

ges Bey�piel‘gefelligerJn�ecten.Sie leben auf den

Eichen ; jede Ge�ell�chaftbe�tehtaus den Nachkommen
eines Schmetterlings, der 609, ja wohl 800 Eyer
legt. Anfangs machen �ie�ihkleine Zelte an ver:

{�chiedenen
: Orten nach einander.

-

Wenn �ieaber

bald ihre vdlligeGröße erreichthaben,machen fie fich,

im Anfangedes Junius, eine be�tändigeWohnung,
worin �ie�ichau verpuppen. Hierinbleiben �icden

Tag über, und fommen nur gegen Abend heraus,

Das Ne�that eine an�ehnlicheGrößeund i�tbeutelfór-

mig , ohne Abtheilungen.Beym Ausgehen führteine,
N

gleichvielwelche, den Trupp an, ihr folgen mehrere,

eine na der andern unmittelbar , er�tcinzelne, dann

zwey, darauf drey und folgends mehrere in einem

Gliede, bisweilen in einer ordentlichen arithmeti�chen.

Fort�chreitung.Die Puppen liegen auch hart neben

einander ge�chichtet.Die Schmctterlingekommenin
der Mitte des Augu�tszum Vor�chein. Sie legen
ihreEyer�treifenwei�e,und belegen �ieauf der Ober-

|

flächemit Härchen.

Auf den Äpfelbävmenhau�etdi eine ge�el-

lige Raupe © in einem, dem An�ehennac, ver-

worvnen Ge�pinn�te.Es be�tehtaber aus parallelen
Wänden, zwi�chenwelchen die Raupe �chwebendhängt,

ohnedas Blatt, welches�iezerfrißt, zu berühren.
“E PAE®©Phal. tinea Padélla.



“DieIn�ecte,“ 205

Haben�ieeineStelle Fahl gefre��en,�omachen�iean

einex benachbarten ein neues Ge�pinn�te.Jn einem

Ge�pinn�teverfertigen �ieauch ihre Nymphen-

Hül�en,eine nebender andernaufrechtge�tellt."
1

Die Für�orgederNatur für.die,ErbaltunaEE
Arten zeigt �i be�ondersdur< den eingepflanzten
Trieb der Ju�ecten, ihre Eyer jedesmahl an einenOrt
zu legen, wo die ausgekrochenen Jungen die: für �ie
�hi>licheNahrung gleich finden. Die Gallwe�penY
bohren in die Blâtter der jungen Zweige der Eichen
und anderer Gewäch�e:Löcher,um, ihre Eyer hinein
zu legen; dadurch finden die Maden hernach ihre Nah-
rung in dem Auswuch�ederBlätter bis zu ihrer Vers- -

puppung. Der Raupentddter oder die Schlupfz
we�pe**) legt ihre Eyer in lebendigeRaupen , deren
Puppe hernach von den ausgekrochenen Würmern der
Schlupfwe�peverzehrt wird. Oft legt aber auch eine

Gallwe�peihre Eyer in: den Körpereines Jn�ects,wo

�choneineSchlupfwe�peein Ey hineingelegthatte,
Nachdem die Larve der letzternjenes vérzehrthat, wird

�iewieder von der Larveder Gallwe�peverzehrt. Die
Florfliege***) und der Sonnenkäfer}), legen ihre
Eyer- auf Pflanzen, welche von Blattläu�enbe�ucht
werden, um ihrenX

Jungen gleichdieihnen angeme��ene

Nahrungzu ver�chaffen.Die Mi�tkäfermachenKuo
geln von Mi�te,legen ihre Eyer ín die�e,und ver-

�charren�ie. Die Mücken,Libellenund andere Jns
�ecten,die aus dem Wa��erent�pro��en�ind,wagen
�ichmit Lebensgefahran dasjenige Element, worin
ihre Jungen das Lebenzuer�tanfangenmü��en.Dex
pefardige Wa��erkäfer+ +), der �ichim Wa��erauf-
hâlt, bereitet für �eineEyer ein �chwimmendesNe�t,

|

wor-
*) Cynips.  #*) ITchneumon, **#) Hemerobius,

+) Coccinella, 4) Dyticus‘piceus,
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woraus die- Larven, wenn �ieausgefrochen�ind,fo
gleich in ihr Element kommen können. Der Todten-

gräber*) begräbt todte Thiere, als. Maulwürfe,indem

ihrer mehrere die Erde darunter wegiühlen, um die
Eyer da hinein legenzu können. Die Sandwe�pe**)

vergräbtSpinnenund Raupen, die �iemehrentheils
nur lahm beißt, damit �ieden künftigenLarven zur
Nahrung dienen. Sie wähltauch Löcherin Bäumen

und Wänden,wohin�ieJn�ectenzu�ammenträgt,und

hernach die Öffnungmit einem Stöp�el‘von Säge�pä-
nen ver�chließt;oder �iebezieht die Löcher inwendig
mit Thon, trágtcine Spinne hinein, legt ein Ey ‘da-

zu, undverklei�tertdas Loch, Der Bienenfre��et#**)
bringt �eineEye in die Zellen der Honigbienen, um

�einenJungen die Larven der�elbenzur Nahrung zu ver-

�chaffen.Einigé În�ectenfliegen den vierfüßigenThie-
xèn nac, um ihre Eyer in derèn Körper irgendwo an-

zubringen. Die Rennthierbrem�ei�t‘den Rennthieren
dadurch �olä�tigund gefährlich,daßdie Lappen mit

“ihrenHeerden im Sommer auf die Schneegebirgezie:
hen mü��en.Die Rennthiereerkranken davon häufig
Und �terben.

“

Sie haben auch �elb�teine �olcheFurcht
- vor dem În�ect, daß�ie,wenn �iees erblicken , eilig�t

gegen den Wind an fliehen, um derBrem�edie Verfol:
gung {wer zu machen. — Die Eyer , welche von

der- Mutter an einen: frehen Ort gelegt werden, haben
einen anhaftenden Überzug, Die Ringelraupe
Flebt ihre Eyer iù Ringenum die Zweige an, wozu

_ �ievorzüglichgroßéVorrathsbla�enmit einem harzigen
Safte hat. Einige verwickelndie Eyer mit Haven,
bérmuthlichum! �ie"dadur<vor der Nä��ezu �chüßen:

Das

*) Silpha Ve�pillo. **) Sphex,

-

-- y Attelabus apiarius.

4) Phalatna BombyxNeuftria.
Y:
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‘Das: kun�treicheVerfahren einiger Jn�ectenbey
der Depuis

verdient no< näßexbetrachtet: zu

werden. Die- Raupen vieler Tag�chmetterlinge�pin-
neñ an einem vexde>ten Orte

-

etliche �chlafeFôâden;
woran �ie�ichmit den Hinterfüßenaufhängen,dann
frúmmt die Raupe �i<hmit dem Vorderleibe zum dfe
tern aufwärts, bis die alte Haut am Rückenber�tet,
und die Puppe�ichganz- herauswinden kann. Die�e
würde herunterfallen, wenn �ienict mit den vordern

Ringenihres noh weichen ge�chmeidigenKörpers einen

Theil des Balges ergri�fe,um �i zuer�tdaran fe�t
zu halten. Darauf �tre>t�iedie hintern Ringe in die
Höhe, und bekneipet damit cinen weiter aufwärts lie-
genden Theil des Balges, und klettert auf die�eArt
rúdlings an dem Balge hinauf, bis fie das-Ge�pinn�te-

erreicht, und �i<hdaran mit den Häkchenihres Hin-
terleibes anhängt. Der Balg mag ihre noch zarte

Hautreizen, al�odreht �ie�ichum �ich�elb�therum,
bis dur< die�eBewegung der Balg, herunter fällt,
und die Puppe frey hängt. —

-

Andere Raupen eben
die�erFamilie �pinnen�iheinen Gürtel, der mit den
Enden an irgend! einem Körperfe�tgeleimt wird. - Mit
den Hinterfüßenhängt �ie�ichgleichfalls in einigen
�chlaffenFädenauf. So hängt�ie�ehr�icher,�enk-
re<t oderx horizontal, und hat in dem Gürtel oder
Bande, das* lo�eum �ieherumgeht, Freyheit, die
nöthigenBewegungen zur Verwandlung zu machen, —

- Viele Raupen unter den Nacht�chmetterlingen-verfertiz
gen �ichein Ge�pinn�te,Töônnchen, um �i<dacin

zu verpuppen. Die bekannte�tenArten die�erTönnz
chen be�tehenaus �eidenenFäden,welche die Raupe
úber einander nachinnen zu windet, oft �ofein, dicht
und glatt, daß das Ge�pinn�tenur eine Haut �cheint;
Ein �olcherFaden, �ofein ‘er i�t,be�tehtwieder aus -

zwey Fäden,die EE die zweySpinnwarzen an dem

Maule
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Maule btvasgezogenwerden. Die'Stideùraußezieht
zu ihrem innern dichtenGe�pinn�teaus ihrem Körpet
einen Faden, der ‘etwa 900 Fuß“langi�t,�o fein;
daß 24 Cocons ñux ein Quentchen wiegen."Die Ma-

_terie des Fadens i�‘eine klebric{te’Feuchtigkeit, die

fich in' dem Körperab�ondert,und ander Luftverhärz
tet. Das Tönnchen‘der Seidenvaupkbe�tehtaus Eiz

nem Stücke ; zuweilen \ind. die�eTönncheùaus zwey

Schalen zu�ammenge�etzt,die einem Schiffchenähnlich
�ehen,und an ‘demeinen Ende eiñe-engeSpalte ha:
ben, um den Schmetterlingherauszula��en.Die

Schalen �indnemli< �okúñ�tlihgewebt und zu�am-

“_mengefügt,daß�ie�i von einander ziehen la��enund
'

wieder zu�ammen\{<nellen. Das Puppengehäu�edes

Pfau�chmetterlings Ÿ gleichteiner Lunden Flaz
�chemit kurzemHal�e.Innerhalbdes Hal�esendigt
�i der Bauch der Fla�chein einen Kreis ela�ti�cher,

Fegelförmigzu�ammenge�telltenFäden, �odaß der

Eingang von außenohne be�ondereGewalt nicht mdg-
lich, der Ausgang ‘aber�ehrleicht i�t. Die Raupeei:
nés andern Schmetterlings **) macht ein Gehäu�emit

einem runden Detkel, welchen der Schmetterling leicht
-

auf�tößt.DiejenigenRaupen, welche. an Seide keiz .

nen hinlänglichenVorrathhaben , "weben allerhand
Materien äußerlichmit in ihr Gehäu�e, ihre eigenen
Haare, Blätter; Holz�pänchen, Sandkörner. Jn
wendig i�tes �auberglatt. Einige, "dieDâmmerungs-

\{mettérlinge,graben �ichin der Erde eine Höhle, de-

Len Wände �iemit einer zähenFeuchtigkeitüberziehen.
Eine Gattung, die �o’genannten Sackträger,leimt

mit vieler Ge�chicklichkeitTäfelchenvon Baumrinde an
“

einander , und bereitetdaraus einsRLSfichdarin
zu’verpuppen.

DieLE

®) Ph, Attacus Pavonia« XY Php Bombyxlane�tris,
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Die Jn�éctenbietenuns nochmancherleyMerk-
würdigkeitendar, diehier der Kürzewegen übergan-
gen verden mü��en.Einige werden aber nocßhier eine

Stelle verdienen. Das Weibchen des Johannis kàä-

férs *) leuchtet am ganzen Leibe, das Männchennur
mit zwey Puncten am lezten Bauchringe. Jenes i�t

ungeflügelt,- �odaß der Schein de��elbendem Männ-

“Gen gleich�amzum Signal dienen muß, es zu finden.
Es �indziemlichviel Arten von Käfern vorhanden, die

die�ePho�phorusartigeEigen�chaftbe�izen. Der La-

ternträger **), der unter die Jn�ectenmit weichen

Flügelde>engehört,hat einen hohlen, hornichten Fort:
�atan der Stirn, welcher im Fin�tern�o�ehrleuchtet,
daß man eine Art , die �ichin Amerika aufhält, wirk-

lich �ratt'einer Laterne gebraucht ***), Der Sprin g-

käfer hat an der Bru�teine hornartige Spige, die

er, wenn-er auf dem Rücken liègt, aus einer für �ie

pa��endenHóöledes Unterleibes herausziebt,und wie-

der mit Gewalt hinein�tößt,um �ichin die Höhe zu
�chnellen,und wieder auf die Füßezu kommen. Ein

paar Arten von Springkäfernleuchten an'einigenStel-
len ihres Körpers. Das Männchender fingenden
Cicade 7) hat unter den er�tenRingendes Bauches
eineHöhlung,über welchezwey �trafeund zwey �chlafe
Häutchenge�pannt�ind, die von zwey Klappenbede>t
werden. Neben die�erHöhlungliegt an jederSeit
eine Art hâutigerPauke, die dur einen Muskel an-

gezogen und nachgela��enwird. Die�eerregt den Ges

�ang,wodur<das IIe �chondenAitenmerkwürdig
IUV

:

*P LAMPS
DS

it BN Fúlgora.
|

;

***) Jn der Gegendvon Halle �ind�iebenneueArten von
die�emGe�chlechtegefunden, da vorher nux eine einzige

“in Europa bekannt war,

TF)Cicada Orni.
:

;

KlúügelsEncycl, 1. Th D
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war. FeneHâute�cheinendie Stelleeines Nuda
bodens zu vertreten. Die Larven dex großenund dex

gemeinenWa��erjungferhaben an dem Ende des

Hinterleibeseine Öffnung, wodurch �iedas Wa��erin

�ichziehen und wieder aus�pritzen, um �ichdadurch im

Wa��ervorwärts zu bewegen. Jene er�tereund andere

Arten de��elbenGe�chlechtsbe�itzeneine Fangzange „ die

durch ein Gewinde mit einem Stiele verbunden i�t, zur

Erha�chungihres Raubes. Dem Kreb�ewach�endie

verlornen Scheeren. wieder , in weicher Ab�ichter al�o
mit dem Gewürme übereinkömmt,wider die Natux
der übrigenJn�ecten. Bey dem Häutenbekommt er

einen neuen Magen, de��ener�tesGe�chäfti�t, den

alten zu verzehren. Die Krebs�teine, oder die kalkich-
ten Verhärtungen, welche man um die Zeit, da ‘der

Krebs fich gehäutethat, zu beiden Seiten des Magens
antrifft, ent�tehenwohl von der Unterbrechung der Ver-

dauung, werden aber bherna< aufgeló�etund zu der
neueu Schale angewandt.

:

“

Nugten undNachtheilderIn�ecten.

__
Junder großenHaushaltung der: Natur �inddie

Jn�ecten�ehrwichtige Werkzeuge. Sie �indes, wel-

che das Gleichgewichtzwi�chendem Thier- und Pflan-
zenreichezu erhalten dienen.Sie vermindern die Pflan-
zen, welche durch ihre zugroßeAusbreitung den Thie-
ren oder andern Gewäch�enhinderlich fallen würden.
Sie nüzenaber au den Pflanzen �elb�t,indem�ie den

zu úppigenWuchsein�chränken, und die überflü��igen
Blätter abnagen. So durchbohrt eine Gattung von

Käfern *)die untern Zweige der Nadelhölzer,daß �ie
verdorren , verur�achtaber dadurch , daß der Baum

�chönerin die Hdhewäch�t.DERGLSArten, welche
in

#) Derme�tespiniperdæ
i
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in den- Blumen ißre Nahrung �uchen,\{ätteln den

Samen�taubauf die Narbe des Stempels , und befdr-
dern die Befruchtung, wenn der Stempel höherals die
Staubfäden�teht.Sie tragen ihn auch zu den Stem-
peln anderer Blumen, befruchten dadurch die�e,ver-

ur�achenau< wohl Varietäten und Ba�tardarten.Die

Larven der Holzkäferu. a, dur{bohren das faule Holz
und beförderndie Verwandlung. de��elbenin Erde. Die

todten Körperder Fn�ectendungendas Erdreich ; in Krain

dúngtman wirklich die Feldermit den Tagthierchen.—
MancheKäfer,Fliegen,u.'a, nähren�ichvon todten thieriz
�chenKörpernoder von dem Unrathe der Thiere, und beu-

gen dadurch einer �{ädlichenAn�te>ungder Luft vor.

Die Larven der Mückenverhindern die Fäulungder fill-
�tehendenWa��er.Wenn man zweyGefäßemit Wa��er,
das �olcheLarven enthält,anfüllt,und aus dem einen alle

Larven herausfi�<t,�owird das Wa��erin. dem�elben
in furzer Zeit �tinfend,dagegen das andere mit den

Mäckenlarven gut bleibt, — Die Jn�ecten�elb�tdie-

nen �icheinander aufzureiben,! damit keine Art zum

Schaden des Ganzenüberhandnehme. So vermindern
die Schlupfwe�penund andere Käfer die Raupen ; die

Spinnen und Raubfliegen fre��enandere Ja�ecten; die

Skovpion�pinneverzehrt die �chädlichenBücherläu�e
und Milben z; die Larve des Sonnenkäfersdie Blatt-
läu�e.

“

Die Amei�en�indein wiré�amesMittel gegen
den Kornwurm, Die Ja�ectendienen be�ondersden

Vögeln, Amphibien und Fi�chenzur Nahrungz die

Amei�enden Amei�enbären; die Mehlwürmer* und.
die Amei�enpuppenvorzüglichden Nachtigallen. Auch
von Men�chenwerdeneinige gege��en,als bey uns der

Krebs, die Krabbe und der Hummer, im Orient die-

MESE2 in O�tindiendie fette Larve des Palmboh-
DS

i

rers,
*) Die Larveneines Shlupffäfers1oderdesMehlkäfers

(Tenebrio molitor),
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rers, einer. ArtRú��ielfáfer,unddie lange dunne:

:

Fangheu�chrec>e"*; die Cicadeund ihre Puppebeyden

alten Griechen , und die Larve des Hir�chkäferseches
mahls bey den Römern. — Wie wichtigeProducte,
�indnicht füruns Seide, Wachs und Honig

;

z wie viel.

“tau�endMen�chenhaben den Jn�ecten,die uns die�e
Waaren liefern, ihren. Unterhalt zu danken! Die

Kermes - oder Scharlachbeere , woraus die Scharlach-
und Karme�infarbebereitet wird, i�tcine weibliche

- Schildlaus in dem �údlichenEuropa auf der Stech-
eiche **). Die Cochenille i�teine andere Art von.

Schildlaus ***), die auf der Juadiani�chenFeige in

Mexiko und nun auc in Domingo ni�tet, Man reh:
úet, daßjahrlichüber achtmahl hundert tau�endPfund
Cochenillenah Europa kommen, zu deren jedem wenig.
�tens�iebzigtau�endJn�ectengehören. Die deut�che-

- Cochenille oder Pohlni�cheKörner �indSchildläu�e,die

man an der Wurzel gewi��erKräuter {) in Pohblenund

Deut�chlandum Johannis findet, woraus der Aber-

glaube Johannisblut gemachthat. Das �hônexothe
Gummilack bereitet uns eine Schildlaus 7). Die

Gallwe�penver�chaffenuns die Galläpfelzur Dinte

und'zum Färben.— Ju derArzeneykun�t�inddie Jn-
�ectennicht ohne Nußzen.Die Krebs�teine(nichtKrebs-
augen) werden als ein Mittel wider die Säure in den

er�tenWegen- der Verdauung" gebraut. Wichtiger
i�tder Nuten zweyerGattungen von Käfern. Die
eine Gattung, die �pani�cheFliege +4), hat

“

Flügelund Flügelde>en, wie Käfer , i�tlänglichtund
{mal vom Körper,goldgrünund glänzendvon Farbe,
mit IQWarzenFüßen,undwird zu dem bekanntenBla-

�en-
vy +

*) Mantis gigas. **) Quercus cocciferai **) Coccus Cati.’

D Unter andern an dem Knebelkraute (Scleranthus
»

perennis).
TD Siehe oben S. 119. + +) Meloe veficatorius,
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�enpfla�ter, der �pani�chenFliege,gebraucht. Die�es

In�ect,das man chedem aus Spanien brachte, i�t

auch in Deut�chlandzufinden.

“

Es hat einen�tarken
unangenehmenGeru, und efnen �charfen, brennen-

den Ge�hma>.Die andre Gattung die�erKäfer�ind

der Zwitterkäfer*) und. der eigentlicheMa y-

wurmfkäfer (niht Maykäfer)**, Jn�ectenohneFlü-
gel, mitabzekürztenFlúgelde>en,weswegen�ieeinem

Wurméêtwasähnlich�chen.Beide geben bey der ge:
ring�tenBerührungeinenmierigen orangefarbigen
Saft aus den Gelenken der Füße. Sie �indein �ehr

wirk�amesMittel wider den Biß toller Hunde.Beide

�indeinländi�<h.Die Amei�enwerden in Fußbädern
zur Stärkungder Nerven gebraucht; ihreSôuredient

in Verbindungmit Brannteweinäußerlichals ein reizen-
des Stärkungsmittel, Die SEO E einige
auflö�ende.Kraft, = =

2

So großund mannigfaltigit auch fürdieMen-
�chender Nutzender Jn�ecten,daß �ie�ichnict be:

| “�<werenfónnen, wenn fie auf der andern Seite von

ihnen einigenSchaden leiden. Viele Raupen �ind:dem

Ob�teund den nutzbarenPflanzen�{<ädli<.Die Korn-

würmer und die Samenkäfer verzehren einen Theil der

eingeerndtetenFrüchte. Die Erdfldhe fre��endie Sa:

menblätterdéx zarten Kohlpflanzen. Die HeUOrreenvetheerenbisteilendie Saaten ganzer Gegenden. Die.

LarvenvielerKäfer,desgleichen die Maulwurfsgrillen,
zernagendie Wurzeln der Pflanzen. Die Amei�en.-�ind.-

den Wie�en,den Bienen und Seidenraupen, die Bohr-
„Täfer und gewi��eHolzraupen den Wäldern, die Schabs
Fäfer und andere den Naturalien�ammlungenund Bi-

bliotheken, und ver�chiedeneräuberi�cheJn�ecten-den

Bienennachthcilig. Die Motten und andere Ju�ecten
i

/
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*) Melde Prö�tarabacus- e Meloemajalis,
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verderben uns Kleider und Hausgeräthe,- Die Pferde,
Hir�che,Och�en,Schaafeund Rennthiere werden von

ver�chiedenenBrem�en,Mücken und Fliegengequält,
�elb�tbis zum Tode. Die Pferdebrem�e*) bringt ihre
Eyer în den Ma�tdarmder Pferde, und eine andere

Art Bremfen kriechtden Schaafen und Ziegendurch
die Na�ein die Stirnhöhle, um ihre Brut hineinzule-
gen. Einige fallendem Men�chen�elb�tbe�chwerlich.
Die Milben *, die klein�tenunter den Jn�ecten,�ind

nach einigendieür�adémancher Krankheiten, der Krä-

be; des Grinds, der Ruhr u. a. Die Spinnen mödch-
ten aber mit Unrecht alle als giftige Thiere ange�ehen

werden, und �elb�tder Skorpion i�,wenig�tensin
Europa, un�chädlich,Die Erzählungenvon dem Bi��e
der Tarantelund de��enCurart haben ihren A in

Einbildungund Betrügerey.
Der Schade, welchendie Fn�ectenuns zufügen,

i�tzwar einzelnenPer�onenempfindlih. Doch muß
man bedenken, daßwir nicht die Herrn der Schdpfung
find, denen alles nuúßzen,nichts nachtheilig �eyn�ollte,
fondern nux die voxnehni�tenGe�chdpfe;

neben welchen
die hoch�teGüte und Weisheit \o vielen Ge�chöpfen,
als nur immer mödgli<hwax, Leben und Vergnügen
gönnenwollen , wozuwir theils freywillig, theils wi-

der un�ernWillen behülflih�eynmü��en.Die Jun-
�ecten,* �owie auch andere Thiere, �indaber auch oft
durch den Schaden, welchen �ie�tiften,wieder nüb-
lich. Verderben �ieeinen Theildes Ob�tes, das uns

die Fruchtbäumeliefern �ollen,�owird das übrigede�to
vollkommener. Es i�t{hon durch die Menge der Blú-

then dafúr ge�orgt,daßwir ohne un�ernNachtheilet-
was abgeben können. Die ÎJn�ectennôthigenuns, auf

Gegenmittelgegen ihre uns {àdlicheVermehrungzu

denken,

*)Oefirus LLE 9) Âcatus,
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denken, und dadur< Naturfor�cherzu un�ermmans

nigfaltigen Vortheile zu werden. Vermehrten \�i<
manche Arten nicht �o�tark,�owúrde es andern uns

nützlichenThieren an Nahrung fehlen. Die Jn�ecten,
welche an dem Körper des Men�chenzu ni�ten�uchen,

nôthigenuns zur Sorge für die der Ge�undheit�oheil-
�ameReinlichkeitin Ab�icht“i

den Körper:und die
Wohnung.

Eintheilungder An�ecten,
Es i�tkeine leihte Sache, das große Heer der

“Vn�ectenauf eine bequeme Art zu ordnen. Die Ver-

�uche,welche man vor dem großenSchwedi�chenNa-

turfor�chergemachthat, �indmangelhaft. Linne! nahm
den Eintheilungsgrund für die Hauptabtheilungen oder

Ordnungen von den Flügelnher , und �eßte�iebenOrd-

nungen fe�t,fünf mit vier Flügeln,eine mit zwey Flüe
geln, und eine ohne Flúgel. Zur Unter�cheidungder

Ge�chlechterund Arten nimmt er die Kennzeichenvon

merkwürdigenTheilen des Körpersher. Sein Sy�tem

i�tal�ogemi�cht,mehr ein natärliches, als ein kün�t-
liches, dergleichen�einPflanzen�y�temi�t. Ein �olches

i�tdas von Hrn.Fabricius gelieferte, in welchem die

Freßwerkzeugeder Jn�ectenneb�tden Fählhörnernzu

Characteren der Ordnungen und der Ge�chlechterge-
wählt �ind. Es erfordert freyli< viele Übung,ein

Fn�ectnach die�emSy�temzuunter�cheiden; allein es

�cheintkein anderer fe�terCharacter möglichzu �eyn,

nach welchem die Jn�ecten,wenig�tensmit �eltenern

Ausnahmen, jedes -�cine-be�timmteStelle erhalten
fönnten, Weil die Linne'i�heEintheilung leichter

|

i�t,�o�olldie�ehier furz be�chriebenwerden.

Die er�te Ordnungenthält diejenigen&g�ceten,
die zweyhuigeFlügelmir völligharten , gerade zu-

D 4
2

_fam-
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iFampicllüccahinFlúgelde>enhaben (Coleoptera),

die Käferge�chlechter.Jhr Maul hat zwey horn-
artige und zwey hâäutigeKinnladen oder Kiefern, neb�t

"

vier, �elten�ehskleinen Fühl�pizen.Die Bekleidung
des Körpers i�tmei�tenshornhart. Die Larven der
mehre�tenverwandeln �i<in unvoll�tändigePupyen.
Linne’zähltezu die�erOrdnung 39 Qe�chitchter- dig.

948 Arten enthalten.

Die zw eyte Ordnung enthältdie Sn�ecten

:1

mit

weichenFlügelde>en(FHemiptera). Sie haben theils,
wie die vor der er�tenOrdnung, ein Maul mit Kiefern
und Fühl�piten,mei�tensaber eine Sauge�cheide.Jhre

“Larven�inddem vollkommenen Jn�ectbis auf die Flú-
gel ähnlich, und. werden zu einer halbvoll�tändigen
Puppe, Hieher gehörenunter andern die Grashüpfer,
Laternträger, Cicaden , Wanzen(125 Arten), Blatt-

läu�eund Schildläu�e;von welchen legtern die Weib-

<en ungeflügelt�ind, und die Männchennur zwey
Flügel haben.

-

Jn dieferOrdnung zählte Linne“ 12

Ge�chlechter,welche359 Arten enthalten.

Die Ju�ectender dritten Ordnung (Lepidopte-
ra), die Schmetterlinge, haben vier häutigebe�täubte
Flügel, Fühl�pizen,eine �piralförmiggewundene
Zunge und Bee weichen behaarten Körper. Man

« theilt �ieein in Tag - Dâmmerungs - und Nacht�hmet-
terlinge. Die Fühlhörnerder Lag�chmetterlinge�ind
nach dem Ende hin di>er und keulenförmig. Die Flü-
gel �indim Siten aufgerichtet und oben ge�chlo��en.
Jhr Flug i�t�chnell.Jhre Larven , welches Raupen

mit 16 Füßen, mei�tmit dorniger Haut �ind, ver-

wändeln �ichin freyer Luft ohne Ge�pinn�t,Jhre Pup-
pen haben eine e>ige, masfkenähnliche"Ge�talt,und

oft einen metalli�chenGlanz. —- Die Fühlhörner-der

Dâmmerungé�chmetterlingè�ind‘in der Mitte am di>-

�ten.
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�ten.Sie �ien mit. niedergebogenen?Flügeln? Sie

�chwärmen„ die kleinern Arten ausgenommenzÄder -

_ Morgen- oder Abend- Dámmerung,um die, Blumenz
und �augenmit ihrer langenSpiralzungefa�c�{we-
bend den Saft aus den�elben,Jhre- Raupen �ind'zroßz
unbehaart, ‘miteinem Horne auf dem eilften:Bê&üch-

ringe, mei�têns\hôn gezeichnet. - Sie verpuppen �ich

theils unterdem Laube , am mei�tenzin-derErde; wo

�ie�ibald ein weites Ge�pinn�tzbald? ein fe�tes“Gez
häu�eaus Erde machen. —. Die Nacht�chmetterlinge
habenbor�tenfórmige,oder fammförmige,oder gefiedert
Fühlhörner- die von dem Kopfe“gegen dasEnde‘vi
�i verdünnen. hre Flügel�indiim Sitzenoftnieder:
gebogen. Sie fliegen mei�tbey Nacht.mit ‘{{werei
Fluge. Die Raupen der�elben�indmehrentheils|bez
haart; die Puppen: gemeiniglich‘glattundeyrund,und
liegén, die Federmotténausgenommenalle in einem
di>en oder dúnnern Ge�pinn�te.— Von dèeñùTag?
�<metterlingenzählteLinne“289 Arten, von denDâm-

merungs�{metterlingen55, von den Nacht�chmetter=lingen 474, in allen $18 Arten.
;

Die Jn�ectender vierten Ordnung (Neurbpter
ra) habenvier dünnhäutige, nicht be�täubte, neßfôrz

mig geaderte Flügel. . Der Schwanzhat nie einen

Stachel , wohl aber Häkchenoder Bor�ten. AlsLar«
ven und Puppen leben viele im Wa��ervon andern

Wa��erthierchen, nachder Verwandlung wohl um das
Wa��er,aber allezeit“im Tro>nen, und nähren�i<
alsdann von andern Jn�ecten,dder nehmen gar keine

Nahrung zu �ih,Jhre Puppen �indtheils halbvoll-
�tändig,theils unvoll�tändig.Linne“zählte 7 Gez
�chlechterund 84 Arten. Es gehoren dazu die Wa��er-
nymphe oderLibelle, das Tagthierchen,die Frühlings-
fliege, die Afterjungfer, deren Larve der Amei�enräu-
ber i�t,undnocheinig iA

|

D 5
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Die fúnfte Ordnung begreift die Fn�ectenmit

viér hâutigen, weitläufiggeadertenFlügeln(Hymeno-
ptera), als die We�penge�chlechter, die Biene, die

Amei�e,u. m, Am Hinterleibehaben �ie,wenig�tens
|

die Weibchen, einenbor�tenähnlichenStachel, mit

welchem einige �{merzhaftverwunden. “" Jhre Larven

haben entweder keine Füße oder viele, úber �c{zehn.

Die Puppe von allen ‘i�tunvoll�tändig,Linne"
zählte10 BEALEE

und 322 Arten.
/

/

:

"Die Vn�ectender fe< �tenOrdnung(Diptera)
haben nur zwey Flúge!und dahinterFlúgel- oder

Schwingkölbchen.Am Maule haben�ieeinen Rú��el.
Die Larven die�erJn�ectenfind �ehrver�chieden,oft

eineMade. Die mei�tenhâuten�ichnicht , und ver

wandeln �ichin eine einge�perrtePuppe. Zu die�em
Ge�chlechtegehörendie Brem�en,Schnaken,Fliegen,
Mücken,u. a., in ‘allem10 Ge�chlechterund 265 Arten.

In der �iebentenOrdnung �tehendieungeflá:
geltenFn�ecten(Aptera), unter welchenbloßder Floh
�ichverwandelt. Ein Paar Arten, der Skolopender
und der Bielfuß haben�ehrviel Füße. Die Bildung,
die Lebensart und Nahrung der hieher gehörigenJn-
fecten i��ehrver�chieden.Die mei�tennähren�ich
von Ju�ecten,Thieren: und von dem Men�chen�elb�t.
Linne’rechnete 14 Se�chlechterund 294 Arten.

Hier �indal�o3090 Arten von Jn�ecten*), die

man �o weit kennt, daß man �iein ein BVerzeichniß
: nah

*) Die Zahlen der Artenhabe ih aus

3

SulzersGe�chichte
der In�ectengenommen. Oben (S. 146.) i�die Zahl
der În�ecten, nach Erxleben, um 30 kleiner angegez
ben. — Jch bemerke noch, daß zur Erlernung die�es

Theils der Naturge�chichtedie kleinen �y�temati�chenIns
�ecten: Cabinette, welche Hr. Hübner

i

in Halle verans

�taltets
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nach ihren Merkmah�lenhat bringen können,Hr. Fas
bricius, de��enVerdien�teum die methodi�cheJn�ecten-
kunde �ehrgroß�ind,zählt bis jezt 7287 Arten. Ges

wiß�ind.viele uns no unbekannt , und. vielleicht ha-
ben diejenigen niht Unrecht, die aus- der Zahl der

Pflanzen, der Thiere und der Ju�ecten, welche wie-

derum feinereernähren, auf 15000 Arten Fn�ecten
herausbringen,_Mu��chenbroekrechnet.1 3000 'Pflan- -

zen und für jede 5 Jn�ecten;ferner 7750 Arten von
Landthieren, Bögeln, Fi�chen, Amphibien und Wa�-

�erin�ecten,deren jeder er zwey Jn�ectenzutheilt Nach
die�er.Rechnung wird die Anzahl ‘derJü�ectenungez

heuer groß. Die Mannigfaltigkeit der; Natur i�to |

er�taunend, daß es einem Philo�ophenzuvergeben i�t,
wenn er- fie noh grdßermachen �ollte„als �iewirklich
i�t,�owie auch, bey den vielen Wundern der Natutz;
eine Überra�chungder Einbildungskraftoder ‘ein Fehlz
tritt der Leichtgläubigkeitñicht ungewöhnlich; aesauch verzeihlih�ind, ;

11. Die Amphibien.
Ein Amphibium bedeutetein Thier, welches \o-

wohl im Wa��er,als auf dem Landeleben kann, Weil
wir aber die Thiere niht na< dem Elemente, worin
�ieleben, �ondernnah dem Bau ihres Körpers und
den Unter�chiedender ganzen thieri�chenVerfa��ungeinz

theilen, �owerden aus der Zahl der Amphibien, die

‘tir hier betrachten, manche ausge�chlo��en,die na<
der Bedeutung des IIs zu den�elbengehörten,und

andere

�taltet;�ehrbequem �ind.Sie enthaltenwenig�tens500
- ver�chiedeneSpecies, und wo es möglichi�t,beide Ge�chlechs

ter , entweder nah dem Linnei�chenoder nah dem Fas
brici�henSy�tem. Der Preis nah dem er�ternzwey

Louisdor, nach dem andern drey. :
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andere’werdenunter die�elbengetechüetwerden,“die
bloß auf dem Lande oder im Wa��erleben,weil �iemit

denjenigen, welchen“der Näme ini eigentlichenVer:

�tandezukommt}in ‘we�entlichenEigen�chaftenüberein:
“�timmen."Linné hat �ogarzu- der Cla��eder Amphi:

bien ‘eine FamilievöônWa��érthierén, die Knorpélfi�che,
gerechnet, ‘wel<e die mei�tenNaturfor�cher,

|

�owohl
ältere als die ‘neue�ten,füglichermit denjenigenvebbin-

:

det,‘diearci Fi�che¿5g
werden.

‘DiéAmpöibieibe�tezen-aus zwey Sanita)dé:

ven:‘eiñè die Schildkröten, Ftö�cheund“Eidech�en,
"

Thière”mit. vier Füßen,diéaänder€die Schlähgtn
begreift.Sié habén,{0 wi die Fi�che, ein kâltés

LothesBlut ¿vund'ein Herz mik“einer einzelnènHüuptr
fämmer,au; d& Schildkrôte ausgenomméz, mit
einer einzelne Vorkammer.Béibe‘Cla��envon Thie
ren: haben auch weitwenigerBlut, als die S&äuärhieLê
und Vögel. Aber die Amphibien: �{öpfengleich deù

warmblütigenThierenLuft durch Lungen, die �i in-

zwi�chenin ihrem Bau van ‘den:Lungen jener Thiere
unter�cheiden, und fa�tnur ein häutigerSak, mit

Zellenoder Fächernan der inwendigenSeite �ind.
Das Blut geht bey �einemKreislaufe jedesmahl nicht
álles dur< die Lungen, wie bey den warmblütigen
Thieren. Daher i�tbey den Amphibien das Athemho-
len viel willkührliher, als bey die�en.Sie können in

�ehrverdünnter Luft länger leben, �indauch einer er-
neuertén fri�chenLuftweniger bedürftig.Man hat leben-
dige Kröten in Steinen und Baum�tämmeneinge�chlof-
�engefunden. Sie be�itzeneine �ehrausdauernde Le-

bensfraft, Ein Fro�<kann, nachdem ihm das Herz
áus dem Leibe geri��eni�t,no< herum hüpfen;Schild- -

króten, welchen das Gehirn aus dem Kopfegenommen

war, haben nochmehrere Monategelebt, oder, nâch-
*

dem
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demiónen.�ogarder Kopfabge�chnittenwar, noch viele

Tage.>

Jhre Nerven haben. wohl.wenigerEinflußauf-
einander7als bey den warmblütigenThieren, �indet-

{wa durcheinzelneVereinigungsknotenmehrvon einan-i

derabge�ondertundwenigervon dem Gehirne abhânz-i|

gig , welchesbey manchenAmphibien im Verhältni��e?

gegen denKörperflein i�t,�owie ihre Nerven �ehr
di �ind.Daher zeigenabge�chnitteneTheile oft cine’

lang anhaltendeBeweglichkeit,wie die Schwänzevon!

Wa��ermolchenund Blind�chleichen; daher könnenauch:
mancheihre ver�tümmeltenoder abge�chnittenenGlie-:

der, als Füßeoder Schwanz, wieder her�tellen,be-

�onderswenn �ienoch jung �ind. Der gröbereBau

ihrerNerven macht es möglich, daß �iezum Theil \�o-
wohl großeHitze als Kälte aus�tehenkönnen. Sie:

dün�tenwenig aus, und das Nahrungsge�chäfftgeht

daher bey ihnen lang�amvon Statten, allein �iekön-

nen auch deswegen �ebrlange hungern. Die kalte

Jahreszeitbringen die Amphibien �chlafend.oder er�tarrt-

zu, z. B. die Frö�che,die Land -Schildfrôten, die
Kaimanenund Eidech�en,auch die Schlangen in. den:

fältern Gegenden. Sie können zum Theil, �elb�tdie

großenKaimanen, unter dem Ei�eOE inedas Leben einzubüßen.

__

Die Amphibien�egenwohl alle Eyer, die �ieaber
nicht �elb�tausbrúten,�ondernentweder der Wärme

der Luft unddes Wa��ersüberla��en, wie die Eidech�en:
und Frö�chethun, oder �ieim heißenSande ver�charzz
ren , wie die Krokodile und Schildkröten,oder in Mi�t:-

haufen vergraben, wie die Natter. Einige Schlangen
�cheinenlebendige Junge zu gebähren; allein die Ent-*
wielungder Junaen ge�chiehtdoch auf eine andeve-Att als bey denSOO.

:
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| Nicht'âlle Thiere die�erCla��ekommenin ihrer

vollkommene Ge�talt aus dem Eye. Aus dem Fro�ch-
laiche ent�tehenzuer�tdileibige�hwärzlihteFi�chchen,
die: Kaulquappen , welcheam KopfegefranzteAnhänge
häben, um dadurch auf kurzeZeit, gleichdei Fi�chen,
Luft zu�{dpfen."Sie haben anfangs noch keineFüße,
�ondernan�tatt‘der�elbeneinen langen Ruder�chwanz.'
Nach drey Monaten entwi>eln �ichdie Hinterfüße,bald

darauf auch die Vorderfüße,worauf �ichder Schwanz
verliert, Jn der er�tenGe�taltnähren�ichdie Frö�che
von Wa��erpflanzen,herna< von Jn�ectenund Ge-
wúrme. Die mei�tenWa��ereidec�en�indzuer�tfi�h-
ähnlih und ohne Füße. Die Schlangen legen im

Frühjahreihre Haut ab, in welcherdie Eindrücke von

den Schuppen ‘und Schilden der neuen noh zu �ehen

find. Die neue Hautift von der alten oft in den Far-
ben ver�chieden.Von Frö�chenund Eidech�engeht ein

�{leimicter, im Wa��erzerflie��enderÜberzugherun-
ter. Die Amphibien wach�enlang�am;die einländi-

�chenFrö�chewerden er�tmit dem vierten Jahre begat-
tungsfähig, erreichen aber dochnur ein Alter von 12

bis 16 Jahren, welches im Verhältni��ezu jenem Zeit-
vaume nicht viel if. Allein von Schildkröten weiß

man, daß fie gegen 100 Jahre und noch darüberalt
werden können, �o-daß die Krokodile und großen.

Schlangen vermuthlich gleichfalls zu einem hohenAlter

gelangen,und vielleicht lange Zeit oder gar immerfort
wach�en,welches wegen ihres weichern Knochenbaues
oder knorplichtenGerippesbegreiflich i�t.

“Die Vollkommenheit der Sinne läßt �i in die-

�erCla��e,wegen dex Ver�chiedenheitder Thiere, nicht

“auf cine allgemeine Art {äzen. Das Ge�ichtmuß

wohl bey den mei�ten,da �ie�ichvom Raube ñähren,

{arf �eyn.Diejenigen, dieauf dem Erdboden ver-

: �te>t



Die Amphibien,223
�te>tleben, mü��enohne Zweifel ein \�{harfesGehör
be�izen.Sie haben allerdingsinnere Gehörwerkzeuge,
die aber einfacher find, als an: den vollfommenern

Thicren. Das Ohr derjenigenAmphibien, die außer
dem Wo��erleben, lommt dem Ohre der Vögel und

Säugthierenäher. Die Na�enlöcherliegen nahe an.
der Spigzedes Mauls, und kônnen verengert werden ;'

“dieNa�enhólei�toerhältnißmäßiggroß, und ö�net�ich
hinten in den Rachenzder Geruchsnerve pflegt �ehe:
di zu �eyn. Kun�ttriebe,womit die Fn�ecten�o.reichs
lich ausge�tattet�ind,

- �cheinenden Amphibien nicht zu!

‘Theilgeworden zu �eyn. Sie bedurften �ieau nicht.
Gei�tigeFähigkeiten, dergleichen man an einigen vor-"

“
züglichenThiergattungen antri�t, findet man auch
kaum in die�erCla��e,außerdaß manche Schlangen
fich zu allerhand Gaukel�pielenabrichtenla��en.Man

hat au< Bey�pielevon gezahmtenKrokodilen.
|

Von dem Nuten der Amphibien fúr das Ganze
der Natur lâßt�ichweiter nichts anführen„.als daß�ie
die zu zahlreichenkleinern Thiere vermindern.

-

Sie

‘�elb�tund ihre Eyer dienen wieder andern Thieren zue

Spei�e. Schildkröten,Frö�che,und einige Arten von

Eidech�enund Schlangen werden von den Men�chen
gege��en.Die Schildkröteneyerwerden unter die Le-

>erbi��engerechnet. Das Schildpatt liefern uns die

Schalen der Schildkröte.Arzeneyen erhält man von

den Amphibien wenige und nit vorzügliche. Dex
Fro�chlaichwird zu Pfla�terngebraucht.

Die Amphibienmachen in der Kette der Ge�chöpfe
ein Glied aus, worin ver�chiedeneandere Abtheilungen
eingreifen, oder bey welchemgleich�amdie Jdeen aus

andern Cla��engenußt�ind.Die Reproductiónsfkraft
einiger unter den�elbeni�tgleih�amvon dem Gewürme

ees Mewie dieBear langt einiger von dei

SSN-
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Jü�eéten:-Die Erneuerung‘derHaut añ den Schlan®
genté�tleineBéränderungwie das Häutender Jn�ecten-
larven. Die Befruchtühg i�ttheils wie beydénFi�chén,
theils wie béy den “warmblütigenThieren. Die Ent-

1icfelung der Jungeh ‘ge�chiehtwie“ bey den Fi�chen

oder Vögeln, zum Theil“ mit einigen Abänderungen.
Die �chaligeDecte‘derSchildkrötenbringt die�ezu den

Mu�chelnoder auch zu den Kreb�en,unter welchenletz
teen eseine Art giebt , welche �ichihrer Eyer auf dem
Lande éntledigt, und mit der jungen Brut: in die Wäl-

der zieht, nach einigerZeit aber mit den Jungen ihren
Wégwieder na< dem Meere nimmt. Die Füße eben

die�esThiers �ind’hâlb den vierfüßigentvarmblütigen
“Thieren, halb den Fi�chenabgeborgt. Die Runzel-
�{lange,ohne Schuppen und Schilde, bloßmi einer
cünzlichtenHaut, fommt einigen Würmernin der Bil-

“dung �ehrnahe, Die geflügelteEidech�e(der Drache).
i�tgewi��ermaßenmit den Vögeln verwandt.

«Wir mú��enaber die zu die�erCla��egehörigen
Thiere, da ihre Ver�chiedenheit�ogroß i�t, näher be-

téachten. Sie theilen �ich,wie gleichAnfangs bemerkt
i�t,in zweyen,

A. Die éitgiachAmphibien.
“ Dié: vierfüßigenAmphibienhohlen dur das

tid und die Na�enlöcherAthem, und haben währe

weitzelligeLungen. Es gehörendazu vier in der Vil-

dung�ehr.ver�chiedeneGe�chlechter, die SOUteder Fro�ch, dieEidech�e, der Drache,

x. Die Schildkrötei�tzwi�chenzwey knochich-
ten Schalen oder Schilden einge�chlo��en, deren eines

den Rücken, ‘das andere den Unterleib bédé>t. Das
Rüeken�childi�tmit dem etat verwach�en,und

faßt
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faßt die Rippen in �ich.Es i�tauswärts auf mehrere:
Arten in Feider abgetheilt und mit hornartigenBlät- |

tern oder Schildchen bede>t, welche das bekannte

Schildpattgeben. Das etwas kleinerè Bauch�childi�t
das ausgebreitete Bru�tbein,und mit der obern Schale
entweder durch eine Haut verbunden , oder vermittel�t
einer Knochennath an den Seiten ku�eniittsgewach�en,
�odaß nur zwey Öffnungen,cine vorn, die andere

hinten bleiben, aus. welchen das Thier den Kopf, die
Füße und den Schwanz hervor �tre>t.An ein paar

Gattungen i�tdas Schild lederartig. Jhr Kopf i�t
verhältnißmäßigklein , die Kinnladen �indohne Zähne
und nur einge�chnitten.Das Herz i�tin Fächerabge.
theilt, welches {ich bey den andern Amphibien nicht
findet. Man unter�cheidetMeer-, Fluß- und Land-

Schildkrôten. Die eu�tenhaben�lo��enartigeFüße;-

die zweyte Art hat Füße, deren Zehen dur eine

Schwimmhaut verbunden �ind;die dritte hat gewöhnz-
lih ganz freye Zechen. Sie nähren�ihvon Seege-
wäch�enund kleinen Wa��erthieren.Das Flei�chdet

mei�teni�twohl�chmectendund ge�und, und wider den

Scharbok, die�e�chlimmeKrankheit der Seefahrer, -

dienlich. Die Carette oder Schuppen�childkvdteliefert
das be�téSchildpatt. Die grüne oder Rie�en�child-
frdte Y wird 8 bis 9 Fuß lang und auf 900 Pfund.
\{wer, und kann mehrere Men�chenforttragen, Die�e
i�tbe�onders�ehrfruchtbar, legt in einem Fahre 1000

bis 1290 Eyecr, und begiebt �ichzu die�erAb�icht,�o
wie die andern Meer- Schildkröten, ans Land. Sis -

wird vorzüglichgeno��en.— Linne“zählte15 Arten;
in der neuen Ausgabe des Natur�y�temsfind 33 auf-
geführt. ;

2. Das

*) Te�tudoMydas,

KlügelsEncycl» 1. Th» Y
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2. Das Fro�chge�chlechthateinenplicreiiview

_“fúßigenunge�chwänztenKörper„ einenausländi�c<en

ge�hwänztenFro�chausgenommen. Die eigentlichen
Frô �che haben einen glatten länglichtenLeib mit

Springfüßen, und gehen bey Tage aus; die Krdten

haben einen warzigen fkugli{hten Körper‘und kurze
Füße, weswegen �ie�ihauf dem ganzen Vauche fort-

“\{<hleppen, und gehen des Nachts ihrer Nahrung nach,
Die mei�tendie�esGe�chlechtshaben an den Vorderfüs
Hen vier ge�palteneZehen, an den Hinterfüßenfünf,
�elten�ehs, mit einer Shwimmhaut “verbundene Ze-
hen. Die bekannte�tenArten von Frö�chen�indder
braune Grasfro�< *), der im Sommer �ichmei�t
-auf dem Lande aufhält, und im Winter �ichins Wa�-
�erbegiebt, �ichauch nur zu gewi��enZeiten hdren läßt5
der grúneWa��erfro#\<**),der �ihmehr im Wa��er

aufhält, und de��enSchenkel zur Spei�edienen; der

Laubfro�< ***, ein artiges Thier, das auf den

Bâumenwohnt, und deswegenFüßeohne Schwimm-
haut hat, dagegen mit einem klebrichtenSchleime wie

die Schneckenüberzogeni�t. Man gebrauchtihn �tatt
eines Wettergla�es,weil er einigeStunden vorher, ehe

es regnet , fra zu rufen pflegt. Die Kröten�indun:

{ädliche Thiere, �ohäßlichauch ihr An�ehenund wi-

drig der Geruch i�t,den �ieverbreiten. Jn der Be-

fruchtungsart Fommen die Frö�cheund Kröten mit den

“
Fi�chenüberein. Das Ey, welches das Weibchenvon

ch giebt , énthält�hondas junge Thier vor der Be-

fruchtungdes Männchen,de��enSame durch �eine

reizende Kraft jenes zur Entwickelung bringt. Die

Surinami�cheKröte oder die Pipai�t in die�erAb�icht

be�ondersmerkwürdig.Das Männchen�treichtdem

Weibchen den Laichauf den Rücken , reibt ihn in die

Grübchen,womit die Haut be�etzti�t,ein, und bes

fruchtet
*) Rana temporaria. **) R. e�culentá, ***) R, arborea,
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“_Feuchtetden�elben, woraufdie Eyerchengleich�ammit
der Haut der Mutter verwach�en;nac dvey Monaten
Friehéndie Jungen heraus, und verla��ennach einer

kurzen Verwandlungden Rücken- der Mutter, =

Nach Linne17Arten, nachGmelin2K,

3. DieEidech�enhabeneinenwtóidoitrn,vier-
füßigen,ge�chwänztenKörper. Jhr Kopf i�tdúnnex
als der Kopf der Frö�che,und der Leib länger. Sie

legen háutigeEyer, woraus - zuer�tfi�chähnliche
Thiere ent�tehen,die �ichin vierfüßigeEidèch�enverz

wandeln. Nur der Krokodil hat gleichvom Anfange
|

�einevollkommene Ge�talt. Die grüne oder ge-

‘meine Eidech�e*) i� ein {da gezeichnetes(be�on-
- ders die“ausländi�chen),lebhaftes Thierchen, das

in tronen Gegendenund Mauerrißenwohnt, �ich
gern �onnet,undvon JFn�ectenlebt. Der Schwanz
bricht leicht ab, wäch�taber auch bald tvieder. Andere

Arten leben im Wa��er.Überhaupt�inddie einländiz
{chenEidech�enun�chädlich,— In der Größe,Stärke

und Raubbegierdezeichnet�ichunter den Eidech�engar

�ehrder Ägypti�cheKrokodil aus, der auf 5o Fuß
lang werden fann , das größte‘unter den Thierender

�üßenWa��er.DerKopfi�t�ehrlang, vorn �pizig,
hinten breit, mit vielen langen und �pißzigenZähnen

bewaffnet,und mit großenSchuppen bedeckt. Die
untece Kinnlade i�t,nach einigenNaturbe�chreibern,
unbeweglich, weil �iemit dem Bru�tbeine:zu�ammen

gewach�eni�t, Es fehlt dem Krokodil die Zunge, �tatt
welcher er eine ela�ti�cheHaut zur Ver�chließungdex

Kehle hat. Der Körperi�tmit einer®�oharten und
di>en Haut verwahrt, daß�ie.einen Flinten�<hußaus?
halten kann. Doch i�tder Bauch weich. Der lange |

SNR i�tan den Seitenplatt gedruckt, obenmit

MSUN ls TUeiner
®Lacerta agilis,
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einer gedoppeltenReihe�{huppichterZackênbe�ett.“Diè

Füße�ind.mit einer Schwimmhaut ver�chen.
“

Der

Krokodil-legt mehreals hundert Eyerin den Sand, und

würdedurch die �tarkeVermehrung noh fürchterlicher
und �chädlicher�eyn, wenn nicht der Jchneumon,ein

wie�elartigesThier , dieEyer häufigverzehrte. Die

Gattung, welche �ichim Sénegáund dem Gambia im

we�tlichenMittelafrika aufhält, wird etwa 20, hdch-
�tens30 Fuß lang „ i�tauf dem Rücken mit viete>tén
Schilden, an den Seiten mit eyförmigenSchuppen
bede>t, und ‘hat nur an den Hinterfüßeneine

Schwimmhaut. Das O�tindi�cheim Ganges hat eíne

lange rundlichte Schnauze , welche von den Kinnladen

gebildetwird. Die Alligatoren oder Kaimanen,
in We�tindienund in Loui�ianaam Ausflu��edes Mi��i-

___�ippi,�indkleinereKrokodile, auch in der Bildung et-
was von dem Àgypti�chenunter�chieden,und weniger
gefährlich. "Die Kaimanen vermehren �ich�tark,aber

die Galina��en,eine Art Geyer, �uchenihre Eyer b&

gierig auf. Das Männchenverzehrt �elb�teinen Theil
der jungen Brut , �ogar das Weibchen diejenigen Jun-
‘gen, die von ihrem Rückeñ , wenn �iefie ins Wa��er

trägt,herunter fallen.

“

Eine vortrefflicheBe�chreibung
des Ägypti�chenKrokodils i�tin dem Buche Hiob, Cap:
a1. enthalten, two ex der Leviathan genannt wird. —

Das Chamäleon hat einen kurzge�tre>ten,dien;
mit �{uppenähnlichenErhabenheiten bedec>tenKörper;
einen’e>igenKopf, kleine goldfarbene Augen in großen
Augenhölen, eine �ehrlange klebrichte Zunge, womit

es Fliegen fängt, Kinnladen ohne Zähne, einen Wikel-

�<wanz,de��enes �ihzum Kletternauf den Bäumen be-

dient, und �ehrgroßeLungen, wodurch es �ichungemein
aufbla�enfann. Was von -den Veränderungen�einer

Farbe erzähltwird, i�tgrößtentheilsfal�ch. Seine
natürlicheFarbe i�t�tahlgrau.Es verändert �ie,be-

�onders
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�ondersbey Beranla��ungenzum Zorne, ins Gelbe,
Schivarze oder Gefle>te, vermuthlich dur eine Wir-

fung der Galle, wie in der Gelb�ucht.—" Die

Jguana oder der Leguan in We�tindien,etwa 3
bis 4 Fuß lang, hat ein fehr wohl�chme>endesFlei�ch,DEaber Per�onen,die mit unreinen Krankheiten be-
haftet �ind,gefährlich�eyn�oll.Auf dem Rückeneine
gezähnteoder kammähnlichehervorragende Haut. —

Der Ba�ilisk, von dem man ehemals �oviel Fabel
erzählte,i�teine �hône,nicht giftige Eidech�enart,hat:
auf dem Kopfe einen hohlen Kamm, den er aufbla�en
Fann, und auf dem Rücken und - dem Anfange des

Schwanzeseinen floßfederähnlichenKamm;lebt auf
den Bäumen und im Wa��er;wird in Agyptenund
den angränzendenLändern, auh in Südamerikage-

funden. — Der Salamander, von dem man �on�t

ebenfalls viel gefabelt hat, gehört auch hicher. Der

Feuer�alamanderoder Molch hat an �einemKörper eine

Menge Warzen , woraus eine milchichteübel riechende
Feuchtigkeitgepreßtwerden kann. Vermittelt die�es

. Saftes und der Feuchtigkeit, die er aus dem Maule
“

�prizt,kann ex ein kleines Feuer auslô�chen.Jnei-

nem �tärkernverbrennt er, wie andere Thiere. Der

Gekko. in Ägyptenund andern warmen Ländern hat
zwi�chenden Fußzeheneinen giftigenSaft, der an den

Eßwaaren, über welche er läuft, leiht haftet. —

Es find no< mancherley Arten von Eidech�en,von

welchen einigedurch- ihre �ehrkurzen, vier oder zwey
Füße den Übergangzu den Schlangen machen. Linne"

zühlte48 Arten. Gmelinführt77 Arten auf.
;

4. DerDrache i�teine pefikdiihEidech�enart.
Sie hat am Rumpfe hâutigeFlügel,die von den Fúßen

abge�ondert�ind,und dur knorpelartigeRippen un-

ter�tütztwerden, - Sie dienen aber nicht�owohlzum-

9

i‘

i
P Zi ¿

/

Flie-
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Fliegen,als vielmehr das Springenzu erleihtern. Es

�indun�chädlicheThierchen, dieauf den Bäumen leben,
und �ichvon Ju�ectennähren. Die feuer�peyendenund
vielkdpfigenDrachen gehörenin die

Secas
:

Die�esGaliashat 2 Arten.

LR, DieSchlangen.
Die Schlangen habeneinen runden, langge�tre>-

ten Körper,„ohneFüßeund Schwimmflo��en.Dage-
gen i�tihr Körper mit Schuppen und Schilden,oder

mit Ringen, oder mit einer xunzlichtenHaut (an der

Runzel�chlange)bede>t. Die Schuppen liegen wieZie-
gel den ganzen Rüen bis zur Schwanz�pizehinunter ;

die Schilde �indbreite halbmondförmigeBedeckungen
. des Unterleibes ; die Ringe umgeben den- ganzen Kör-

per. Der Rúckgradbe�teht:aus beweglichen Wirbeln,
- zwi�chenwelchen eine doppelte dunne Haut®liegt, die

einen Sa> bildet, der �ichdurch“die in dem ganzen

“Körperverbreiteten Luftwerkzeuge mit Luft anfüllen

kann, �odaß�ichdie Wirbel �chnellaus einander geben
und auch wiederzu�ammen.ziehen können. Die Bru�t
und der. Bauchfind mit Rippen umgeben , und der

ganze Körper i�tmit vielen Muskeln ver�ehen, daher
er �ichungemein verkürzenund wieder ausdehnen kann.

Einige Arten können �i<hdurch die Zu�ammenziehung
ganz �teifmachen, und darauf mit großerOLDauf ihre Beute los�chießen.

Durch die�eEinrichtungdes Körpers wird auch
ihre windende Bewegungbewerk�telliget.Die Schilde,

Schuppen und Ringe �indauf einer dünnenHautbefe-

 �tiget, und la��en�ichüber.einander hin „und her �chiez

ben. Mit den Schildenund Ringen , die einen �char-

fenRand.
d-bgbeudo �ich

die Schlangen an denUn-

leichs
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gleichheitendes Bodens fe�t,ziehen den Hintertheil an
�ich,und dehnen den Vordertheil aus, �odaß ihnen
die Schilde an�tattder Füßedienen: Jhre �{längelnde

“undwindende Bewegung ge�chieht�o,daß�iedabey
auf demBoden liegen bleiben.

Dér Kopfi�tver�cbiedentlidgebildet, at A
länglicht."Die Kinnladen �inddur< knorpelartige
Muskeln mit dem Hirn�chädelverbunden, und la��en

�ich�o�tarkvon einanderziehen, daßeine Schlangeoft
ein Thier ver�chlingt, das dicker i�tals �ie�elb�t,Die

. Zâhne�indmei�tens�pizigund �charf. Die giftigen
Arten, die aber nux etwa den �ehsten Theil aller

Schlangen ausmachen, haben an der obern Kinnlade

auf jeder Seite des Kopfes zwey oder vier grdßereund

einige kleinere \pitzigeGiftzähne, Die�eliegenin einer

fe�tenhâutigenScheide, die an den Spigen der Zähne
ofen i�t. Das Gift wird in zwey Drü�enzubereitet,
aus welchen es in ein Bläschen vorn an der Seite der

Kinnlade tritt, um aus die�emBehälter fich in den

hohlen Gang der Giftzähnezu ergießen. Die Auspre�-

fung des Giftes aus den Drü�enwird durcheinen

Muskel bewirkt, der zugleichzur Ver�chließungder

Kinnladen dient. Die Knochen,worin die Giftzähne
fe�t�itzen, �indbeweglich, �odaß die�eZähne.�owohl
aus ihrer Scheide hervordringen, als auch �ivor-
oder rückwärtsbewegen können *). Vey dem Beißen
fließt der giftigeSaft durch die hohlenZähnein die

Wunde des gebi��cenenThiers, und wirkt oft einen
�chnellenTod, thut aber biöweilen au< nur wenig
Schaden. Das Gift der Schlangen �chadetnur , wenn

es durch-eine Wunde ins Blut gebracht wird, aber

nicht , wenn man es ver�chluckt; vielleichtweil Spei-
M4 tes vt chel,

*) Nach Fontana’s an den Vipern ‘ange�telltenBeobach-
__

tungen.
z
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chel, Galle und andere Feuchtigkeitendie Schärfe de�:
�elbenmildern. Jede giftige Schlange �cheintihr eige-
nes Gift zu haben; wenig�tenswird fürden Biß einer

jedenein eigenes Gegengifterfordert.Doch hat man

befunden, daß die Wurzelnund alle Theile beynahe
ailer Arten des O�terluzeys: Ge�chlechteswirk�ameGe-

genmittel �ind.Das �icher�tei�t,den verwundeten
“

Theil glei auszu�chneiden,Man ißt giftigeSchlan-
gen ohne Schaden , wenn ihnen der Kopf �chnellabge-
háuen i�t. Der giftige Saft mag den Schlangen �elb�t
zur Verdauung beförderlich�eyn,da �ieihren Raub

ungetauet úbec�chlingen.Die Schlangen , deren Kopf
beträchtlichbreiter als ihr Körper i�t,und daher eine

dreye>ige, abgerundeteGe�talthat , �indgiftige, wier

wohl nicht umgekehrtalle giftigenRES einen �ol-
chenKopf haben.

Die Zungeder Schlangen i�t{mal und deigais
ten. ÄußerlicheGehörwerkzeugehaben die Schlangen
nichtz �iehaben aber gewi��einnere Gehörwerkzeuge;
die Runzel�chlangehat �elb�tvor andern Schlangenein

Paukenfellund eine Paukenhóle.— An dem Bauche
�itzenDrü�en,die einen �ehrwidrigen Geruch von �ich

geben. — Das Zeugungsgliedder Schlangen männ-

lichen Ge�chlechtsi� gedoppelt und �tachliht. Die
Weibehen legen größtentheilsEyer , die in einer haäuti:
gen Röhre kettenförmigan einander hängen. Einige

. f<einen lebendige Junge zu gebähren. Es wird aber

bey die�endie junge Frucht im Eye von einer dem Gel-
ben in den VögeleyernähnlichenMaterie, niht von

der Mutter, ernährt, �olange, bis-es fa�t�einevdl-

lige Ausbildungerhalten hat , und alôdannzur Welt

"gebracht.

Der AufenthaltderSc<{langeni theilsi

im Wa�-

�ec,theils auf dem Lande , theils in einem �owohlals

auf
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auf dem andern. Viele nähren\�i<von Gras und
Kräutern , andere auch von Ju�ecten, Kröten, Eidech-
�en,Vögeln, Fi�chenund vierfüßigénThieren. Die

großen fallen �tarkeThiere, als Büffel und Tiger ‘an,

um�chlingen�iefe�t,daß die Kippen zerbrechen, und

halten ihnen mit dem Rachen Maul und Na�ezu, daß

fie er�tiéenmú��en.Man hat in dem Körper�olcher

Schlangen ein Reh von mittlerer Größe, auch einen
wilden Bock, �ogarein Stachel�chweingefunden.

Der Nuten der Schlangenbe�tehtvorzüglichin
der VertilgungüUberflüf�igerThiere. Sie werden in

einigen Ländern �ogar in den Zimmern gehalten, um

Fn�ectenund Mäu�ezu fangen. Durchihre Frucht-
barkeit würden fie be�chroerlichund \cädli< roerden,
wenn �ienicht von andern Thieren , dem Storche , dem

Reiher , dem Ichneumon , dem Schweine u. a. verzehz-
ret wurden. Einige Völker bedienen �ichder Schlan--
gen zur Spei�e. Jn der Arzeneytun�t�ind�iekaum

brauchbar. Die Häuteder Schlangen werden auf:
ver�chiedeneArt genußtt.

Die Schlangen theilt Linne“nac der Be�chaffen-
heít der Bede>ung unter dem Bauche ein, nach wel-

her Methode �echsGe�chlechterent�tehen.
1. Die Klapper�chlange(Crotalus) hat am

Bauche Schilde, unter demSchwanze anfangs Schilde
und gegen das Ende Schuppen. Der Schwanz endigt
fi in eine Klapper, die aus mehrern durch�ichtigen
Bla�en be�teht,und beym Schütteln ein zwit�herndes

Geräu�chmacht. Alle Arten der�elben�indgiftig , be-

fonders die Schauer�chlange,die etwa 6 Fuß lang
und Armsdi> wird, Sie �cheintkleine Thiere zwingen

zu können, ihr in den Rachen zu �pringen.Es läßt
�ichdie�esaus der Be�türzungvor ihrem Anblicke er-

flâren; au< mag der hâßlicheGe�tankder Klapper-
Pa:5 4 �<lan-
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�chlangendie Thière betäuben. Sie wohnen in dem

wärmern.Theile von Nordamerika, hälten�ichin Hol-
zungen auf, �ind�{läfrigund. lang�am,thun dem

Men�chen.nicht leiht Schaden, fre��enHa�en,Eich-
hörnchenund Vögel, auch ver�chiedeneWa��erthiere,

da �iegut {wimmen können. Sie klappern , wenn

�ieeinen: Raub erblien , und wenn �ie�ich:zur Wehr
�tellen.Sie la��en�i<zahm machen. Die Schweine
fre��en.gern die Klapper�chlangen,und �ollenihnen�ehr
fürchterlich�eyn. Sie wird auch von Men�chen,nah

Abhauungdes Kopfs, gege��en,Die�esGe�chlechtbe-

�teht aus 5 Aren

2, Die Rie�en�chlange(Boa) hat unter dem

“Vauche:und Schwanze bloß Schilde ohne Schuppen.
Die�es.Ge�chlechtenthältdie größten und \{hön�ten

Schlangen, die zum Theil 20, -ja 40 bis 50 Fuß lang,
und di> wie ein erwach�enerMen�chwerden, �o�tark,

daß �iegroßeThiere um�chlingenund er�ti>kenkönnen.
“Sie find inzwi�chennicht giftig, haben aber lange und

�charfeZähne. Sie werden von einigenrohen Natio-

nen göttlichverehrt , be�ondersdie Königs �chlange,

_Abgotts�chlange*), eine der größtenihres Ge�chlechts,
die keinen Men�chenbeleidigt, wenn �ienicht gereizt
wird. Das Flei�chdie�er.Schlangen wird für wohl-
�<me>endgehalten. Die�esGe�chlechtbegreift 10

ArtenD A

3. Die Natter(Coluber)hat am Bauche Schil-
de, unter dèm Schwanze nur Schuppen. Es i�t ein

zahlreiches Ge�chlecht,das 171 Arten enthält, von

tvelchen 33 giftig�ind. Die zu die�emGe�chlechtege-

hórigeVIP E lebendige Jungen; -i�t2 bis

3 Fuß
-Bi Öégilrictr.

*
_**) Die Zahl der Arten nehme ih aus der Gmelini�chen

Ausgäbéedes Linnei�chenNatur�y�tems.

“FJ Dasi�t Vivipara , lebendigeJungen gebährende.
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3 Fußlang, inder Mitte 2° Zolldi; von Farbe weiß
LEbraunen Fle>en ; wohnt in Ägypten; ihr Flei�h
wird zum Theriak gebraucht; auch wird das flüchtige
Vipern�alz©) aus ihr bereitet. — Jn Europa „,be-

�ondersin dem �údlichen,findet�ih eine andere Art

von Viper **)/,dié gifcig i�t,woraus man aber doch-
eine �tärkendeBrühezieht; Jhr Biß macht krank, i�t
aber �eltentódtlih. Sie i�tnicht lang, dünn, gkau-

lihbraun, mit einem �tumpfgeza>ten, {warzbraunen
Striche überdem Rücken Sie bringt lebendige Juns
gen, die innerhalb dex Mutter aus den Eyern krie-

chen. — Die Nattex ** i�t ein un�chädliches�{<d.-

nes Thier, �tahlgraumit weißenSeitenfle>Een,Man
“hat�elb�tin Europa Schlangen die�erArt von to und

mehr Fuß Länge gefunden , woraus in alten Zeiten
die Lindwürmer vermuthlich gemacht �ipd. Die gif:

-

tig�tealler Schlangen i�tdie Brillen�chlange:Pg
in O�tindienund Bra�ilien,welcheauf einerdehnbaren
Hauthinter dem Kopfeeine Zeichnungvon einer Brille

trâgt. Die�eHaut �pannt�iegereiztwie eine Kappe
aus, und wird daher von den Portugie�enCobra de

Cibeledie Kappen�chlange,genannt. Ein kleines

Thier, der Mungo - Wie�el(Jchneumon),i�t ihr ein ge-

fährlicherFeind , der aber vor dem Angriffe von der

Mungo- Pflanze�icheinGegengifthohlt. Die Schlange
i�tdoch leichtund ohneGefahr zu allerhand Gaufkel-
Fün�tenabzurihten, — Die Horn�chlange T1)
hat hinter den Augen einen niht �ehrharten Aus-

wuchsin Ge�taltzweyer kleinen Hörner. Sie i�tgif: --

e»
—

BUSENeG TCage +tFDi�tM“E38
| :

cgi

°)Die�esVipern�alzi�t, was man ein flúchtigesAlkali

_— nennt y; wozu man keineVipern nöthighat , �owie man -

auch ohne die�elben�tärkendeBrühen erhalten kaun,
* C.Berus. ***) Coluber Natrix.

|

Ÿ C.Naja, TT) C. Gera�tes« TTD C. Donucelia,
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un�chädlichund! {dn gezeichnet, daßdas O�tindi�he
Frauenzimmer�ie‘auf den Schooß nimmt, ja in den“

Bu�enzux Abkühlung�te>t.Eine �olcheHaus\chlange
i�tnoch die größereÁfculap�chlange(2 bis 7 Fuß

lang), mit vielen {arfen Zähnenbewaffnet , aber den

“Men�chenganz un�chädlich,denen fie vielmehr dur"
Vertilgung der Ratten und Mäu�enüßlichi�t.— Der

Name Otter wird auch den mei�teneuropäi�chengif-

tigen Schlangen beygelegt, eben�owie der Name

Natter. :

AE Schuppen�chlangeoberAal�chlange
(Anguis) í�tam ganzen Körper oben und unten mit

Schuppenbedeckt.Alle Arten dec�elben�indun�chäd-

lich, Der Kopfi�tgar nicht vom Körper abge�ondert,
und läuft mit dem Schwanze auf eine ähnlicheArt �pit
zu, daß es �cheint,als hâttedie Schlange zwey Köpfe.
Die Bruch�chlange oder Blind�chleiche *) ge-

hórt zu die�emGe�chlechte.Sie macht �ichbey der

Berührung�teif,und zerbricht bey dem �{hwäc{�ten

Schlage. Der Hornträger *) hat zwey lange

Zähne, welche die obere Kinnlade durchbohren , und

“Âber dem Kopfein Ge�taitvon Hörnernhervorragen.
Jn Ägypten.Die�esGe�chlechthat 26 Arten.

5. Die Ringel�chlangen(Amphisbaena) �ind
an dem ganzen walzenförmigenKörper mit Ringen
umgeben. Sie kriechen vorwärts und rü>wärts,und

�indun�chädlih,Jn Amerika. Nur 5 Arten.

6. Die Runzel�chlangen(Caecilia) haben bloß

Runzeln, fa�twie der Regenwurm. Auf der obern Lippe

liegen zwey kleine Fühl�piven.Die�everbinden die

Schlangeñ mit dem Gewurme. Sie �indun�chädlich.

Auchin Amerika, 2 Arten.
|

Überhaupt219
Arten, und darunter 38 giftige.

|

1V. Die
%) A. frazilis, «>A. Ceraftes.
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AV. Die Ft�e
Man pflegt zwar alle Bewohner des Wa��ers,

welche�ichmit Flo��endarin bewegen, Fi�che zu nen-
nen, Es wird aber eine Familie der�elben,näâmli<
die Wallfi�heund Delphine, hier ausge�chlo��enwer-

den, weil �ieFeine Kiemen haben, �onderndurch Lun-

gen athmen, und in allen Stücken der thieri�chenVerz
fa��ungmit den warmblütigenLandthieren übereinkomz
men. Wir betrachten demnach hier unter dem Namen

Fi�che,bloßdiejenigenBewohner des Wa��ers,wel-

che vermittel�tFlo��en�ichbewegen und durch Kiemen.

Athem holen. Sie haben ein Herz mit Einer Haupt-
fammer und Einer Vorkammer z ihr Blut hat etwa
gleichesMaaß der Warme mit 4

OEA worin
�ie�ichaufhalten.

Es �indzwey natúrlicheFamilien der Fi�che,
diè an der Anzahl der Ge�chlechter�ehrungleich �ind.

Die größerebegreift diejenigen, deren Gerippe aus

Grâten be�teht,die fleinere diejenigen, deren Gerippe
Fnorpelichti�t. Jene �indfa�talle ge�chupptoder auf
der weichen Haut mit einem Schleime überzogenz die�e:

haben äußer�t�eltenSchuppen, und die�edoch von ei

ner andern Be�chaffenheit,als an jenen. Dagegen i�t

ihre Haut rauh, oder mit Stacheln bede>t, oder mit,

Schilden bekleidet. Die Grätenfi�chehaben alle, bis.
etwa auf ein Ge�chlecht,eine Schwimmbla�e:die
Knorpelfi�cheaber nicht, den Stör unter ihnen ausge-
nommen. BeideFamilien unter�cheiden�ichau< dur
dên Bau ihrer Flo��enund Kiemen. Die Knorpelfi�che

“zeichnen�ichferner dur< ihren �onderbarenBau �ehr,
aus, dagegen die Grätenfi�cheviel mehrEinförmigesund
Überein�timmendeszeigen, Um destwillen �ollendie-
Knorpelfi�chein einem Anhange be�ondersbe�chrieben
werden z dieübrigenla��eneine allgemeineBe�chreibung,

naß
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nac der béyden Jn�ectengebrauchtenMethode,zu, E

Die�erwerden nur die wichtig�tenAbweichungender

Knorpelfi�chebeygefügtwerden „. um eineÜber�ichtdes

M zuGAtetiici |

Der äußereBau der Fi�che.
Der Körper der Fi�chei�tzur Bewegung im

Wa��er,nachden Bedürfni��eneines jeden, auf das
bequem�teeingerichtet, gewöhnlichan den Seiten flach
gewölbt, länglicht, oft nach zierlichenVerhältni��enge-
bildet. An vielen i�tdie Linie lângs dem Rücken und

Bauche wenig gebogen, als an den Karpfen , Lach�en
und Schellfi�chen; an einigen i��ie�tarkgekrümmt,
daßdex Umriß längsden Flo��eneyförmigund fa�t
rundliht wird, als an den Schollen und Spiegel:
fi�chen); an andern hingegen, als den Aalen, �ind

find wenig gebogen und �{wa<zu�ammen“laufend,
wie an dem Hechte; oder �tärkergegen einander ge-

neigt, wie an dem Schwerdtfi�che). Der Köëper
i�tauh wol vorn gegen den übrigenTheil �ehrdi>,
wie an dem gemeinenWels ©), und von vier Seiten

keilförmig, wie an den Groppen *). Zu die�enund

‘andern , oft �onderbarenVer�chiedenheitendes Umri�-
�eskommt noch die Mannigfaltigkeit in der Ge�taltdes

Queer�chnittes.“ An einigen , als an ver�chiedenenaus

dem Aalge�chlehte,. dem Schlammpizger und dem

Wels, i�tdie�erfa�tkreisrund; an dem Thunnfi�che

länglichtrund ; �ehroft eyförmig, am mei�tenoben, .

nicht �eltenaber auch unten flächer, als auf der entge-

gen ge�eßtenSeite, auf jene Art an den Schellfi�chen,

Lach�enund E auf die�eArt an der Lachsforelle
und

a) Zeus, b) XiphiasGladius.

©)Silurus Glanis. d) Cortus,
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und an dem Borderleibe der Aalmüttère), ‘eines’lè:

. bendige JungengebähréndenFi�ches.Oft läuft ‘die

eyfórmigeWölbungunten �pitzu, als an dem Heringe,
|

der Ziege aus ‘dèm Karpfenge�chlechtef) und dém

langge�tre>tendünnen Bandfi�che9). Seltener i�
-

der Rüken zuge�pißt,als an dem auf goldgelben
Grunde blauge�treiftenund dem �chwarzbraunenChâ-
todon. Zuweileni�tder Körper am Rücken und am

Bauche zuge�pitzt,wie an der Golddecke ®),und an dem
wie Silber glänzenden,lang gedehntenSpit�chwanzeŸ,
Einen herzförmigenUmfang hat der Zitteraal ®),neb�t

_ andern �eines Ge�chlehts. Das Verhältniß der
Höhe des Rumpfes zur Dicke i�t�ehrver�chieden.

Oft i�tdie Hôhenicht viel größerals die Dice, oder
mäßig größer; zuweileni�tdie Die �ehrgeringGE

gen die Hdhe, wie an den Schollen, Dekfi�chenY,
Spiegelfi�hen,und vielen aus demGe�chlechteChâto-
don. Zuweilen i�tder längliht runde Durch�chnitt
des Fi�chesdicker als hoch, wie an dem Spinnenfi�che")
und an ver�chiedenenHayen unter den Knorpelfi�chen,.
Oft i�tdie untere Hälfterund, und die obere läuftdah:
förmig zu�ammen,oder i�toben flach ; die Seiten �ind
auch wol einwärts gewölbt,wie an dem Horn-
hechte "). Die Knorpelfi�chezeigendie mei�tenAbän-

derungen �owohlin dem. Umri��enah der Längedes
Körpers, als auch in dem Queer�chnitte.Die Rochen
haben einen von oben �ehrplattgedrüten, am Rande

�pit:zulaufenden,ver�chobenviere>igenKörper mit
einem langen Schwanze. An einigen Knorpelfi�chen
i�tder Queer�chnittdreye>ig, an andern viereig , odex

fünfeig(an_-demStóre),oderMedenmit man- -

cerley
e) Blennius Vivipdtesf) Cyprinuscultratus. -

g) Cepola-taenia, h)StromateusParu.

i) TrichiurusLepturus, Ff)Gymnotúselectricus.

l) Stromateus. m) CallionymusLyra. n) E�oxBelonte.
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<erley Abänderungen.Unter den Grätenfi�chenfine
det man einen achtetigenmit zierlichenVertiefungen,
den Steinpier °). Übrigensi�t- die Ge�talt des

 Queer�chnittesan dem�elbenFi�cheveränderlich,da

z-+B. das Untertheil des Körpers vorn flach i�tund

nach dem Schwanze hin �charfgerandet wird.

Der Kopf fit ohne Hals unmittelbar am

NRumpfe. Er i�tgewöhnlichan den Seiten zu�ammen-

gedru>t, und mehroder wenigerhervor�tehend,�pizig
an den Aalen und Schildfi�chenY, abge�tugtan den

Doraden oder StuzköpfenY, und einigen Spiegel-
fi�chen.Die Quappe hat cinen di>en, breiten, ab-

“gerundetenKopfz der Zitteraal einen länglichtrunden ;

der Wels einen von oben flach gedrü>ten,vorn abge-
rundeten, breiten Kopf.

.

Meéhrentheilsi�tder Kopf
\{máälerals der Körper, aber an den Wel�enund

“Groppeni�t er breiter. An den leßtern,�owie an

der Meergrundel ), lâuftder Kopf vorn �tumpfzu-
|

�ammen.
Am öfter�teni�ter glatt und nur mit dex ges

meinen Haut bede>t ; do i�t er au< ge�chuppt, ge-

panzert , rauh, warzig, hd>erigund �tahliht. Am

mei�tenzeichnen�i hiedurch die Seehähne*), Groppen
und Scorpänenaus. An den er�teni�der Kopfgroß
und mit Schildengepanzert , die �ichmei�tmit einigen
Spitzen endigen. So auch der di>e Kopf des Stern-

�ehersY. Die Köpfe der Groppen �indgepanzert und

mit Stacheln oder Hökernbe�et. Am �onderbar�ten

“i�die Bildung des dicken Kopfesan den Scorpänen

(Drachenkdpfen,Drachenbar�chen).Die Schilde �ind

�tarkgezacktund warzigoder rauh; auf dem Kopfe
erheben �i bey den meiften ein paar ausgezackte

Flei�chzotten,
wie Fühthörner.Ganz unge�talteti�t

der

o) Cottus“cataphractus,  p) Echeneis, O Coryphaena,

r) Gobius niger, $) Trigla. t) Urano�copus�caber,
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‘der Kopfdes Zaubetfi�ees 9, dé��enSchilde
nicht allein �ehrzackigund hödckèrig�ind,mit eine

�tattausgerundeten Vertiefunghinter den Augen, �on-
dern woran auh das großeMaul von oben herunter

�enkrechteinge�chnitteni�, und vof einem hufei�cnfdr-

migen Deckel, de��enGewinde unten an der Kiemenz

dí\aung:�izt,ver�chlo��enwird. Die Unförmlichkeit
wird dur die großeBru�tflo��e, die längs dem Rú- -

>en �icher�tre>éendehohe, �tark�trahlichteFlo��e,die

vielen �pitzigenHöckerder Haut und durch die dafdr-
mige, unten flacrunde Ge�taltdes Körpers ver-

mehrt, —

-

Der Schild fi�ch®) oder Sauger hat
oben auf dem Kopfe und dem Anfange des Rumpfes

ein eyfórmigesSchild , das. von mehrern in die Queere

gehenden rauhen Linien gebildetwird, und von einer
nach der LängelaufendenLinie durch�chnitteni�t.Die�e
raußen Linien �indaus lauterfeinenBor�tenzu�am-

menge�ezt,Vermittel�tder�elbenhängt �ich"der Fi�h-

an rauhe oder feinlócherihte Körper, be�ondersan

Haye und Schiffe. Aus welcher Ur�ache,ob aus Be-

guantesoder einer andern, weißman nicht "). :

MancheFi�chehaben am Kopfe wurmfdrmige,
hâutigeAnhäng�el,Bartfa�ern, die ihnen verz

anuthlichdienen , fleine Fi�che,die nach die�enFa�ern
�chnappen, zu fangen.Der Schellfi�ch, Dor�ch, Kaz

beljau

€) Scorpiena hotridas u) Echenets Neucrates unb Remota,

x) DerFi�ch,dêr 2 bis 7 Fuß lang wird; lebt von Mu�cheln
und Kreb�en, Déèr Nahrung wegén kaun èr �ichàn

Haye und Schiffe nicht fe�thaltèn. Es i�téine Fabels
daßer ein Schiff

i

im Segelaufzuhalten vermdge, Meht
rere mdchten eine ÉléinêènFahrzeugehinderlich fallen

_

fonnenyda �elb�tein los hängendes; im Wa��ernache
\{leppendes Tau ein Schiffétwas ig �eineinaisaufhält. .

AliadtSEE fi Th, =. AA
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beljau und Quappe haben ‘eine kurzeBattfa�ervorn

an der untern Kinnlade; mehrere und längerehat an

beiden Kinnladender Wels; eine kleine Art des Wel-

�es®?)hat Bartfa�ern, die länger�indals der Körper:
der Barbe und Karpfen haben an den Mundwinkeln

_ zwey längere, an der obern Lippe zwey kürzereFa�ern,
der Gründlingund Schley nur an den Mundwinkeln.
Die Lebensart die�erFi�che,welche �ichviel von Wa��er-

_gewürmeund Ju�ectennähren, erforderte bey ihnen
ein Werkzeug zum Fange. An dem Stern�eher�ind
beide Lippen mit vielen kleinen Fa�ernbe�et,und eine

längerehängt außer die�enno< vorn von der untern
Kinnlade herab. Mit die�enFa�ern�pieltder Fi�ch,
bey aufge�perrtemMaule, und lo>t dadurch kleine

Fi�cheherdey. Auch unter den Knorpel�i�chenhaben
einige Bartfa�ern, wie: der Seeteufel. Noch haben
einigeFi�che,als ver�chiedeneArten des Schleimfi�ches?)
und des Aalge�chlechtesoben oder vorn am Kopfe zwey
oder vier kurze Fü hlfa�ern, die ihnen, wie die Fühl-

“

hôrner den Jn�ecten,dienen mögen. Die dicken

Flei�chzottendes Zauberfi�ches�indvon ähnlicherBe-
�chaffenheit.

Das Maul wird vorn dur< die Maul�palte,
an den Seiten durch die Kiemende>el, von oben und

unten durch den Gaumen und die Kinnladen begränzt.
Die Maul�paltei�tgewöhnlichnah der Länge des Fi-
�chesam Kopfe einge�chnitten;doch liegt �iean dem

Schollenge�chlechte�chief;an dem Hochmaul *), einer.
Lachsartin den Gewä��ernvon Südamerika und O�t-
indien, biegt �ichdie untere Kinnlade vor der obern

auftvärts, �odaßdie Öffnungvon oben her einge�chnit-
ten i�t, An mehrern Knorpelfi�chenliegt die Maul-

:

�palte

y) Silurus Clarias.
¿) Blennius, a) Salmo âna�tomus»



‘Apaltean der Unter�eitedes Kopfesi in die Queere, iveit
von der Schnauzen�pizezuru>. Bisweilen i�t> die
Maul�palteklein , als an dem Karpfenund �einenGe-
�hlehtsverwandten,den mei�tenSchollenarten, vie

len aus demGe�chlechteChâtodon;,an welchen �ienux

ein fleiner Ein�chnittin den längliehtrunden und platz
ten Körper�cheint; an anderni�t�iegroß,als,aan:

1 den
|

DHechten,Lach�en.und Bar�chen.- y
Dié Kiefernodér Kinnläden{ind ande:

lich bloß mit einer feinen Haut überzogen, bistwveilen
mit Lippenver�ehen,die �ichan den Seebra��env)

“Und den Lippfi�chen) durch ihre Größe,an dert

leztern noch durch ihre Verdoppelung auszeichz
nen, Oft �indfie zu einer -S< nauze ‘vexlänz

gert. Die�ei�t.vonoben platt: gedru>t an dem gèmei-
nen Hechte;: lang und �pitzig,mit �charfenZähneniñ
beiden Kiefern; die obere etwas fúrzer, ‘an dem Hoen-
hechte." An einer andern Hethtärtin dem Bräf�iliani--
�chenund O�tiñdi�chenMeere i�t)der. untere-Kiefer�ehr
lang, detobere ganz furz, �owie hingegen an eiñet

Art des Schlangenfi�ches?) det Oberkiefer weit über
den untern hinaus ragt, úbuigens'nichtgroßi�t. Des
Schwerdt�i�ches, eines großenund �tarkenThies"
ves in dem mittelländi�chenund andern Meeren,oberex

_dreye>iger Kiefer i�tweit über den untern verlängert,
‘mehr als drey Fuß lang und zahnlos.

“

Vielleicht
dient �einSchwerdt ihm zum Abmähender Seegewäch�e,
da man in �einemMagengrúneSeepflanzen-gefunden-

hat. Der Sâgehay,

-

unter den Knorpelfi�chen,
hat vor dem Queermaule einen langen �{werdtförmi-
gen Schnabel mit �tarkenZackenauf. beiden Seiten,

- wodurch er wahr�cheinlichden größtenFi�chenein ge-

fähelicherFeind i�t. A ‘demPfeifenfi�che© i�der
i

| UR
E

Kopf.
D): SPAS,

2

e) Labrus,

d) Ophidiumaçuleatum, ©)Fi�tularia,

1
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Kopfi in eine lange Röhre verlängert, anderen Ende

“Lin paarkurze Kiefernfißen, Eben #0i�tdie Schnauze
‘desNadelfi�chesaus dex Familiedev

MMetpel��tbege�taltet.

“Die ‘Záhnekg den Fi�chenÂviallein in

démKinnladen oder Kiefern, �ondernauch oft am Gau-

men ¡‘imSchlunde und auf der Zunge. An allen die-
�enTheilen zugleichbe�itzt�ieder Hecht,“an- de��en

Gaumen auf 700 Zähne-in-dreynah der Lnge lau-

FendenReihen befindlich�ind, Die Zähneder untern

Kinnlade �indan dem�elbénwech�elswei�efe�tund be-

weglih. An“ dem Karpfen und �einenGe�chlechtsverz

wandten�igendie Zähnebloßhinten imMaule'unter dei

Kiemenin zwey gebogenenKnochen, als einem zweyten
Paare Kinnladen „und, im-Schlunde befinden�ichno<
‘xauheKnöchelchen,zumFe�thaltendes Fraßes. Die

Zähne�indmei�tensunbeweglich, nur Hervorragungett
von-Knochen.-

|

Das- Ge�chlechtChâtodonhat bor�ten-

artige, bieg�ame„dicht an einander “�tehendeZähne,

wovones den Namen erhalten hat Y):Deè Seewolf 9),
ein gefräßigerRaub�i�chin der Nord - und O�t�ee,mit

einem großenRachen„hat in dem Oberkieferfünf, iù

dem Unterkiefer drey: Reihen�tarker,kegelfórmiger
. Zähne, außer den Zähnenim Schlunde, und �ogar

Backenzähne. Seine Zähnewerden häufigver�teinert

gefunden, und heißenunrechtmäßigKröten�teine.Die

Hayenhaben auch mehrere Reihen theils fe�ter,theils

beweglicherZähnein ihrem oft großenRachen.
Die Zunge der Fi�chei�tinehrentheils unbe-

wegli,�tumpfund flei�chicht.Sie �cheintmehr zum

Nieder-
5 Man Meat�ieBand�i�che,wegen dér Streifenan mans

chen der�elben, auch Klippfi�chezunennen, BVeydeNas
men �indzweydeutig.

g) Anarhichas Lupus.
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Nieder�chlu>enals zum Sthile>enbe�timmtzu “�eyn,
da fie hâáufigknorpelichti�t.""Sie ‘dient zugleich zum

-

Fe�thaltender Spei�e,wenn �iegezähnti�t. Dent
die Zähnchendarauf �indeinwärts gekrümmt, E
Karpfenhabenkeine eigentlicheZunge.“

24

FederFi�chgatzwey Augen ohne Augenlièdé@
gewöhnlicheines ‘an jeder Seite ziemlich in der Mitte

des Kopfes. Zuüweilen�tehèn�ieoben an den Seiten

des Kopfes Und nahe bey einander.

“

Auf dem flachen
Scheitelliegen fie an dem Stecn�eher,der davon det
Namen führt. Sonderbar i�t ihre Stellung in dent

Schollenge�chlechte,wo beide auf der�elbenSeite des

Kopfes, auf der rechten oder linken Seite �tehen.—

Die Kry�tall - Lin�e, der Haupttheil eines Auges,
welche bey den Landthieren klein und flach erhobenik
i�tin den Fi�chougenverhältnißmäßiggroßund- fa�t
Éugelrund oder eyrund , weil die Breung derLicht
�trahlenaus dem Wa��erin die Feuchtigkeitendes Au-
ges bey einer lin�enfötmigenGe�taltzu �{wa<�eyn
würde. Zugleichgewährtdie�eFormden -Vortheil,
daß viele Gegen�tänderingéherumim Auge deutlich ab-

gebildet werden, obgleich die Fi�cheden Kopfallein
nicht- drehen können. Der innere Theilder Kry�tall-

Un�ein den Fi�cheni�tdichter als der äußere,eine-Eins
richtung, die auf die genauere Vereinigung der Sehe-
�trahlenabzwe>t. Jn den Augen anderer Thierei�t
der Unter�chiedder Dichtigkeit des innern und äußern

Theils dey Kry�tall- Lin�enicht �obeträchtlih. “Der

Mangel der Augenliederwird den Fi�chendadur< ver-

gütet, daß die Augengewöhnlichtief in den Augen-
hôhlenliegen, und von dem Hirn�chädelbe�<hÜßtwers

denz fie �indauch in dem Elemente, worin die Fi�che
lében,weniger Be�chädigungenausge�eut:doch haben

mancheeine innere Augende>eoderNi>haut,die

Q 3
: dem
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demmen�chlichenAuge fehlt; dergleichenäber dieVd:
gelund einigeLandthiere be�itzen,als die Ge�chlechter
der Schellfi�he,Schollen „ Aale, Stichlinge‘oder Sta-

chelbär�che*), Kahlrúken|), Schleimfi�cheund meh-
rerer. Die mei�tendie�erFi�cheoder- alle möchten
wol ihre Nahrung im Grunde oder an den Ufern des

Meeres und der Flü��e,zwi�chenSteinen- und See-

pflanzen , zu �uchenhaben , oder �ichzu gewi��enZeiten
des Jahrs darin ver�te>enmü��en,-daher ihnen eine

‘ Verwahrungder an ihnen zum Theil �ehr:hervorragen
den Augen nöthig-war. Die Augender Fi�chebieten -

“demZergliederer manche Merkwürdigkeitenund Eigen-
thümlichkeitendar.

Vor den Augen liegen die Rafenlbchec,oder

vielmehrdie Geruchöffnungen, welche durcheine dünne

Scheidewandin zweyKammern getheiltwerden. Jn
der Na�enhöhlei�tdie faltigeSchleimhautausgebreitet,

E auf beiden Sciten mit Blutgefäßendur<zogen
i�t. Jn ver�chiedenenKnorpelfi�chenliegen die Na�en-
lôcher auf der untern Seite des Kopfesy unweit des

Maules, und �indgrößtentheilsmit einer beweglichen
Haut bede>t. Die Rochenund Hayeneilen zu todten

Fi�chenvon fern herbey.Bey manchen Fi�chenmuß
der Geruch �charf�eyn,da �iedenver�te>tenKöderin

der Entfernung wittern.
Das Gehör ann: manta Fi�chennicht ab-

�prechen.Jn einigen Knorpelfi�chenhat man innere

Gehörwerkzeugeentde>t, die mit den�elbenin den

warmblütigenThieren Ähnlichkeithaben. Die Grä-

tenfi�che{einen von die�enWerkzeugen weniger zu be-

�ißen.Jun beiden Familien enthält das Ohr halbzir-
kelfórmigeCanále, wie bey den Landthieren, und no<
getvi��eKnöchelchenodexNUDAan�tattder kün�t-

\  lichern

H) Ga�tero�teus. è) Gymnotus.
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lichern Gehörkndchelchenim men�chlichenOhre. Der

Schall, der im Wa��ererregt wird, pflanzt �ichin

dem Wa��ermit vieler Stärke und Deutlichkeitfort.
Wenn man \i< unter Wa��ertaucht und ein paar Kie-

�el�teinegegen einander �chlägt,�oempfindet man einen

er�chütterndenTon. Der Gehörgang kann al�oden

Fi�chenfehlen, und der Schall vermag doch durchden

dunnen Schädel der�elbenzu den Gehörwerkzeugen
zu dringen. Aus der Luft ins Wa��erpflanzt �ichdev

Schall nur �chwachfort.

.

Daher werden die Fi�che
‘einen Schall, der nicht etwa das Wa��erin Bewegung
�et, vielleicht nicht vernehmenund können deswegen
taub �cheinen.

Das Gefühlvieler Fi�chei �ehrfein, da {ie
die unmerklih�teBewegung des Wa��ersempfinden.
Man begreift die�esaus der wirk�amenFortpflanzung
des Schalles im Wa��er;welche eine lebhafteEr�chüt-
terung der Wa��ertheileanzeigt.

- Die Fi�che,�agtman �elb�tin einem Sprichworte,
�ind�tumm.Doch �cheinen.einige hievon eine Aus-

nahme zu machen , als der Seehahn, welcher, wenn

man ihn angreift, einen knurrenden Ton von �ichgiebt;
‘die�esent�tehtaber von dem Wa��erund der Luft, die

er heraus�tößt.Die�elbeBe�chaffenheithat es au<
mit dem grunzendenCottus,dem Schlammpizger*)
und andern.

y

Jn dem Maule liegen bintendie A, welche
außerlich,- bey den Grätenfi�chen,mit dem Kiemen-
deckelund der Kiemenhautbede>>t�ind, an den Knor-

pelfi�chenaber keineoder nur eine die�erBede>ungen
haben. Die�ewollen wir, wegen ihrer Beziehung auf

“

das Athemholenund den Umlauf des Blutes biszu der

Betrachtung des innern Baues der Fi�cheEEQ 4 An
©)Cobitis fo��ilis..

4
OA
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An dem Rumpfeunter�cheidetman die Bru�t,

den Bauch und den Sehwanz. Die er�terei�t
- kurz und er�tre>t�ichvon dem Schlundebis zu dex

Stelle, wo außen an den Seiten hinter den Kiemen
die Bru�tflo��en�izen. Sie énthält das Herz; und

i

wird durch das Zwerchfell intoendig von dem Bauche
abge�ondert. Die�erenthältden Magen und die Ge-

dàrme. Der Schwanz i�t der hinter�teTheildes Fi�ches,
det ohne Höhlungganz aus Flei�chebe�teht, und eben
daher durch �cineMuskeln oft eine gewaltige, immer

eine verhältnißmäßigbetrachtlicheKraft äußert, die
der Fi�chzu �einerBewegung nothig hat. An dem

hinter�tenTheile des Schwanzes wird dex Runipf ges

wödhnlich�chnellzu�ammenzgezogenzoft verdünnt er fich
allmáhlig.,�odaß er an der Schwanzflo��enoch cine.

gewi��eBreite behält; zuweilenendigt fi der lang
ge�tre>teSchwanz in eine Spitze oder wird �ogarein

dünner Faden. Die Knorpelfi�che�indauch bier in

demBau die aneignet,
Die gewöhnlicheBekleidungder Fi�che4A

die Schuppen aus. Die�e�indhornartige , durchz
�cheinendeBlätter , die ausvielen kleinen Scheibchen
oder vielrnehraus unzähligvielen, dem bloßen Auge
un�ichtharenBlättchen!) zu�ammenge�etztfind. Die
Blättchenwerden aús den Géfäßeneiner feinen Silber-
haut auf der Unter�eiteder Schuppen abge�etzt.Die

Schuppen �indhaid dicht, bald weitläufigüber einz
ander „ toie dieZiegelauf den Dâchern,gereihet;�elt-
ner von einander ab�tehend, (am Adstle), dder , tie an

dem Spiégelkarpfen der Fall i�t,auf dem Körper ver-

�treut. Jhre Ge�talt,Größe, Hôrte und Farbe“�ind

�eheERN Durchdas
“Mgrb�etungen zeigt

�ich
l) Au dem Cyprhiasalburnus oder der Uckeley aus lângs

licht MEN,nach Reaumurs Beobachtung,
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fichihr �zudèèéeBau er�tret deutli.“Oftfind �ie
bieg�amund platt, zuweilenhart, xauh und �tachlicht;

auch wol knochenartig, daß�ie,wie an den Panzer-
fihen ®) und einigen Wel�en,den Körper wie ein

Harni�chbede>en. Jn dem�elbenGe�chlechtetrifft man

zuweilen großeVer�chiedenheitender Bekleidungan.
Die gemeineScholle hat dúnne und weicheSchuppen,
die Zunge harte und rauhe, der Steinbutt kleine kndz

cherne, �tumpf�pitzigeHöcker,der Flunder viele kleine

Stacheln. Unter den Groppeni�t eine Art �{uppenlos'
und mit Schleim überzogen; andre �indmit langen
Schilden, mit vielen �tahlihtenWarzen, oder mit

zuge�pitztenKnöchelchenbede>t. Die mei�tenKnorpéel-
fi�che�indmit Schilden odex mit einer RL.“Schale gepanzert.

DieSchuppenDäbar:mehrentheils einen matten
Gold

-

oder Silberglanz ; nicht �eltenaber auch andere

Farben.

_

Der Chine�ti�heGoldfi�choder Goldkarpfen
i�twegen �einesvortrefflichen Goldglanzesbekannt.

Derorangenfarbige Karpfen oderOrfe in Deut�chland,
kommt ihm nahe, einigermaßenau< der Gold�chley.
Das Ge�chlechtder Stußzköpfeoder Doraden hat �ehr
angenehmeFarben , theils goldgelblichglänzende,ei-
ner mit hellblauen ge�chlängeltenFle>en am Rücken,
theils cine blaue vom Dunkeln ins Lichtereübergehende,
Die aus dem Ge�chlechteChâtodonhaben einen mit

Streifen, Banden und bunten runden Fle>en �<hón

gezeichnetenKörper. Soi�t auch die Zebra unter den

Schollen�chönge�treift,und an ver�chiedenenScorpa:
nen �techendie bunten Streifen gegen den di>en �tach-
lichten Kopf und die großen�trahlichtenFlo��en�ehrab.

Der Goldbrach�en, der über den ganzen Körper einen
Goldglanz hat, acs fich nochdazudurch einen

Q 5 rti ww)Liriitits2 j :
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goldgelbenhalbmondfórmigenFle>enzwi�chenden Au-
gen aus. Unter den Lippfi�cheni�tder Regenbogen-
fi�ch") wegen �einermannigfaltigen Farben als der

�{öôn�teEuropäi�cheFi�chmerkwürdig.Einanderer

die�esGe�chlechtswird wegen �einerFarben der Pfau ge-

nannt, ein Zuname,den noch ein paar Fi�cheführen.
Unterden Aaleni�t einer, die Helena, mit großengelben
und braunen Fle>en auf dunkelbraunem Grunde ge-

zeichnet,An dinerMeerhbarbe ) geht die �ehrdunkel-

rothe Farbe des Rückens durch�anftelichtrothe und

gelbe Streifen in die Silberfarbe des Bauches über.

Nochmehr prangen èinigeArten: des Ge�chlehtsSca

rus mit einer glänzendengraëgrüunenFarbe, oder mit .

rothen und filberweißenStreifen nah der Länge
|

des Körpers. Die Bodiane, eineFamilie der Bar�che,
in den Brafiliani�chenund Japani�chenGewä��ern,ha- -

ben größtentheils

-

glänzendehelle Farben,einige.eine

brennendrothe. Y)

“EinigenFi�chen,als dem Wels,der Meerlerche7
unterden Schleimfi�chen,dem Zitteraale, den lang-
ge�tre>ten. fa�tdurch�ichtigenBandfi�chenund einigen
Spiegelfi�chenfehlen die Schuppen. Die vier er�ten

find dafürmit einem Schleime überzogen.Ver�chiedene
Fi�che, welche“�ehrzarte Schuppen haben , \ind
zur Verwahrung ihres Körpers auh mit vielem

Sehleime bede>t, als der Aal, die Schmerle und der

Schlammpizger. Überhaupt�indalle Grätenfi�chemit

einem Schleimeüberzogen,wodur< das Zu�ammen-
wach�ender Schuppen verhindert,und der Körperzur
Bewegung ge�chmeidig"érhaltenwird.

fal
| Ao

m) Labrus Julis. 0) Mullus Surmuletus.

 p) Man ehe dei 7ten Theil des vortrefflichen Bloch�chewr

Werks Über die Fi�che,de��enFort�egungfür die Natux-

ge�chichte�o�ehrzu wün�cheni�t.

q) Blennius Pholis,
/
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An den Seiten dex Fi�cheläuft’ von dém Kopfe
bis zu dem Schwanze hin eine mehr oder weniger bez

merfbare , ununterbrochene oder nux punctirte Linie;
die Seitenlinie oder Seitennath. Gewöhnlichbez

�teht�ieaus einer Reihe kleiner Öffnungenin den

Schuppen,unter welchen der vornehm�teCanal von
den Schleimdrú�enam Kopfemit �einenÄ�tenhin läuft.
Jhre Lage und Figuri�t�ehrver�chieden.An einigen
Fi�cheni�t�iegedoppelt. An dem grauen Seechahn®)
be�teht�ieaus größern, di>kern und �tachlichtenSchup-
pen, an. dem Stô>ker ©), einer Makrelenart, und

- noh mehr an dem �tachlichtenGroppen ) aus zackich-
ten Schuppen ; an der groß�chuppichtenScorpäne“)
i�t-diegewöhnlicheSeitenlinie mit einzelnen, eñtfern-
ten Fa�ernbe�etzt.“Nur�elten i�tdie Seitenlinie kaun

�ichtbar,als: an dex Al�e(aus dem Ge�chlechteder
Heringe) und dem Butterfi�che.rF)

Ein �ehewichtigesäußeresWerkzeugind die
S<hwimmflo��en(Floßfedern)wodur< der Körper
bewegt, gelenkt, und im Gleichgewichteerhalten wird.

Die�ebe�tehenaus einer gedoppeltendünnen Haut mit

Grâten(Finnen, Strahlen, Spro��en),welchein be-

“fondere,durch eigeneMuskeln zu bewegendeKnochen
eingelenkt�ind, daß der Fi�ch�ieaus�pannen,zu�am
menlegen und nach ver�chiedenenRichtungen bewegen.
kann. Die Flo��engräten�ind an vielen Fi�chenbieg-
�am,aus zwey neben einander liegendenzu�ammenge-
�eßt,und pflegen�ih an der Spitzezu theilen. An
andern �ind�iezum Theil einfach, hart und �pitig,
Und mit weichernGräten verge�ell�chaftet.Es ent�te-
hen daher zwey Familien von Grâätenfi�chen,wenn

; EE

O) Trigla Gurnardus. H) Seoraber trachurus.
t) Cottus �caber. 1) Scorpaena �crofa.’

y) Blennius Gunellys.
/
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man auf die Be�chaffenheitder Flo��en�icht,die Weih-
flo��er und die Stachelflo��er. "Zu den er�tern

gehörenKarpfe, Hering, Lachs, Hecht, Kabeljauu. a.

zu den leztern Bar�ch, Meerbrach�en, Makrele u: a.

Die Kúoxrpelfi�chehaben mehr oder weniger knórplichte

Flo��en�trahlen.— Zuweilen �inddie Strahlen der

Flo��en�tarkund längerals die Flo��enhaut, be�onders

an ein paar Arten der Scorpáne. * Die Sviegelfi�cheY

unter�cheidenfich durch die langenhaarihten Fort�äte
in der Rúcken-und Afterflo��e.Dergleicßenhat auc

: adiSpinnenfi�h in der er�tenlangen, überdis

zwedteweit hinaus ragendenRúkenflo��e,

DieFlo��enerhalten ihren Namen von dem Orte,
wo �ie�itzen.Die S<wanzflo ��ei�tdiejenige,
we�chebe�onderszur geraden Bewegung des Fi�ches
dient. Sie �cehtimmer �enkrecht; dur< das Hin- und

Her�chlagendes Schwánzes.und �einerFlo��e�óßtder

Fi�h�i fort, wie man einen Kähn dur< ein Ruder
an dem Hintértheilefortzutreiben pflegt. Der Fi�ch.
kfrúmmtden Schwanz, indem er zugleichdieSchwanzx
flo��ezu�ammenfaltet.Darauf“ �re>ter {nell den

Schwanz wiederumgerade, und breitet die Flo��ede�a
�elbenaus, wodurchder Körpervon dem Wa��ereinen

Stoßvorwärtserhälty ztvar etwas �chief, welches aber
bey dem näch�tenSchlagedes Schwanzesauf dér anz

dern Seite verbe��ertwird. Bey ungleicherKraft des
Schlages wird der Körper nach einer oder der andern

Seite hin gelenkt, �odaß �olcherge�taltder Schwanz
auch als Steuerruder dient. Die Aale, und die ihnen
im Bau ähnlichenFi�che, gebrauchen das lange Hin-

tertheil ihres Körpers�elb�tats Ruder , da -ihnen we-

gen des zuge�pitztenSchwanzes die Flo��ean dem�elben

fehlt -oder �chrklein i�t, An dentgemeinenAale i�t
desz

y) Befonders der Zeus ciliaris,



Die Fi�che. ‘23

destbegknder Schwanz an den Seiten �ehrfla, nicht
und wie der übrigeKörper. Auchläuft fa�t‘an dem

ganzenRücken ‘und unten von dee Mitte des Körpers
eine {male Flo��e,welchebeide an der Spitze des

“

Schwanzes zu�ammen�toßen.Dadurch wird die Fläche
des Ruders vermehrt und vermindert, wie es nôthig

i�t. Die Rúckénflo��enirimt-bisweilen die ganze .

Längedes Rúckens ein, oder einen bald größern; bald
Fleinern Theilde��elben,nach vorn , in der Mitte oder

nachdem Schwanzehin; gewöhnlichi�tnux eine vors

handen, bisweilen auch zwey, �eltendrey. Sie dient;
den Körper im Gleichgewichteoder in �einernatürliche#
Lage zu erhalten. ; Sie fehlt den Finnaalen oder Kahlz
rücken, dagegen-ihßrKörperdurch tine längsdem gans

zen Unterleibe-hinlaufendeFlo��ekielförmigzuge�pitzti�t;
und im Gleichgewichteerhalten wird. ! Zwi�chendem
After und dem Schwanzendeliegt an der untern Seite
des Körpers die Afterflo��e oder Sterzflo��e:
Sie fängtnicht allemal bey dem After an, und er�tre>t
�ichauch niht immer bis zu. dem Schwanzende: Da

der After zuweilen nahe anm Kopfe, zuweilen auch nz

her na< dem Schwanzende, gewöhnlichetwa in dex

Mitte des Rumpfes liegt, �o‘hat�chondaher die After-
flo��eeine �ehrver�chiedeneLänge.

-

Zuweileni�t�ie�ehe

lang, zuweilen furz. An den Schollen, wo der After
an der Bru�tliegt, i�tder Rumpf ganz von der Rú>kens-

_ und Afterflo��eeingefgßt. Die Afterflo��edient wol

 úÚberhauptzu eben der Ab�icht,wie die Rückenflo��ez

jede von beiden mäßigtdie Wirkung der andern ,- das

her z. B. an den Weichfi�chen(Schellfi�chen,Käbeljauen

u, a.), welchedrey Rükenflo��eahaben , zwey After-
flo��enoder eine lange vorhanden �ind.Die Afterflo��e,
wenn �ie�icbis an die Schwanzflo��eer�tre>t,kann

“

“au< dem Schwanze zum Fort�toßenbehülflih�eyn,
daher der dickfôpfigeundbreitbru�tigeWelseine lange

und
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und breite Afterflo��ebe�ißt.KurzeAfterflo��en(äh
Karpfen , Lachs, Hechte,)hinten am Körper, dienen

vielleichtzugleich als Steuerruder, wenn dér Fi�ch�ie*

etwas �chiefin Ab�ichtauf �eineLängebiegt. Die mei-

�tenFi�chehaben ferner an dem untern Theile des Kör-

pers, zwi�chendem Kopfe und dem After , entwedek
neben der Kehle, oder unter der Bru�t, oder am Bauz
<he, ein Paar Flo��en,die Bauchflo��en,die ihnen
nochauf eine be�ondereArt das Gleichgewicht und die

 natúrliche Lage zu erhalten dienen. Dêr �hwerekno-

cichte Theil und das mei�teFlei�chliegt oben nah deni

Rúckgradehin, die Schwimmbla�eund ahdere leichte
Theile befinden fih unten im Bauche. Sollte der Fi�ch
nicht um�chlagen, �omußteex die Bauchflo��en, gleichz
�amals Füße„bekommen. Sie können inzwi�chen

auchzum Lenken des Körpers nach. der einen oder an-

dèrn Seite dienen. Einigen, als den Aalen , und den

ihnen an Ge�taltähnlichen oder do< längliht rundet

‘Fi�chen,als dem Seewolfe und Schwerdtfi�che,machte
der innere und áußèreBau �ieentbehrlih. Der See-

wolf hat dafüreine breite Rückenflo��evom Kopfebis

zum Endedes Schwanzes , und eine lange Afterflo��e
der Schwerdtfi�heine kurze abex hohe Rückenflo��e
hinter dem Kopfe und eine ähnlicheAfterflo��enahé
beym Schwanze. Der plattgedrüktehohe Deck�i�ch
ohne Bauchflo��en,hat auch eine lange Rúcken- und

Afterflo��e.An den Meergrundeln è), die �i<im Grunde
des Meers aufzuhalten pflegen, �inddie Bauchflo��en
in eine Tute zu�ammengewach�en, etwa um �ichdar- -

auf �tützenzu können, oder damit an den Steinen an-

zu�augen. Die Bru�tflo��enliegen an der Bru�t,
an jeder Seite einè. Sie dienen vorzüglichdem Fi�che
�einenLauf rechts oder links zu- lenken, wenn er cine

i

INLeREund die andere an denLeib hält,auch ihn
| auf

3) Gobius,



aufzuhalten, wenn er beydeaus�tre>t.Wenner beide

hängenläßt, �odienen �ieihn gleich�amin der Glei�e
nach“der geraden Linie zu erhalten, �owie an den

Schiffen vonden kleinern Arten zur Seite die �ogenann-
ten Schwerdter , die den Bru�tflo��ender Fi�cheganz

ähnlich�ind,ins Wa��ergela��enwerden, wenn das

Schi} von dex Richtung abweiht. Als Ruder dienen

�ienicht, dazu �ind�ie,fa�tbey allen, zu klein., zu

\{wach von Gräten und auf keine Wei�eanwendbar.

Es fehlen au< zur Bewegung hinlänglich�tärkeMus-

feln, dergleichen die Vögel in ihrer flei�chichtenBru�t
haben. Die Fi�chebewegen�iewirkli bey der gerade
vorwärts gerichteten Bewegung nicht, �ondernhalten
�iean den Leib unbeweglich, Sie kdnnen inzwi�chen
etwas zur Erhaltung , des Gleichgewichtsbeytragen,
be�ondersaber noch dem Fi�chebehülflich�eyn,die naz

türlicheLage wieder zu erhalten, wenn er �ieverloren

hat. Die Bru�tflo��enfehlen nur der Muräne Hez
lená, einer Aalart , deren Körper al�o‘dur �einé
Wendungen den Mangeler�ezenwird. Gewöhnlich
�inddie Bru�tflo��envon einer �ehrmäßigenGröße,

bisweilen an�ehnlichgroß, z.B, an der See�chwalbe*);
längerals der Rumpf an der fliegenden Scorpäne und

dem fliegendenFi�che®), welche inzwi�chennichtlänger
fliegen fdônnen,als �olange die Flo��ennaß bleiben.

Die Be�timmungjeder Art von Flo��enkann
man am deutlich�tenwahrnehmen, wenn man �ie einem

Fi�cheab�chneidet,und ihn darauf ins Wa��er�ett,
wobey das Mangelhafte der Bewegung den Nuzendès
weagenommenen Werkzeuges zu erkennen giebt. Wenn
man z. B. die Rúken - und Afterflo��eab�chneidet, fo

wankt der Fi�chvoneiner Seite zur andern,

Au�er,j

a) Trigla Hirundo, b) Exocoetus
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.__ Außer den ‘wahrenFlo��enfindet�ich.auf dem

Rúckeneiniger Fi�che,als bey dem Lachsge�chlechte,hin:
ter der Rückenflo��enoh eine kleine hâutigeohne Grâs-
te, _dieFettflo��e.Eine �olchei�tauch die {male

hâutigeFlo��e,welche die Muráne an’ der Untérx�eite
des Schwanzesvom After an bis an die Schwanz�pitze

und von da längs cinem großenTheiledes Rückens
- umgiebt. An der Makrele *) �indfünf kleine Ba�tard:
flo��enan jeder Seite des Schwanzes.

Vor den Bru�tflo��en�ißenzuweilenAnhänge,
die man Finger zu nennen pflegk. An den Seehäh-
nen �ind�iegegliedert, an den Fingerfi�chen©)faden-
formia. An einer Art der lebtern �ind�iefa�tno<
einmahl \o lañg'als der Körper. Zuweilenfinden fich

_unverbundeneStacheln anf dem Rücken eines Fi�ches;
vermuthli<h zu �einerVertheidigung. „So an dem

Stichling, einer kleinen Art Fi�che,die �ehrwenig
Eper haben, und bald vertilgt �eynwürden, wenn

ihre Stacheln �ienicht be�<hlßzten,Der {wärzli<e
Châtodonhat einen ziemli< langen Stachel ghe bey
der Schwanzflo��ean beiden Seiten.

Dex innereBau der Fi�che.
Das Gerippe der mei�tenFi�chebe�tehtaus

Grâten , die das Mittel zwi�chenKnochen und Knorz
peln haltenaus einem talkartigen Stoffe wie die

Knochen be�téhen,abér dichter und bieg�amer�ind,

und kaum ein hâutigesNervengewebeodex Perio�tiunt

auf ihrer Oberflächebemerten la��en.Jn dem Kopfe
. �ien�ehrviele Knochen, die aber mit der Zeit zum

Theil mit einander vertväach�en.An den Bar�chenhat
‘man z. B. etwa go Knochengezählt. Die vornehm�ten

�ind der Schädel, die Bakenknochenoder Kiefern;
: die

*) Scomber Scomber. «

c) Polynemus,
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die béiden Gaumenknochen,die beiden Kiemendeckel,
und der Zungenknechenzur Unterlagefür die Zunge.

In der Hirnhöhleliegt das Gehirn, welches an
den Fi�chenverhältnißmäßigklein i�t,und die Hirn-
hdhle nicht ausfülit. Den übrigenRaum nimmteine

�alzigeund ÉlebrichteFeuchtigkeit ein. Es hilft die�e

etwas, denKopf dérxFi�cheleichterzu machen.Sie
voird auch in den Höhlungender Rückgradswirbelnez.

ben dem Rückenmarke, ‘als derFort�etzungdes-

Gehirns, angetroffen.
|

Der Rückgrad,der durch den gänzénbegeedf
etwa in der Mitte des Schnittes durch.die Rüken- und
Afterflo��enläuft, be�tehtaus Wirbeln , die nach dem
Schwanze hin allmählig\{hwächerwerden , wie es zur

Bieg�amkeitdie�esTheils des Körperserforderlichi�t,
dagegen an dem BVordertheciledes Rumpfes, zur Einz

�chließungder Eingeweide mittel�tder Rippen, und -

zur Verbindung mit dem knochichtenKopfe �tärkere
Wirbel ndthig waren. Auf der Ober�eitejedes Wir-
bels ragt ein �pißzigerFort�atzhervor , zur Befe�tigung
des Flei�ches‘am Rücken. Aus den Wirbeln Uber der

Baucßhdhlegehen an der Unter�eitedie-Rippengräten
paarwei�eheraus, das Bauchflei�chzu halten , neben

“ihnennoch ein paax kurze gebogene Grâten zur Ber-

\�tärkungjener Rippen. Die Schwanztvirbelhaben
an�tattder Rippenpaàreeinè einfache Grâte- an der
Unter�eitemit einem Loche,um gewi��eGefäßeaus dem

Unterleibe aufzunehmen, oder auch zwey Gräten, die

mit den Enden zu�ammen�toßeny außerdie�ennoch ein
- paar Fort�ätze,wie an den Bauchwirbeln , und an dee

obern Seite einen Fort�aßwie alle übrigenWirbel.

-—

Die Grâten der Rü>en- und Afterflo��en�indjede an

be�ondernKnöchelchenbefe�tigt,welche miteinem �pi-
kigen Fort�atzever�ehen�ind,der in dasFlei�chdes

KlügelsEncyel,1, Th, R Rückens
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RúckensoderSchwanzes hineingeht,und dur ein

Band mit “demgegenüber�tehenden�pizigenFort�atze
der Rückgradstoirbelverbunden i�t,Wenn die Flo��en-

gräten aufgerichtet�ind,

-

�toßendie �pitzigenFort�ätze
ihrer Knöchelchenan die Fort�ätzeder Rúckgradswirbel,
�odaß�ie�c nict, zum Nachtheile der Flo��enhaut,

zu viel zurü>lehnenkönnen. Die Bru�tflo��enfitzenan

gewi��enKnochen der Bru�t, die man vergleichungs-
-

wei�eSchulterblätternennt, die Bauchflo��enan einem

Päar Knochen an ‘dex Unter�eitedes Bauches, den

Beckenknochen, und die Schwanzflo��ean einem platten
Knochen an dem lezten Wirbel des Schwanzes.Oft
befinden�ichno< feineabge�onderteGrâtenim Flei�che,
die vermuthlich‘dieGe�chmeidigkeitdes Körpers, durch
die Vervielfältigungder Mu�teln, befördern, z. B. an
den Karpfenund �einenGe�chlechtsverwandten, an

den Hechten,den Heringenund Aalen. Die�eEinrich-

tungi�tetwas den Fi�chenEigenthümliches.bri

Das Merkwürdig�te
i

in demBau derFi�chefind
die Kiemen (Kiefen, Fi�chohren,franz.Quies, �ehr
unrecht), „die eine etwas um�tändlichereBe�chreibung
verdienen, Sie �inddem Fi�chedas , was den Bögeln
und Landthierendie Lungen�ind,nur nah Be�chaffen-

heit des. Elements , worin er lebt, abgeändert. Die

Einrichtung der Kiemen i� în allen Fi�chenwe�entlich
die�elbe,nur in den Knorpelfi�chenmit mehr oder we-

niger Veränderungenabweichend. Jn den Grâäten-

�i�chenbe�tehtdie Grundlage der Kiemen auf jederSeite
des Kopfes aus vier gebogenen Grâten,, die an den

Enden durch Knöchelchenmit einander verbunden, und

- ‘vermittel�tder�clbenoben an dem Gaumen und unten

an der Haut der Kehlebefe�tigt�ind. Auf der erhabes
nen Seite die�erGräten i�teine Rinne gehöhlt,welche
mit

zweyReihen �ichelförmigerBlättchen, etwa wie
i

L

der
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der Schaft einerFeder an einer Seite mit der Fahne,
be�egti�t. Jn einemKarpfen �itzen135 in einer Reihe,
und 270 auf einer Grâte, Die Blättchenbe�tehenir-

wendig aus einemfeinen langen Kndöchelchenmit zarten

Fa�ern, und �indauf beiden Seiten mit einer �ehrdün-
nen Haut überzogen,worin eine unzählbareMenge

der fein�tenGefäße verbreitet i�t. Die Kiemengräten
werden dur �ehrviele Mu�kelnauf mancherleyArt
regiert und bewegt. Von außen�inddie Werkzeuge
des Athemholensan den Grâätenfi�chen�owoldurch den
Kiemende>el als die Kiemenhaut bede>t, Die
leßterei�teine über mehrereGräten oder Spro��enge-

�pannteHaut, welche �ichgleich�amwie ein Fächer

ausdehntund faltet. Von oben ließt darüber,mehr
oder weniger , der Kiemendecfel „ welcher theils aus ei-

nem, theils aus mehrern harten oder bieg�amenBlät-
tern, von ver�chiedenerBildung be�teht,mit einer
Haut oder mit Schuppenhed i�t,oder feinedie�er

Bekleidungenhat.

Wenn der Fi�chWa��erdurcbdas,Maul�chöpft,
�oi�tdie Kiemenöffnungver�chlo��enund der Deckel
neb�tder Kiemenhaut heben�i nur ein wenig, um
die Höhlungdes Maules zu vergrößern.Die Kiemen
thun {i von einander , und fa��endas Wa��erzwi�chen
den. Blättchen, Nun ver�chließt�i das Maul, die

Kiemenhautfaltet �ichzu�ammen,und. wird von den
Deckel gegen die Kiemenöffnunggedrückt,das Wa��er
wird zwi�chenden Blättchen der Kiemen gepreßtund

gleich�amdurchge�eihet, �odaßvermuthlichein hôch�t
feines flü��iges.We�en,dem die in dem Wa��erenthal-
tene Luft zum Behikeldient, vermittel�tder. feinen

“

Adern dec Kiemenin das Blut gebracht wird , um die
Flu��igkeitund Lebhaftigkeitde��elbenzu unterhalten,
und es zurErnährungdes Körpersge�chi>tzu machen.

R232 Zus-
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Zugleichgehènauch ettva gewi��e,zu�ehrangehäu�te

j

Theilchènaus dem Blute in die Luft und in das Wa��er
Âber. Hieraufd�fnet�ich.der Kiemende>elund das

Wa��er�rürztheraus, da bey den Vögelnund Land-

thieren die in die Lunge getretene Luft den�elbenWeg

ardtnimmt,durch welchen�iehineingegangenwar.

DieLuft i�tden Fi�chen�onothwendig, als den

warwmblätigenThieren mit Lungen, Selb�tohne ver-

neueteLuft können �ienicht leben. Sie verderben das

_

Wa��ereines kleinen Behältni��esdurch ihr Athemhohlen
eben �o“wie andere Thiere eine einge�chlo��eneLuft,
westvegén ‘man ihnen auch in einem�olchenoft fri�ches
Wa��ergebenmuß. Fn \{hlammigemWa��ernehmen
�ieeinenmuddigenGe�hma>an , weil gewi��eTheile,
derêèn ihr Blut in reinem Wa��erdurch das Athemhohlen
�ichentledigt, hier angehäuftwerden. Dochverlieren

�iedie�enGe�chmackbald , wenn �iein einem Behälter |

in fließendesreines Wa��ergethan werden, Man �ete
einen Fi�chin ein GefäßvollWa��erund vermache es

fe�t,�oer�tiétder Fi�h. Sett man mehrere Fi�che
in ein niht ganz voll gefülltesGefäß,und ver�chließt

és, �owird jeder �i<vor dem andern bemühen, in

die Hôhezu kommen , um das der Luft zunäch�tlie-

gende Wa��ereinzu�augen.Die Fi�che�terbenin zuge-
frornen Teichen , -weswegen man Öffnungenin das

Eis zu “hauenpflegt. Sie drängen�ichauch hier zu
einer neu gemachtenÖffnung.Wenn man einen Fi�ch
in einem Gefäße mit Wa��erunter die Gloe ciner

Luftpumpe“bringt, und die Luft verdünnt,�ofährt
æine Menge Luftbla�enaus �einemganzen Körperher-
aus, am mei�tenund am größten aus den Kiemen.

Je mehr die Luft verdünnt wird, de�tomehr arbeitet
dér Fi�chmit den Kiemen und dem Maule; �einBauch

dehnt �i �ehraus; er degiebt�ichindie Hdhe, um

noh
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noch etwas Luft zu erhalten; endlichver�chwindendie

“Luftbla�en; der Bauch fällt plotzlichzu�ammen, und

der Fi�ch�inkt�terbendzu Boden. Die Schwimmbla�e
ber�tetin einigen Fällen, in andern wird �ievon: Luft

ausgeleert. Auch in Wa��er,- das von Luft, die im

gewdhnlichen Wa��erimmer vorhanden i�t,gereinigt
worden, kann cin Fi�chniht lange leben. Wie ihm
die Luft zumLeben nothwendig i�t,die�eswird er�tin
der Nes gezeigtwerden können.

Der Kreislaufdes Blutes wird in den Fiz
{chendurch die Kiemen , wie in den warmblütigenThie-
ren durchdie LungenUittéthältes:Das Herz, wel-

ches in ihnen nux eine Hauptkammer und eine Neben-

kammer, in Ge�taltzweyer abge�onderten,aber .mit

einander verbundenen Beutel hat, und gleich hinter
den Kiemen in dem Herzbeutel liegt, treibt das Blut

aus der Hauptkammer în die Kiemen - Pulsader. Diefe
“hat anfangs die Ge�talteines kleinern Beutels , der -

gleich�amein zweytes Herz i�t, verengert �ichallmähz
lig, und �teigtzu den Kiemen hinan, wo �ie�i<auf
jeder Seite in vier Â�tevertheilt ,- die �ichin die Rinne
der Kiemengräkenlegen, und jedem Blättcheneinen

Qroeigabgeben. Die�er �teigtan dem einen Rande �ei-
“

nes Blâttchens in die Höhe und an_dem andern, als

eine Blutader oder zurü>führendeAder, wieder her-
unter; zugleich aber verbreitet �i<der auf�teigende

Zweigauf beiden Seiten des Blättchens in viele feine
Äderchen, welche in die herab�teigendeAder überg:hen.
Dadurch wird dex klein�teTropfenBluts in Berührung -

mit dem Wa��erund der Luftin dem�elbengebracht.
Die herab�teigendenBlutadern jedes Blättchens ergie-
Hen �ichin eine größereBlutader,, welche in der Rinne

jeder Grâte neben dem Yulsader: A�tehinlauft. Die

acht Blutadern aus den acht Kiemengrätenvereinigen
RN 3 �i
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�i darauf in einen großen,längs dem Rückgradehin:
laufenden Stamm, der die Be�chaffenheiteiner Puls-
ader bekommt, und. durch �eineÁ�teallen Theilendes

Körpers Nahrung und Leben zuführt. Aus der En-

den der Pulsadernwird das. Blut in die Anfängeder

_Blutadern gebracht,welche es einem großenBehälter
vor der Nebenkammerdes Herzens zuführen, woraus

es zuer�tin die�eNebenkammertritt, um aus die�er,
bey der abwech�elndenErweiterung und Zu�ammenzie-
hung beider Kammern in die Hauptkammer überzuge-
hen, und �einenKreislauf von neuem anzufangen.

Bey den warmblätigenThieren geht das Blut
aus der Lunge wieder in das Herz zurü>k,und wird,
wie dur ein Druekwerk , unmittelbar in die Puls-
adern getrieben. Bey den Fi�chenkann das Herz auf
das Blut in der herab�teigendenPulsader nicht wirken,
�onderndie�emuß dur< ihre Mu�kelkraft�elb�tdas
Blut forttreiben ; dagegen�cheintder gedachte Blut-

behältermit der Nebenkammer des Herzens die Dien�te
eines Saugrwverkeszu thun, und den Zug des Bluts

nach dem Herzen hin zu befördern. Zugleichwird be-

greiflich, daß der Blutumlauf in den Fi�chenläng�a-
mer und \{wächer�eynmü��e,als in den warmblüti-

gen Thieren.

Der Magen, vorn im Bauche, i�tver�chiedent-
lich gebildet, und liegt ‘na< der Länge des Körpers.
Er i�tnach dem Urtheile un�ersGefühls kalt, und

dennoch können einige Fi�che�ehrgut hautfchalige Jn-
�ectenund Mu�chelnverdauen , welchesohne Zweifel
dur< den Magen�aftund das be�tändigeReiben der

Fibern beweret�telligetwird. Die Gedärme �inddbis-

teilen gerade ohne Windung, bisweilen einmal in die

Höhe gebogen , auch wie bey dem vierfüßigenThiere
mehrmals gewunden. An dem er�tenDarme, zu-

näch�t
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näch�tdet untern Magenöffnung,�indgewdhnlichwurm-

förmige, inwendig hohle, an dem auswendigen Ende'

ver�chlo��eneAngehänge befindlich, bisweilen über

hundert , bisweilen auch nur einzelne. Sie dienen ver-

muthlich zur be��ernBereitung des Nahrungs�aftes,
auch wohl als Behälter des überflü��igGeno��enen,
zumvoraus auf den Fall, da der Fi�chzu fa�tengend-
thigt i�t. Die Gedärmeendigen �ichin den After , der

gewöhnlichnahebey der Mitte des Körpers liegt, zu-
weilen dem Schwanzende näher, wie an dem Karpfen,
oder dem Kopfe näher, wie an dem Schellfi�che,und

„nahe bey dem Kopfe, an den Schollen.

Die Leber , unterhalbdesMagens und des Ges

dármes, auf der rechten oder auf der linken Seite , i�

gewdhnlichin Verhältaiß gegen den Körper�ehrgroß.
Mit der Leber hâñgt die Gallenbla�edur< einen

länglihten Hals zu�ammen,
- Die Galle

-

ergießt�h

durch einen Gang in den untern Theil des Magens.
Die Milz, neben dem Magen: auf der linken Seite, i�t

Platt, längliht und viel fleiner als die Leber. Die

Nieren, ein paar lang gedehnte Körper, er�trecken�ich

lángs dem Rúckgradehin , bis an die Harnbla�e,miít
welcher \ie �ichverbinden. Die Harnbla�ehat ihren
Ausgang durch eine Öffnungzwi�chendem After und -

der Afterflo��e.Von dem Nuzen die�erinnern Theile
wird. bey der Be�chreibungdes men�chlichenKörpers
das nôthig�teangeführtwerden,

i

Eiñ den Fi�chencigénthümücherinnererTheil i�t
die Schwimmbla�eoder Luftbla�e,welche, nach der

Länge des Bauches, zwi�chendem Magen und den

Rúckgradswirbelnliegt. Jhre Ge�talti�tver�chieden.

Sie i�t oft einfach und länglicht,an den Enden theils

�pitzigzulaufend, theils abge�tumpft,auch wohl in

der Mitte weit und an
den Enden eng, nämlichan

R 4
:

y
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dem Graubart D, einerAct Schlangenfi�che.

*

Oder
�iei�tin zwey Kammecn getheilt, wiean dem Karpfen,
zuweilenauh wohl in drey. Fn einigenFi�chen,als

dem Lach�e,demHechte , dem Sandbar�che©), hat

die Luftbla�edurcheinen Gang mit dem Magen Ge-
mein�chaft,in andern aberniht, als in dem Schell-
fi�cheund Kabeljau, deren Bla�eauch uicht, ohne zu

zerplatzen, ausgeleert werden kann. Wie die Luft in
die�emFalle in die Bla�ehineinkomme, und wie �ie

_verneuet werde, läßt�ichnicht leicht�agen. Man hat
gefunden , daßdie in der Schwimmbla�eeuthaltene
Luft mit dem zum Athemholenfür warmblütigeThiere
untauglichenTheile der atmo�phäri�chenLuft übereinz

kommt. Die Schwimmbla�ei�tal�overmuthlichein

Behälter, in welchem die derdorbene Luft , die �ichviel

leiht in dem Flei�chedev Fi�chehâufigerzeugt, ge:
�ammeltwird, um hernach auf irgend eine Art fortge-
�chafftzu werden. So wie die Natur aber oft ein

Werkzeugzu mehrern Ab�ichtenbenügt,�oi�tauch die

Schwimmbla�ezugleichein Mittel , die Bewegungherz
aufwärtsoder abwärtszu befördern.

"

Der Fi�chi�t
“durc die mit Luft angefüllteBla�eohngefähr\o �chwer

als das Wa��er.Drückt er die Bla�emit-Hülfeder

Bauchmu�kelnetwas zu�amméèn,. welches wegen der

Ela�ticitätdex Luft möglichi�t, �onimmt er cinen ‘ge-“

xingern Raum îm Wa��erein, ünd wird �{werer; ver-

mindert er den Druckjener Muskeln,�odehnt �ichdie

Luft in der Bla�eaus, und der Fi�hwird leichter.
Es darf in jenem Falle keine Luftaus der Bla�egehen,
weil �ienicht gleich wieder zu erhalten �tünde,wenn

der Fi�ch�teigenwollte. Wenn aus dem Wa��er,das

dur die Kiemen geht, auch Luft ausgepreßtwürde,
�o kann die�esdo denen Fi�chennicht helfen, deren

_

Vla�ekeinen
BA

in den Schlundodex Magen hat.
:

4 Wird

d) Ophidium bartbatum,
_ © Perca Lucioperca,
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Wird die Bla�edur einen Nadel�tichverlebt,. �o�inkt
der Fi�chzu Boden, weil er nun �einenUmfang -ver-

mindert hat, und daher �{wererals das Wa��erge-
worden i�t, Die Schollenarten haben keine Shwimm-
bla�e,auch erheben �ie�i nicht bis zur Oberflächedes

Wa��ers,�ondern�{wimmenauf dem Grunde , in ei:
ner geneigten Lage,fort. Die Flo��en,womit ihr gan-

zer Rücken und Vauch eingefaßt�ind,mú��enihnen in-
zwi�chenbehülflih�eyn,�ihim Wa��ergleich�amim

Zickzackauf oder nieder zu bewegen, wenn �iemit je-
nen wech�elswei�edas Wa��er�chlagen.Der Bar�ch

hat keine Luftbla�e, �ondernes i�tan�tattder�elbencine

Haut queer über den Rügrad ge�pannt.  Mehrern
Fi�chenfehlt �ie,z. B. dem Schlammpizger und der

Makrele , und allen Knorpelfi�chen,den Stde ausge-
noïnmen. Die�emü��enal�overmuthlich, etwa dur<-
�târkeréMuskeln , ihren Bauch �chrzu�ammenzichen
und ausdehnen fönnen, um dadur< mit dem Border-

leibe zu �inkenoder zu �teigen,und die�eBewegung
durch ihre Flo��enbefördern. Wenn ein Fi�chauf eine

oder andere Art �icheine - geneigte Lage gegeben hat,
�okanner in die�er, durch die Bewegung des Schwan-
zes und der Schwanzflo��e�ich�chieftaf oderhinauf-
wärts ARTIE1

des

Rd

g

8

In den Männchenliegenan denSeiten der Ge-
dârme zwey länglichte,flei�hähnliche,weißeKörper,
welche man den Milch zu nennen pflegt. Die�erdient

zur Befruchtungder Eyer des Weibchens. Der Eyer-
�tocê-oder Rogenin den Weibchen,ein länglichter,

“

gewöhnlicheinzelner, aber zwey - oder dreyfach einge-
�chnittenerKörper, liegtnah der Länge des Bauches

 ausge�tre>t,und enthlt die verhältnißnmüäßig�ehrklei:

“_nen„aber zahlreichenEyer , welche aus einem Dotter
undWeißenbe�tehen, ohne eine harteSchale,Den

Rs Rogen-
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Rogeûum�chließteine zarte Haut, von welchernoh
feinere Hâute in den�elbenhineingehen. An die�en�ind
die Eyer befe�tigt.Von den Adern der äußernHaut
er�tre>en�ichZweigezu den Zwi�chenwänden, und von

die�enandere Zweige zu den Eyern, wodurch jedes die

nôthigenSäfte zum Wachsthum erhält. Die Teich-
forelle und die Ä�chef) haben Eyer von der Größeei-

ner Erb�e.Der Milch �owohlals der Eyer�to>haben
einen Eingang in die Harnbla�e,fo daß die Eyer und
die Feuchtigkeit aus den Milchbehälterndur den

Harngangausge�hüttetwerden, -

_Lebensart Es Fi�che.
Die Fi�chelegen bèynahealle Eyer , und gewdhn-

_li< in �ehrgroßer Anzahl, �ogroß, daß man der

Natur fa�teine Ver�<wendungzur La�tlegen möchte,

wenn niht �hon�omancherley Zufälle,welchen die
|

ohne weitere Für�orgeder Alten gela��enenEyer aus-

ge�etzt�ind,eine �olcheMenge nothwendig machten.
Sie dienen auch“vielen Fi�chenund ver�chiedenenVö-

|

geln zur Nahrung. Der Rogen beträgtoft einen an--

�ehnlichenTheil des Gewichts des ganzen Fi�ches.Jn
dem Karpfen , Sander und Bar�chhat man über ein

Biertheil odex Drittheil einer Million Eyer gezählt, in
einer Makrele úber eine halbe, in einex Scholle noch
‘viel úber eine ganze Million. Jn einem mittelmäßigen
Kabeljau hat ein Naturfor�cherdie Zahl der Eyer grö-

ßerals neun Millionen dur Rechnung gefunden; ein

anderer fand �ievier Millionen. Wie großdie Menge

�einerEyexc�ey, kann man auch daraus {ließen , daß

von dem Kabeliau-Rogen jährlichvierzehn bis �echzehn

Schiffsladungen , oder zwanzig bis zwey und zwanzig
tau�endFaßchen

von Norwegen nach Frankreichge-

{i>t
f) Salmo Fario und S. Thyrgallus. i
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{i>t werden , wo man �iezumSardellen - oder Ans
jovis- Fange in der mittelländi�chenSee gebraucht.
Der Rogen eines Stôrs wiegt oft zweyhundertPfund
und der Milch hundert und funfzig.

Die Vermehrung der Fi�chei�tdaher ungemein
�tark.“

Von einigen wenigen Karpfen erhältman über

hundert tau�endStück Brut. Ganzer�taunlichi�tdie

Vermehrung der Heringe, die �o.vielen Fi�chenund

dem Men�chenzur Spei�edienen. Die Holländeral-
lein fangenvermuthlichüber600 Millionen Heringe.
Die Raubfi�cheverzehren ohne Zweifelnoh weit meh-
vere als alle Men�chenzu�ammen,da die größern,be-

�ondersdie Wallfi�che,�ieTonnenwei�ever�chlingen.
Die Engländer\chi>ten vor etwa 25 Jahren nach der

großenBank von Neufundland jährlich300 Kauffahr-
tey�chiffe,die mit den da�elb�tgefangenen Kabeljauen
beladen wurden. Den Fang der Franzo�enrechnete
man �chondamals auf 24 bis 25 Millionen Stück Fiz
�he. Da die mei�tenFi�chevon andern Fi�chenleben,
und die Men�chenauch ein Hauptnahrungsmittel an

‘den�elbenhaben,�oi�tdie �tarkeVermehrungderFi�che
�ehrnöthig.

Die Befruchtung ge�chiehtbloßdadurch , daß das -

Mánnchenden �ogenanntenMilch auf die Eyer, wel:
che das Weibchenfahren la��en,�prizet,wozu �ichei-

nige, als die Lach�e,dur we<�el�eitigesReiben des.

Bauches auf dem Rúken des andern reizen. Die Fo-
rellen, welche ein Élares Wa��erund �teinichtenGrund

lieben , �uchenzur Laichzeitreinen Sand , worauf �ie
�ihmit den Bäuchenreiben , um �ichdes Samens und

der Eyer zuentledigen. Die Fi�chelegen ihre Eyer
gern ‘am Ufer oder an �eichtenStellen, wo das wär-

mevrèWa��erdie Entwickelungder Brut befördert, und

wo zugleichdie mei�tenzur Nahrung derjungenFi�che"
| Mt-
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dienlichenWa��erthierchen�ichaufhalten, Es i�tauh
eine fün�tlicheErzielung der Fi�chedur die Vecmen-
gung der ausgedrücktenEyer des. Weibchens und des

Milchs des Männchensin einem Gefäße voll Wa��er
möglich,wenn die�esGemi�chein einen 208gethan
wird.

Die ausge�chlüpftenjungen Fi�cheWibenzum
Theil no< nicht ihre vollkommene. Ge�talt, �ondern
�iegelangen zu der�elbener�t�tufenwei�e.Jhr Kopf
i�tzuer�t.unförmlich di, die Augen �ind�chrhervor:
Tagend ; die Flo��enanfangs nicht �ichtbar.Die

“

Entwickelung kann man bequem beobachten, wenn

man aus einem Teiche �i<Kräuter ver�chafft,woran

Fi�chlaichhängt, und die�ein einem Gefäße der
Sonne aus�elt. Die befruchteten Eyer,, welche �ich
dur ihre größereDurch�ichtigkeitund lebhaftere Far-
be unter�cheiden,legt man einzeln in ein mit Wa��er

gefülltesuhrglas,um �ie burnein Mikro�topzu be-

trachten.
__ Wenige Fi�cheweichenvonjenerES

wei�eab. Die Aalmutter 9, ein länglichterFi�ch
mit dickemVauche, aus dem Ge�chlechteder Schleim-
fi�che,bringt zwey

-

bis dreyhundert lebendigeJun-
gen, welchein dem Leibeder Mutter jedes în einem

Ey einge�chlo��en�ind. Ein anderer Fi�chdie�esGe-

�chle<ts,der Augenwimper ®, pflanzt �ihau<
auf die�eArt fort. Dér gemeine Aal gehörtauch
wohl unter die lebéndiggebährendenFi�che.Man hat
in �cinemKörperEyer gefunden, aus welchen �ichver-
muthlih, wie bey jenen Fi�chen, die Jungen innerhalb
der Mutter entwi>eln. Die Natur zeigt auchin den

|

Fortpflanzungswei�ender Thiere die größte, uns noch
dunkle Mannigfaltigkeit. In einer ArtWel�ei) exreiz

BN
7

eN
“

g) Blennius viviparus. Hh)BI, �upercilio�us,-

ï) Silurus a�cira.
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Gen die Eyer eine �obeträchtlicheGröße, daßder auf
�chwellendeBauch des Fi�chesdavon platt, worauf
der Embryo �ichin dèm an der Mutter hängendenEy

“entwi>elt. So gebiertder Fi�ch�eineJungen einzeln
nach einander , und nach Vollendungdie�esGe�chäftes
\Hließt �ichder Bauch wieder, ohne Nachtheildes

Fi�ches.Zu den lebendig gebährendenFi�chengehören
noch dex Graubart unter den St{hlangenfi�chen,das
Großauge*) und der Wittling !). Unter den Knor:
pelfi�chengiebt es manche, die �i aufdie�eArtforts

-

pflanzen.
)

Die Fi�chewach�enbey guter Peis nell;
vielleichtihr ganzes Leben hindur< ; denn man findet
die�elbenArten oft von �ehrunter�chiedenerGröße.

-

Es giebt in Ungarn und in- dem Dnie�terKarpfen von

4 oder 5 FußLänge.Hechtewach�ebis zu 6 oder 8
Fuß Längeheran. Jn der Donau wérden Wel�e-an-
getroffen, die über dreyhundert Pfund �chwer�ind,�o(

daß die�erFi�hneb�tdem Hau�enzu dengrößten Fi-
�chender �üßenWa��ergehört. _ Der Thunnfi�chi�tge-

wöhnlicheinen bis zwey Fuß lang, allcin er i�tauh
von aht FußLänge und 460 Pfund an Gewichte ge-
funden. Die�erFi�chi�tdaher als der größteeßbare

Secfi�chanzu�ehen,wenn ihm nicht der Heiligebutt0),
welcherbey Jsland vierhundertPfund �chweraänge-
‘getroffenwird, den Rang �treitigmacht. - Die Fi�che
erreichendemna< wahr�cheinlichein hohes Alter, twozu
die Gleichförmigkeitihrer Nahrung und das wenig
Veränderungenunterworfene Element , worin �ieleben,
vielês beytragenmögen.Die Nâ��ede��elbenerhält ihre

_Fibern längerbieg�am.Man weiß,daßein Karpfen
úber 150 Jahr, und ein Het 267 Jahralt gewor-
deni�t.Die�eSi�efindetman biêweilen mit bemos

“ten.\

f) Cobitis Anableps. D Gadus Merlangus,/
i

m) Pleuronedes Hippoglo��us,
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ten Köpfen.. Manche Fi�chehaben ein zähesLeben. Sie
würden�ichzu �ehrvermehren, wenn �ienicht andern

Fi�chenzurSpei�edienten oder von den Men�chenge-

fangen würden. Sie werden auchvon Würmern,die

�i be�ondersin den Kiemen an�etzen,�elb�tvon Jn-
�ectengeplagt. Die Eingeweidewürmer, welcheman

_hâufigin ihnenantrifft , �indihnen wahr�cheinlich, bey
-

ihrer einfachen Nahrung, nicht nachtheilig, �olangé

�ie�on�tge�und�ind,oder die�eGâ�te�ichnichtzu �ehr

vermehren.|

Diemei�tenFi�cheleben von andernFi�chenoder
von Wa��ergewúrmeund Wa��erin�ecten; mancheauh

von Pflanzen, Eyern, Schlamm und dem Unrathe-an-
derer Thiere. Die Raubfi�chebedienen �ichgewöhnlich
der offenbaren Gewalt , zuweilenauch einigerU�t,ihre
Beute zu erha�chen, Die Quappe, der hinterli�tige

Groppe, der Wels und der Heiligebutt liegen zwi�chen
‘den Höhlungender Steine oder im Sande ver�te>t,

'

umdie vorúber�chwimmendenFi�chezu erha�chen.Des

Gebrauchs , welchen einige Fi�chevon ihren Bartfa�ecn

machen, i�t�chonoben erwähnt. Der hinterli�tigeSee-
brach�en"), ein kleiner Fi�chdes O�tindi�chenMeeres,

kann�eineKiefern zu einem langen Rü��elverlängern,
womit er in einiger Entfernung, vielleicht auch über
dem Wa��er,�einenRaub er�hnappt. Der Schna-

“

belfi�h°), de��enKiefern einen Schnabei oder Rü��el
‘bilden, �prißteinen Wa��ertropfenmit Heftigkeit auf
die Jn�ecten,die überder Wa��erfläche�chweben,oder

auf Pflanzen �itzen,ohne zu fehlen. Auch eine Art der

Spiegelfi�che*) kann das �onderbargebildete Maul in

einen Rú��elverwandeln, womit fe Wa��erauf die

herum�hwärmendenJn�ecten�prizen,Einige Fi�che

zeichnen�ichdurch ihreGefräßigkeitaus, als die Hechte,
diè

n) Sparus in�fidiator. 0) Chaetodonrof�tratus.

p) Zeus in�idiator,
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die Teichforellen, die Thunn�i�cheund mehrere , tvelche
�ogarder Fi�cheihrer eigenen Art nicht ver�chonen.

Die Raubthiere unter den Fi�chen�indviel weniger einz
|

ge�chränkt, als die auf dem Lande, da das Meerei-

nèn mehr gleichförmigenWärmegradhat, Darum

mußte die Bevölkerungdes Meeré�ogroß�eyn,Es

i�tinzwi�cheneinigen �ehrraubgierigen Fi�chengleich-
�amein Zügel dur ihre mindere Gefchi>lichkeitzur

Bewegung angelegt. Der �ehrgefräßigeSeewolf
�{wimmtlang�am. Der träge Wels begnügt�hmit
Auflauern.Ebendie�erlegt nurwenig.Eyev.

Zut Be�chütungmuß dèn �{wächernSiad
Ge�chwindigkeitund Ge�chiflichkeitim Schwimmen
helfen. Die Stacheln und Schilder am Kopfe odere
am Körper dienen einigen , z. B. dem Stichling, zur
Vertheidigung. Die fliegenden Fi�cheretten �ihvor
ihren Verfolgern im Wa��erdurch ihre Bru�tflo��en,die

�ezu Flúgelngebrauchen , werden aber alsdann häufig
von den Raubvögeln,die auf �ielauern, erha�cht.
Der Sandaal 9) verbirgt ih vor �einenFeinden unter

dem Sande, wo er zugleich mit �einem�pizenSchna-
bel Gewürme zur Nahrung auf�ucht.Der Bra��en
oder Bley lebt im lettigen Boden , den ex bey Annôhe-
rung der Hechte oder - anderer Raubfi�cheaufwühlt,
ihrenAugen�ichdadurch zu entziehen. SBD

Einige Fi�chehabendie hb merkwürdige Eie
gen�chaft,daß�iedemjenigen, der ‘�iemit der Hand
oder mit einem Stabe berührt, eine heftige Er�chütte-
rung, von einer ähnlichenArt, wie die eleftri�chei�t,
verur�achen.Den Alten�chonwax an einer Art von
Rochen die�eKraft bekannt. Jn den neuern Zeiten
e mandie�elbean mehrern Fi�chenentde>t; an dem

Zitter-
9) Ammodytes Tobianus, Im nórdlichenOcean,
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Zitteraale ") oder elektri�chenKahlrücken,in den

Flü��endes ö�tlichenSüdamerika und des we�tlichen

Mittelafrika; an dem eleftri�<hen Wels in den

Afrikani�chenFlü��en,der gegen zwey Fuß lang wird,
und weniger von jener Kraft be�izt; und �eitkurzem -

auch an einem Fi�cheaus demGe�chlechteder Stachel-
bâucheoder Tetrodon unter denKnorpelfi�chen*), Dies

�esVertheidigungs-und Angriffsmitteli�teins dex

wunderbar�tenin der thieri�chenWelt. Kleine Fi�che,
die man zu dem elektri�chenKahlrückenin das Gefäß
mit Wa��er�et, werden von dem�elbendurch einen

vder mehrereStöße getödtet. Wenn man die Hand
mit einem�cidenenSchnupftuche bewi>elt, oder mit

einerStange Siegelwachs den Fi�chberührt,�oem-

pfindetman keinen Stoß, �owie �ichauch die durch

“Reibendes Gla�eserregte Elektricität durch �olcheKdr-

per nicht fortpflanzt. Jnzwi�cheni�t die�ethieri�cheElek-

tricitàt doh wohl von einer ctwas andern Art, als jene.
Sie pflanzt �ichaber au< dur mehrere, �ichanfa��ende

Per�onenfort , be�onderswenn die er�teden Kopfdes

Fi�chesund die lette denSchwanz berührt; \{wächer,
wenn die�edie Hand ins Wa��erin einer geringen Ent-

fernungvom Fi�chehält, und jene den Kopfberührt.

j Die mei�tenFi�chehalten �ichim Meere auf, ein

Theil aber in Flü��enund�tehendenGewä��ern.Einige
Seefi�chebegeben �i, wenn fieEyer legen wollen, an

die Kü�tenund Mündungender Flü��e.- Der Lachs
oder Salm i�t in die�erAb�ichtbe�ondersmerkwürdig.
Sobald das Eis aufgeht, zieht:er �ichdie Flü��ehin-
auf, zuer�teiner, dann zwey, darauf drey in einer
Reihe, und �oweiter mehrere. Vor einem Wa��erfalle

UE

2

i __zerthei-
r) Gymroruseloctricus.Die Entde>ung ge�chahim J: 1677,

8) Noch ein elektri�cherFi�chi�tderienige , de��enNieuhofin
�einerBe�chreibungvon Indien erwähut(2. Th, S. 270,

Amf�tèrd.1693.) - wie es �cheint,ein Trichiurus. . F,
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zertheilen�ie�i in kleine Haufen, ruhen zuer�tunter
den Steinen aus, und dann �pringtvon jedemHâäufz-
chen der Heerführeraus allen Kräften in die Höhe,
um das obere Wa��erzu erreichen , �olltees auh zwey
bis drey Ellen hoch �eynzdie andern folgen na, und

\{wimmen im obern Strome in kleinen Haufen weiter,
bis �ie�i<wieder vereiniget haben. Begegnen �ie
Netzen, �omachen �ieHalt, und éiner for�chet�eit-
wärts oder unter dem Netzeeinen Oxt aus, wo �icher
durchzukommen i�t, worauf �iealle nachfolgeund

“

hinter dem Nete reihenwei�eihre Rei�efort�ezen.Dex
Endzwe>kdie�erRei�ei�tdas Ab�ezender Eyer und dié.

Befruchtung der�elben. Eine gütigeVeran�taltung,
wodurcheine großeMenge �{hma>hafterFi�chein un-
�ereNetzegêtriebenwird. Nach dem Laichen geht der
Lachs in die See zurúu>k.Dié Brut überwintertim
\�úßenWa��er.und geht in dem folgenden Jahre in die
See. Noch einige Arten des Lachsge�chlechtesziehen
aus der See die Flü��ehinan, als die Lachsforelleund
der Schnepel. Auch der Stint, ein Fi�chdie�esGe-

�chle<ts, zieht zur Laichzeitaus den Land�eenSchaa-
renwei�ein die Flü��e.Der Meeraal *) geht auf eine

“

Furze Zeit aus dem �alzigenWa��erin �üßes,da der

gemeineAal im Frühjahregern ins Meer geht, größ-
‘tentheils�i aber im �üßenWa��eraufhält.

Das Bedúrfnißdes Laichensi�tnun auh wohl
die wahre Ur�ache,warum die Heringe zu gewi��en

Fahrszeiten- in unzählbarenHeeren an den Norwegiz
�chen,Schottländi�chenund Engländi�chenKü�tener-

�cheinen.Sie kommengegen die Laichzeit aus den

tiefen Gründen des Meers hervor, und �uchendie

flachernStellen in der Nachbar�chaftder Kü�ten,wo

der Bodenvon den Wellen aufgewühltund ungleich
i gemachtt) Muraena CRKlügelsEncycl,x, The: S-
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2 gemachti�t.So wiedie Zugfi�che- welcheaus der

See im Frühjahre-in die Flü��ehinauf ziehen, im

Herb�tewieder zurügehen,�over�hwindenauch die

Heringegegen den Winter fa�tdurchgängig.‘Da über-

haupt die Fi�cheder�elbenArtzu ver�chiedenenZeiten
laichen, �oerklärt es �idaraus,warum zu ver�chie-
denenZeiten des Jahrs Heringevon ungleicherGröße

und Be�chaffenheiter�cheinen,Daher ent�tehendie

ver�chiedenenSorten der Heringe, welchedie Hollän-
dermachen; ‘nämlichVollheringe, �olche,die er�tim

Herb�tlaïchenwerden ; Hohlheringe, die �chongelaicht
haben, und Majeken mit flü��igemRogenund Milch,
oder �olche, die im Sommer laichenwerden.— Eben

die�eBe�chaffenheithates mit den KabeljauenMs:
die �ichgewöhnlichin den Tiefendes hohen Meeres

aufhalten, und zur Laichzeitan den Kü�tenund Bân-

en in unzählbarerMenge hervorkommen.Auf der

großenBank bey Neufundlander�cheinen�ieim April,
und �etzenhier ihre Eyer in dem rauhen Grunde zwi-
�chenden Steinen ab. Die Schell fi�che* er�chei-

-_ nen eben �oan den Holländi�chenund -O�tfrie�i�chen,
am häufig�tenaber an den Engländi�chenKü�ten,die

größtenvom November bis Januar. Der Do r\ch N,
welcher in der O�t�eezu Hau�ezu �eyn�cheint,beträgt
�ichauf die�elbeArt. MehrereFi�chedie�esGe�chlechts
kommen zu gewi��enZeiten in großenHaufen aus der

Tiefe. — Die Makrele in der O�t-und Nord�ee
und im Atlanti�chenOcean verbirgt �ichim Winter auf
dem Meeresgrunde, und kommt im FrühjahreSchaa-
renwei�ean dieKü�ten, �owohlum Nahrung da�elb�t
zu �uchen,als um zu laichen. * Der Makrelenfang
macht bey ver�chiedenenVölkern einen wichtigenTheil

der Fi�chereyaus, — Die Thunnfi�che, im mit-
LN telländi-

u) Gadus Morhua ©) Gadus Aecglefinuss
y) Gadus Callarias«- :
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telländi�chenund Atlanti�chenMeere,fówimmenum

ihre Laichzeit, in den Monaten May und Junius, în

zahlreichenHaufen , die ein länglichtesViereckbilden,
mit großem Geräu�chegegen die Kü�ten,— Die

Schwerdtfi�che, im mittelländi�chenMeere,ziehen
paartvei�e, jederzeit Männchen und Weibchen , zu�am-
men. Manfángt �iemit Harpunen. — Einige Ar-

ten des Karpfenge�chlechts, als der Kühling, die Na�e,
der Bley ), gehen zur Laichzeitaus den Land�eenin

die Flü��ehaufenwei�e.Die Rothaugen *) aus dem-

�elbenGe�chlechte, ziehen zu die�erZeit in wohlgeord-
neten Haufen , und laichen um die Mittags�tunde,

Von der Lebensart der Fi�chewi��enwir nicht
viel, weil es �{hwer-i�t,�iezu beobachten. Daß jede
Art etwas eigenthümlicheshaben mü��e,erhellt aus

der mannigfaltigen Bildung des Körpers, woran ge-
wiß jede Grâte, Schuppe und Flo��eihre be�ondern
Be�timmungenhaben. Un�ereEinbildungskraft i�tzu

\{wach, in den mei�tenFällennur die Ab�ichtenzu er-

_rathen, die bey der deni An�ehenna einförmigen
Lebensart der Fi�chenicht mannigfaltig�eynzu können

�cheinen,Wix wi��enauch nicht viele Proben von den

Kun�tfertigkeitender Fi�che, deren �ieau< nicht �ehr
bendthigt�cheinen,da �iefür ihre Brut nicht zu �orgen
haben, feine Ne�terbauen, dem Einflu��eder Witte-

rung wenig ausge�eßt�ind,und ihren Feindendurch
die Flucht entgehen können. - Sie gleichen den Bür-
gern eines Staates, in welchem die Bedürfni��eeinfach,

und leicht zu befriedigen �ind,und nur die nothwen- -

dig�tenKün�temit einem geringenGrade der Vollkom-
menheit getrieben werden. Große Kun�tfertigkeiten
�ezenbey Men�chenund ThierenmannigfaltigeSENni��evoxgus.

S 2
|

20

3) Cyprini,“ Idus, Na�us,Bram, M) C- rutilus,
:
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Zu den {on angeführtenBemerkungenüber die

Lebensart der Fi�chèwerden noch folgendeverdienen

hinzugefügtzu werden. — Der Müränenaal,
“einBewohner der �alzigenWa��er,läßt�ichzahm ma-

chen, �odaß er auf den Ruf einer bekannten Stimme

hervorkommt. Wegen �einesWohlge�<hma>sward
“er von den alten Rômern mit großenKo�tenin Behäl-

tern am Seeufer unterhalten. — Der Aal hält�i

bey Tage im Schlammeauf, und ver�ieht�eineHöhle
mit einer doppelten Öffnung,Er kann, �owieder
Muránenaal,einige Zeitaußerdem Wa��eoleben, und
geht �ogar‘aus dem Wa��erhervor, um auf den Wie-
�enWürmer zu �uchen.— Der S<lammpizger-
lebt in {lammichtem Wa��erver�te>t, wird aber bey-
einer bevor�tehenden�türmi�chenWitterung unruhig,
und kommt zur Oberflächedes Wa��ersherauf. Man

pflegt ihn in einem hohen Gla�eals einen Wetterpro--

pheten zu unterhalten. — Der Wels, telcher auf
dem Grunde des Wa��ersträge ruhend oder lang�am

�{wimmend�ichaufhält, erhebt �ihau bey einer

Veränderungdes guten Wetters zur Wa��erflächeem-

por. — Die Hechte �uchenzur Laichzeitnicht allein

die flachen mit Kräutern bewach�enenStellen in den

Seen auf, �onderngehen auh auf die über�hwemm-
ten Wie�en,wo �iein ihrem Ge�chäffte�oeifrig �ind,
daß man �ie mit Händenha�chenkann. — Was vor-

her von den Muränen angeführti�t,daß�ieauf den

Ton einer bekannten Stimme er�cheinen, hat man auh
an den Karpfen bemerkt , zum Bewei�edes Gehörs der

Fi�che.Auch hat man bemerkt ,- daß das Läuten mit

Glocken und Schießenmit kleinen Kanonen Zugfi�che
zurückge�chre>that, — Die Forellenla��el�ich�ehr
kirre machen, y

Der unmittelbareNuten der Fi�chebe�teht

haupt�ächlichdarin, daß�iedem Men�chen,manchen
.__Vôd-
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Vögelnund einigen andern Thieren zur Nährung die-

nen. Wie wohßhlthätig�indnicht für einen großenTheil
‘von Europa allein die Heringe, und das nicht bloß
dur die Nahrung, die �iever�chaffen,�ondernau<
durch das-Gewerbe, das mit ihnen getriebenwird ?

Der Heringsfanggiebt no jezt auf 20000 Men�chen

in Holland Unterhalt , ehedem weit mehrern, Fa�t
_ eben die�esgilt auh von dem Kabeljaufange der Eng-:
länder, Franzo�enund anderer Nationen. Die Kabel:

jaue werden auf ver�chiedeneArten zum Verkaufe zu:
bereitet. Der einge�alzeneund in Tonnen verpackte
heißtLaberdan; der gedörrte, welcher durchsKlo-

pfen zum Genu��ezugerichtetwird , heißtSto > fi\<;z
der einge�alzeneund auf Klippen an der Luft getro>nete.
heißt Kli pp�i\<. Es werden unter die�enNamen

mehrere Arten verwandter Fi�cheverkauft. Der Fang
der Thunnfi�cheim mittelländi�chenMeere i�tden Si--
cilianern insbe�ondere�ehreinträglih.Der Fang der

Lach�eund der Störe» i�tniht weniger wichtig. Der

wohl�hme>endeCaviar wird aus dem Rogen der Fi:
�he des Störge�chlechtesdur<s Ein�alzenbereitet.
Viele Völker leben bloß von. Fi�chen,die �iedöcren,
räuchernoder- ein�alzen.Für die Berglappen i�tein

wichtiges Ge�chenkder Natur die Bergforelle oder

Alpenforelle, welche auf hohen Gebirgen, wo kaum

ein Nahrungsmittel für die�eFi�chezu finden i�t, �i

aufhält.— Der Gebrauch, welchen man �on�tno<
von den Fi�chenfür die Gewerbe oder in der Haushal-
tung zieht , i�twenigerbeträchtlich.Aus den Schup-

pen der Úkeley*) wird eine perlenfarbige Tinctur
(Orientali�cheE��enz)bereitet , mît welcher man die in-

nere Flächeder Glasperlenüberzieht, und �iehierauf
mit Wachs ausfüllt. Die �ilberfarbigeSchwimmbla�e.
des Silberfi�ches©)dient vortrefflih zur Überziehung

y

S8
7

A

Unadz
b) Cyprinus alburnus. c) Argentina Sphyraena,

N
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unächterPerlen. Aus der Schwimmbla�eund der
Darmhaut des Stôrs und �einerGe�chlehtsverwandtew
wird die Hau�enbla�e,ein Fi�chleim, bereitet. Eine

noch be��ereerhâlt man aus den Bar�chhäuten.Die

Haut eines Aalg läßt�i<in einigenFällen mit Vor-

theile an�tattLeders gebrauchen. Einige Fi�che,als

der Hering, und der Stichling, wo er häufiggefangen
wird, wie bey Danzig,geben dur<s Auskochen Thran.
Den letztern núüßtman auch zum Düngen der Äker
und zum Mä�tender Schweineund junger Enten. —

Giftige Fi�che�indäußer�t�elten,und wie es �cheint,nicht.
au und fur �ich�elb�t,�onderndur die ver�hlu>ten

“

Seene��elnoder Medu�en?). Eine Art der Lippfi�czeD,
'

in Arabi�chenMeere , i�t�ehrgiftig; auch find no<
einige die�esGe�chlechtszu gewi��enZeiten des Fahrs
nachtheilig zu genießen. Die Leber des grunzenden
Gebppeswird fiegiftig gehalten, ;

| Eintheilungder Fi�che.

kínne“theilt die Grätenfi�henah den Bauchflo�-

�enein. Die�efehlenentweder ganz, oder �igenvox

den Bru�tflo��enan der Kehte, oder unter den�elbenan

der Bru�t, oder hinter ihnen am Bauche. - Die�es

Kennzeicheni�t�ehrbequem, die Abtheilung zu finden,
in welche ein Fi�chgehört, wenn auchdadurch keine

“natürlicheFamilien be�timmtwerden, welchesvon ei
nem kün�tlichenSy�temnicht zu fordern i�t.

Zu der er�tenOrdnung, der K ahlbâuche,ge-

hdren unter andern der Kal, der Kahlrükeny der

Seewolf, der Defi�ch, der Schwerdtfi�ch,in allem

70 Ge�chlechtermit 37 Arten in der Gmelin�chenAus-

gabe des Natur�y�tems; nach Linne“n 8 Ge�chlech-

ter mit 20 Arten.
Die

d) S. oben Seite 16t« €) Labrus Gallus.
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Die zweyteOrdnung,der Halsfl o��er,be:
greift dieWeich�i�che(Schellfi�che, Kabeljau2c.), den
Schleimfi�chu. m. Nach Gmelin6 Ge�chlechtermit
49 Arten ; nach Linne“5 Ge�chléchtermit 35 Arten.

In. der . dritten Ordnung,, „der: Buu�tflo��er,
�tehender Sauger, der Stußtkopf, der Groppe, die

Scorpäne,-der Spiegelfi�ch,die Schollé,der Châto-

don, der“Lippfi�h,der Bar�ch, der Stachelbar�ch,
die Makrele, der Seehahn u. m. Nach Ginelin 19
Ge�chlechtermit 421 Arten z"zitaLinne

¿TrGe�chlech-ter mit 22x Arten.“

Die vierte Ordnung,der Bauchflof�er,2
greift den Hoch�chauer(Schlammpizger), den Wels,
den Lachs, den Hecht, den Hering , den Karpfenu, m.
NachGmelin 16 Ge�chlechtermit 194 Arten; nah
Linne“ 17 Ge�chlechtermit 128 Arten. Einesder

Linnei�chenGe�chlechter,der PE, i�tunter die

Knorpelfi�chegé�egt.
Zu, die�envier Ordnungenfommen ae zwey,

welche Linne“�elb�tmit den Amphibienverband „wie
oben. bemerkt i�t. Die Fi�cheder einen die�erOrdnun-
gen unter�cheiden�ich!von ‘denFi�chender -er�tenvier

Ordnungen.be�ondersdadurch, daß’die Grätendes

Körpersund der Flo��endeutlich knorpelicht�ind,und
daß �ie,den Stôr ausgenommen , weder Kiemende>el
noch Kiemenhaut haben, �ondernengeÖffnungenan

den Seiten des Hal�es,die zu den Kiemen führen.
Die Fi�cheder zweytendie�erbeyden leßternOktdnun-
gen nähern�i den übrigenFi�chenin Rük�ichtdeë
Grâten des Körpersund der Flo��en.Es fehlt:ihnen
aber doch entweder der Kiemende>el , oder: die Kiemen-
haut oder beydes. Die er�teredie�erOrdnungen ent:

_hâlt5 Ge�chlechtermit 62 Arten; die andere 10 Ge-

�chlechtermit 73-Arten, zu�ammen135 Arten.
©

Die
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14 Ge�chlechterder �{hwimmendenAmphibienenthie�-

"ten na< Linne' 76 Arten. Die Anzahl deë Arten der
Grâätenfi�chei�t701, und mit den. Knorpelfi�cheni�t

‘E Summealler836.LE:

“Be�hréibungder Küetfenise
Die Knorpelfi�chehaben manchesMerkwürdige,

�owohlin dem Bau als in der Lebensart , welches in
der allgemeinenBe�chreibungder Fi�chehat mü��en

übergangenwerden, daher eine be�ondereBe�chreibung
der�elbennicht überflü��ig�eynwird. Sie haben agröß-

tentheils eine, nah un�ernBor�tellungenvon Schön-
heit ‘undEbenmaaß,unregelmäßigeund unförmliche
Bildung. Allein bey der Hervorbringung aller hier -

möglichenArten des Lebens konnten nicht bloßdie uns

2 angenehmenVerhältni��eund Umri��egebrauchtwer-

den. - Jede Lebensart erforderte eine be�ondereBil

dung des Körpers und der Gliedmaßen. Uns befrem-
det nur die Unförmlichkeit,weilwir dur �oviele Bil-

dungenin der Thierrveltan regelmäßigeFormen ge-

_‘wöhnt�ind,welchedie Natur , wo keine höhereZwecke
im Wege waren , oft mit Sorgfalt, in Beziehung auf
Un�erSinn für Schönheitund Ebenmaaß,gewählt
zu haben �cheint,dagegen �iedie unregelmäßig�ten
Bildungen gleich�amin demBe des Meers verz

�te>that.
Dié er�teOrdnungder Knorpelfi�cheenthältdie

Prie, den Rochen, den Hay, die Chimäraund den

Stôr. :

1. Dio Pricken (Petromyzon) habeneinen
aalfórmigen, glatten, mit Schleim überzogenenKör-

per. Eine Sehnedient
ARMEESals Rúckgrad.Am

Hal�e

«f) Oben(S. 146.) i�tdie Zahl der Fi�che-nah Hrn. Gmelin
‘felb�t, auf 807 angegeben.
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Hal�e

-

�ind�iebenÖffnungen,welche zu eben �oviel
hâutigengelengehödren,die als Kiemen oder Lungen
dienen. \

Im Genickei�teinSpritloch, dergleichen�ich
auch an einigenGrâätenfi�chen,als den Muränen und
dem Spinnenf�i�che®)findet. Mit dem Maule können
fie �ich�ehrfe�tan andern Körpern�augen.Eine Art,
die Lamprete, hâlt �ichim Meere auf, und geht
zur Zeit der Begattung die Flü��ehinauf. Die Flu ß-

price i�tdas mit Unrecht �ogenannte Neunauge,
Die Priken�indeyerlegendeFi�cheund leben - von kleiz
nen Wa��erthieren.

2. Die Nochèn(Raja) haben einen platten,
rautenförmigenKörper, mit eineni dúnnen und langen
Schwanze, der mit einer oder mehrern Reihen von
Stacheln be�etztzu �eynpflegt. “Das Maul i�tauf der

untern Seite, beyde Augen�indauf der obern.  Hin-
ter dem Maule �indzehn Öffnungenin zwey Reihen,
welche zu den funf Kiemen auf jeder Seite führen,
und hinter den Augen liegenno< zwey einzelneÖffnun-
gen , welche mit dem Maule und den Kiemen in Ver-

bindung �tehen.

“

Jhre,Jungen fommenin einer vier-
e>tèn hornichten Hüllezur Welt , und heißenin die�er

“

Ge�taltSeemäu�eoder Seekü��en.DexrGlattroche®),
in der Nord�ee,wird der größtedie�esGe�chlechts,
150 bis 200- Pfund �{wer, der wohl�<me>end�te
unter den Rochen. Der Zitterroche !) oder Krampf-

. fi�hgiebt demjenigen, der ihn berührt, einen elektri
�chenStoß Y). Die Theile des Körpers, welche die�e
Kraft be�izen,liegen neben den Luftlöhern. Wenn
man ihn bey dem Schwanze fe�thält, �okann er die

‘er�{ütterndeKraft nicht äußern. Er wird auf 20

Pfund �{<werzes giebt aber auch viel Tleinere,—

S 5
( Die

H Callionymuïs.__h) R. Batis»
y

1) R. Torpedo,
-

È) Vergl. oben: S, 271
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Die Rochen haltênfichdie mei�teZeit am Grunde des
Meers auf. Sie vermehren�ichnicht�tark,da �ieihre
Fuüngeneinzeln nah einanderOIE DasFlei�chder
inei�téni�tgenießbar.

e: Si

e 3. Die HayeniS Esan Gróßeund
Bildung�ehrver�chieden.Der Körperi�tlang ge�tre>t,
an den Seiten etwas zu�ammengedrü>t. Das Maul
i�tbey den mei�tenunten am Kopfein die Queere,bey
einigen nach der Länge,bey ciner Art vorn am Rande
des unge�taltetrundenKopfes. Es i�tmit mehrern
Reihen �pibiger, theilsfe�ter, theils beweglicherZähne
be�eßt.Auf jeder Seite des. Hal�es�indfünf. läng-
lichte Kiemenlöcherund hinter den Augen einzelne
Sprißzlöcher.Die Haut i�tbey den mei�tenmit zarten
Stacheln dicht be�eßtund leuchtet. bey Nacht. Die

Hayen gebähren-lebendige Fungen in ähnlichenvier-

eigen Hüllenwie die Rochen. Die�eSeethiere gehö-
ren alle unter die größtenund gefräßig�tenRäuber des

Meers ; der.�chlimm�teunter ihnen i�tder Hunds-
hay !) oder der Men�chenfre��er, mit einem gewalti-

gen Rachen und �e<s Reihen Zähne im Maule der
_ Erwach�enen.Er erreicht eine Länge von 20 bis 30

Fuß. An Größe i�tihm etwa der Pferdehay ®")

gleich,der inzwi�chen
-

weniger gefräßigi�, als die

__Úbrigen�einesGe�chlechts,und vielleichtgar nur von

Seegewäch�enund kleinen Seethieren lebt , da er keine

Zähnehat. Der Hammerhay ® �iehtdurch �einen

breiten , queer vor dem Körper liegendenKopf einem

Hammer�ehrähnlih. Die Augen liegen an den En-
den des Queer�tücks.Ein großer, �ehr�chlimmer
Raubfi�ch.„Der Sägehay ®) hat einen langen

�{werdtförmigen,an beyden Seiten �tarkgezähnten

MEernes Schnabel. 2 Meerengel ?, ein

häßliz
N) S. Carcharias, m)'S. maximus, n)'$.Zygaena,
o) 8. Pri�tisÏ” H) S5.Squatina.

E
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häßlichesThier, tüit" großenifigêltitigknvara:hat
mit den Rochen“viele Ähnlichkeit.— Das Flei�ch:

der Hayen i} leidlicheßbar,am mei�tenno das Flei�ch"
dès Hundshayes. “-JhreLeber liefett vielThran. Die
Haut wird von den Kün�tlernund Ti�chlernzum Poli?
ven angewandt, �owie auch die Haut der Rochen z

ferner dient �iezu Pferdege�chirreund Sohlenleder.»?7?

4. Die Chimára hat einen ‘langge�tre>ten,
plattgedru>tenKörper, mit einem langen Stachel auf
dém Rückea, An einer Art i�tder Schwanz �ehrlang,
zulegt bor�tenförmig, wie an einer Raze. Der Kopf
abge�tußt.Unter dem ‘Hal�eeine einzelne Kiemen-

öffnung. Die Zeugungsgliederwie an den E
und Hayfi�chen,

5. Der Stdrx(Acipenfer) hat.einen - �anage-

�ire>ten, kantigen Körper. Der Kopf läuft in eine
�tumpfeSpige aus; das Maul i�t:auf dex unter

Seite, ohne Zähne,Die �ehrf{male einfache Kie--

menóffnunghat einen Kiemende>el..Die Stôdxeleben

im Meere und gehen zur Laichzeitdie Flü��ehinauf.
Sié pflanzen�ichdur< Rogen fort, wie die Grâten-.

fi�che.Ber gemeine Stdr i� gewöhnlich6

Fuß, zuweilen auf 18 Fuß lang und etwa tau�end
Pfund�chwer.Sein fünféantigerKörperi�tmit fünf

_Ruihen knochenartigerHöckerbe�eßt.Von dem Kopfe
läuft längs dem Rücken eine FingersdickelangeSehne,
Er vermehrt �ich�ehr�tark.Er lebt von Fi�chenund

Wärmern , die er mit�einer�tarkenSchnauze aus dem
Sande und Schlammedes Bodens herauswühlt.Der
Sterlet ?, wel<hèrini Ca�pi�henMeere, und in?

der Wolga und dem Uralflu��e,die in die�esMeer �i<h

‘ergießen, am häufig�teni�t, wird höch�tens4 Fuß
langund 35 Pfund �chwer.SeinFlei�chi�taberdas

RE

ag

RAI
:

q) A. Sturio, 1D A. Ruthenus,-
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wohl�hme>end�te- und der Caviar aus �änemanl
der be�te.Der Hau�en *)hâlt \ih vornâmlichin.
der Donau und in der Wolga auf, und wird bis 24
Fußlang.

-

Seine Hautdient den Tataren und armen

Ru��enzu Fen�ter�cheiben!).

Zur zweyten Ordnungder Knorpelfi�chegehôrenfolgende. i

6. Der Seeteufel oder Seefro�chóghiud
i�t�onderbarge�taltet. Die Bru�tflo��en�indwie das-

Gelenk eines Ellenbogensgebildet. Der in dem Eu-
ropäi�chenNordmeere�ichaufhaltende“) hat einen un-

geheurenKopf, welcher den größtenTheil des Körpers

ausmacht,Das Mauli�tgroßund breit , offen�tehend
‘und mit mehrernReihenZähnebe�etzt.Die untere
Kinnlade ragt hervor. An dem Rande des Körpers
�indwurmförmigeAnhäng�el,die der Fi�h,ohne �ich
zu rühren, herabhängenläßt. Da er ein f{le<ter
Schwimmer i�t,�omuß er �i die�erLi�tzum Fange
bedienen. Die Bauchflo��en�ind�oeingerichtet, daß
�ieihm zum Anhalten in �einemHinterhalte dienen.

“7. Der Hornfi�ch(Bali�tes)hat hinter dem

Kopfe auf dem Rückeneine {male Flo��e,mit einer

oder mehrern �tarkenGräten. - Die einzelnenFlo��en-
grâteneiniger Arten �ehenwie ein Horn aus. Der

__ Körperi�tplatt gedrü>tund �cheintfa�tganz Rumpf
zu �eyn,�owenig unter�cheiden�ihKopf und Rumpf.
DieHaut i�t mit kleinen Stacheln be�eßtoder in kleine

{<uppenähnliche,rauhe Vielecke abgetheilt.
8. Der Panzerfi�ch(Oftracion)hat einen fan-

tigen, unförmlichenund mit einem knöchernenPanzer
be-

s) A. Huß.
E A

-

$) Nicht die Haut des Hau�en, �onderndie Hauk des weißen

Delphins (DelphinusLencas) y dex im Ru��i�chenBelugay
‘wie der Haufen, hèißt, wird zu Wagenriemen ge-

brauht. FS. u) L. pi�catorius,
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bede>ten Körper, wodurch er ih den Schildkröten
“

und Seeäpfelnnähert. Einige führenan der Stirne
oder. an dem Hintertheile des Leibes ein Paar �tarke
Stacheln. Der Schtoanz i�tunbede>t und ragt aus

einer Öffnungdes Panzers deutlich wie ein Ruder her-
vor, - Da ec keine Bauchflo��enhat, und daher der

unförmliche, unbieg�ameKörper das Gleichgewicht
leicht verlieren würde, �o�inddie Bru�tflo��enanders
als �on�tgewöhnlich,nämlichhorizontaleingefugt.

9. Der Stachelbauch (Tetrodon) hat kurze,
- bor�tenartigeStacheln, auf dem Bauche allein oder auf

dem ganzen Kökper. Jhren weiten Bauch können die

Fi�chedie�esGe�chlechtsaufbla�en, �odaß �ieganz
Bauch zu \eyn \{heinen. Dadurch vertheidigen�ie�i
vermuthlih gegen Feinde. Einige Arten �indals

Spei�egiftig. Man réchnethieherauch den \< wi m-

„menden Kopf *), der aber be��erein eigenes Ge- -

�chlechtausmacht. Der Körper hat eine lin�enförmige
Ge�talt, und �iehtfa�taus wie ein abgehauener Kopf
‘eines großenFi�ches. Er wird �ehrgroß, auf 500

Pfund �{<wer, Die Einrichtung der Flo��en,die�e
múhl�teinartigeMa��ezu bervegen, i�tmerkwürdig.

Die kleinen Bru�tflo��en,welche horizontal eingefügt
find, erhalten das Gleichgewicht, zwey lange und

breite Flo��enhinten am Körper oben und unten �ind
die Ruder, und: die kurzeSchwanzflo��e,welche von

der einen jenerFlo��en�ichzu der andern am Körper
herunter er�tre>t,i�tdas Steuerruder. Wenn der

Fi�chruhen will, zieht er die eine Bru�tflo��ean \ich,
und �{läâgtmit der andern das Wa��er, oHure ex

auf die Seite fällt.

10. Der Zgelfi�ch(Diodon)i�túberall,als
einemIgel, mit �tarken,langen , beweglichenSta:

de 4
cheln

E Mola.
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dis be�etzt.Einige�indlânglichtrund,‘eineArtttFugelförmig.

11. Der Bauch�augerdreSeeha�e(Cds.
pterus) unter�cheidet�i<dur einen �childförmigen
Muskel vorn am Bauche, womit er �ich,wie die

Schne>en mit ihrem Fuße, an den Fel�enfe�tanhängt.
So lauert er auf �cineBeute, die ihm die Wellen zu-
treiben. Dex Darmecanal einer Art ®) i�t14mal �o

lang als das Thier �elb�t, vermuthlihdamit, weil die-
8

�esfe�t�izendeRaubthier oft zum Fa�tengenöthigt�eyn
mag, die erhalteneNahrung lang�amund tüchtigver-

dauet werde. Jn einem Fi�chè,der 634Pfund wog,
�indnoh übex 2 Pfund Rogen gefunden,der gegen
258000 Eyer enthalten mochte. Er vertheidigt �ich
gegenden weit größern Seewolf, der �einenEyern
nach�tellt,mit gutem Erfolg,indem er ihn beymGe-
nie pat.

12. Der Schnepfenfi�ch(Centri�cus)hat ei-

ven Kopf mit einem langen Schnabel und einen von
der Seite platt gedrü>tenKörper. Eine Art i�tmit

“

dicht an einander �chließendenSchilden, eine andere
mit harten, rauhen Schuppen bede>t.

“

Die lettere
hat in der vordern Rückenflo��evier harte Gräten ,

wovon eine groß, gezähntund beweglich i�t, ein Ver-

theidigungsmittel die�eskleinen,zum �chnellenSchwim-
men wohlnicht ge�chicktenFi�ches.

13. Der Nadelfi�ch(Syngnathus) ift dúnn ünd
lang, und mit viele>igen, in einander gelenkten Schil-
den bede>t. Der Kopf endigt �i in einen röhren-
förmigenRü��el,de��enÖffnungmit einem Deel ver-
�c{lof�enwird, Wenn die Weibchen trächtig�ind,�o

bffnen�ichdie Schilde am Unterleibe bey demShwan-
ze, heben �ichan den Seiten empox unda��eneinen

düns
y) C: Lumpus,



dúnnenSak mit -Eyern hervortreten; tvoraus die

Fungen außerhalbder Bauchhöhleentwi>elt werden,
wie an dem Platzbaucheunter den Wel�en. Sondet2

bar i�tes, daß man bis jezt nur lauter Weibchénges

funden hat, Eine Art, das Seepferdchen ?), hat
einen Kopf wie ein Pferd , und einen

GAMhockerichtenKörper, ;

14. Das Meerpferd(Pegalus) hatau einen

gepanzerten, von oben her platt gedrütktenKörper,
mit einem úber den untern �ehrverlängertenOberkiefer.
Eine Art hat �ehergroße, mit �pizigenStrahlen ver-
�eheneBru�tflo��enund �iehtdaher den Drachen dex
Fabel ähnlich, daher �ieauh der Secedrache hens
SAEThiere find klein.

“V.Die Vögel.
Die Cla��evon Thieren, welche wir jezt betrach-

ten wollen, erhebt �i<über die vorhergehenden�ehr
merklich dur< Spuren eines höhernthieri�chenUnterz

�cheidungsvermögens, und durch die Fähigkeit,die zu

‘ihrerErhaltung, Be�chützungund Fortpflanzungdien-
_ lichen Mittel zu erwählenund nach den Um�tänden�i

“zu richten, �odaßman auch im gemeinenLeben gewi��e
- Grade der Klugheit und Dummheit an den Vögelnbez

merkt, dergleichen man den Thieren aus den untern
Cla��ennichtbeyzulegen pflegt. Ver�chiedeneVögel
lernen Ge�angtwei�en, einige �ogardie Nachbildung
einzelnerWörter, wiewohl ohne �iezu ver�tehen.Odee-
�iela��en�i zu allerhand kleinen Kün�ten, �elb�tzur

-

Jagd abrichten, Manche la��en�ichleicht zähmenund
vertrauen �ihganz ohne Scheu dem Men�chenan,

ohne jedoch auf den Rang eines
Gejell�ha�tersden

gering�tenAn�pruchzu D SFfi
z) 8, Hippocampus,
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Die Bildüng dev Vögelunter�cheidet�ie�odeut:

li< von andern Thieren,daß man keine Mittelglieder
in Ab�ichtauf das Äußerlichezwi�chenihnen und den
úbrigenGe�chöpfenantrifft, �onderndie Stufenfolge
des thieri�chenLebens in andern Stücken �uchenmuß.
Alle Vôgel haben zwey Füße, zwey Flügel,einen hor:
nichten Schnabel und einen mit Federnbede>ten, lâng-
licht runden, hinten zuge�pitztenKörper. Jn der Zu-

*

�ammen�etzungdie�erTheile kommen �ieüberhaupt�ehr
mit einander überein, aber bey aller Gleichförmigkeit
welche bewundernswürdigeAbänderungender Größe,
der Verhältni��e,der Zierathen und der Farben!

Mit den Säugthierenhaben die Vögel, woas den
innern Bau des Körpersbetri��t, vieles gemein. Jhr
Blut i�twarm und roth; das Triebwerk des Blut-
umlaufs ‘be�teht, wie in jenen, aus zwey Haupt

-

und

_zwey Nebenkammern ; �iehaben wahre Knochen, und

ihr Flei�chi�tvon einer ähnlichenBe�chaffenheitwie an

den warmblütigenLandthieren. Aber darin weichen
�iewieder von die�enab, daß�iealle Eyer mit einer

kfalfartigen Schale legen, in welchendie Jungen von

der Mutter ausgebrütetwerden.

Der äußere Bau der Vögel,
Der ganze Bau der Vögel i�tbey den mei�ten

zumFliegen bequem eingerichtet, �owohldurc die Ge-

�taltdes Körpers �elb�tund die Feinheit der gelenkigen
Gliedmaßen,als auh durch das �ehrleichte Knochen-

gerippe. Der Kopfinsbe�onderei�bey allen ziemlich
Flein,mei�tenseyrund von Ge�talt, wie es zum Durch-
�chneidender Luft nôthig war. Der größteVogel,

der Strauß, hat in Verhältniß�einerGrößeden klein-

�tenKopf erhalten. Oft i�ter mit einemFederbu�che
Es

EE geziert,
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geziert, als an dem Pfau, dem Wiedehopf ,- dem

Pfauenreiher *), der- Haubenmei�e*), dem Hauben-
Fönig), dem Haubenhäher®, ‘dem Chine�i�chenGoldz"

fá�án,dem Haubentaucher©), und ‘von vorzüglicher
Größe an den Kaëatus, einer Familie dév Papageyen,
Die�eletztern können ihrènFederauf�aßnach Belieben

aufrichten und niederlegen, �owié auch der Wiedéhopf
�einenfächerförmigenBu�chaus einander faltet oder

zu�amméenlegt.Der Kibiz ?) hat an dem Hinterkopfe
einen Schweif von Federn-, dergleichenauh mehrere
Reiher haben. Die Haushähneund Hühner‘haben
einen flei�chartigenKamm auf der Stirne und zwey.

“dergleichenLappen unterhalb des Schnabels; an dem

Truthahnei�tder Kopf und ein Theil des Hal�esmit
einer blaulichten Haut bekleidet , welche mit rothen und

weißenWärzchenbe�eti�t,und über dem Ober�chna-
bel hänggt no cin kegelförmigerflei�chichterLappen
herab.

*

Die Spornflúgel9) in den heißenGegenden,
be�ondersin Amerika; haben an der Stixne einen

Flei�chlappen, der bey einigen auf jederSeite ztvi�chen
dem Auge und der Stirne herabhängt. Dem Plap-
perer oder Mino ®)hängenan dem Kopfe, von den

Augenhis nahe an die Mitte des Naens , ein Paar
gelbe , ausge�chweifteHäuteherab. -Der Ca�uar, wel-

cherzunäch�tan den Strauß gränzt,hat auf der Stirne,
einen fegélfórmigenknöchernenHelm, der mit einer

hornartigen Haut bede>t i�t. Der Hornträger ) ik

Brafilien führt oben auf dem Kopfeein dünnes, �piti-
ges Horn ; das Perlhuhn*) ein breites , ziemlichhos

PE
“D Ardeapavonina. b) Parus cri�tatns.

ce) Morcilla Regulus, “d) Carvas cri�tatus,
- €) Cóôlymbuscri�tatus, f) Tringa Yanellus,

“

g) Parra. ; h) Gracula religio�a,

Y)Palamedea cornura. D. Numida Meleagris,

KlügelsEncyel. x. Th E
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hes ;¿ und E gehörnteTeuthahn5 in Bengalen: bige,
ter jedem Auge ein zurücf�tehendesHorn, wie �ieden
Faunenund Satyren gegeben werden. Mit dem�tar-
Fen gebogenen Schnabel des- Nashornvogels ") i�t.eim

FürzeresaufwärtsgekrüummtesHorn von der Stirne her
zu�ammengewach�en.Ein Paar anderer ihm ver-

— wandten Vögel, haben über dem Kopfe und Schnabekt
einen hornichten Auf�at,der etwa von der Längeund

Höhe des-Schnabels �elb�tan dem einen Drenadem

_Calao’ aus Malabar), i�t.
“ Die Augen�tehenimmer �eitwärtsam Kopfe,

außer bey dén Eulen, und haben�owohlAugenlieder,
als auch noch eine innere Decke oder -Ni>éhaut 9,
eine drey�eitigeHaut, die �i<über den Augen�tere
ziehen läßt. Die eine Seite ‘der�elbeni�tin dem innern

Augenwinkel an der harten Haut des Augapfels befez-

�tigt; der gegenüber�tehendeZipfel hängt mit einem
langen, dúnnen Musfkel zu�ammen, der an dem Aug- :

apfel hinterwärtsum den Sehenerven in einem

Winkel herumläuftund mit dem breitern Ende �i in

die harte Haut neben dem innern Augenwinkeleinfügt.
Die�erMuskel gehtdurch ein Lochin demEnde eines

ÉurzernMusfkels , der von dem andern Augentwinkel
auf der Hinter�eitedes Augenballesbis nahe an den

Sehenerven hin �icher�tre>t,gleich�amwie über eine

Rolle. Wenn nun beyde Muskeln �ichverkürzen, �o
wird die Nickhaut über den Augen�ternnach dem äußern
Augenwinkel hin gezogen ; la��en�ienac, fo zieht �ich.
die Nickhaut dur< die Schnellkraft ihrer eigenen Fi-
bern wieder zurü>. Jene Verbindung-zweyerMus-

keln war nôthig,weil ein Muskel �inur nah Ver-

hältniß�einerLängeverkürzenkann, cin gerade aus-

:

ge�pannterah Muskel hier aber nicht lang ge-

nug
1) Penelopether Satyra. m) Buceros Rhinaceros,
n) Buceros Malabaricus o) Membrana nigitans,

“
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nug gewe�enwäre. Die Nickhaut dient, die Augen
der Vögel vor Staub zu bewahren, und gegen das

blendende Sonnenlicht zu �üßen, ohne ihnen alles

Lcht zu nehmen, da’�ieno< dünn genug i�t,daß die

Vögel dadurch etwas unter�cheidenkönnen, Zugleich
dient�ie, die vordere durch�ichtigeHaut im Auge feucht
und ge�chineidigzu erhalten, da ‘aus der -Thrânendrú�e
ein Ausführungsgangbis in die Mitte der Nicfhaut
geht, �odaß bey der Bewegung der�elbendie aus-

gedrückteFeuchtigkeit das Auge reinigt und erfri�cht.
Die mei�tenvierfüßigenThiere haben auch eine

Nickhgut.
“

Das men�chliheAuge würdedurch eine

�olcheDecke alle. Kraft des Ausdrucks verloren haben;
‘auc kann der Men�ch�einenAugen mit den Händen
“undmit Wa��erzu Hülfetomimen,

|

148

Das Ge�ichti�tbey bendie unter allen
Thieren am �chärf�ten,Ein HünéergeyerP)�ichtvon

einer Hôhe, în welcher man ihn niht mehr wahrnch-
men fann , F�eineVögel oder Eidech�en,und wählt

�ichunter mehrern �einenRaub; aber auch die Henne
 erbli>t den Stoßvogelin einer Entfernung, da er noh

wie ein �chwarzerPunct ausfieht, und ruft äng�tlich
ihre Jungen zu�ammen.Die Eulen �ehenzwar ; we-

gen der großen Empfindlichkeit ihres Sehenervens,
bey Tage nicht gut, können dagegen aber bey einer

nicht ganz fin�ternNacht ihren Raub �ehrgut finden.

DasAuge. der Vögelhat in dem Jnnern noch einiges-
Eigenthúmliche,wodurch es �eineScharf�ichtigfkeitund.

Gewandtheit erhalten mag, Nämlichaus dem Ende
des Ge�ichtsnervenent�pringtcine Haut, die wie cin
Beutel oder Fächerge�taltetund mit einem dunkel-

�chwarzenPigment überzogeni�t. Sie geht durch die

glasähnlicheFeuchtigkeitin demhinternTheiledes Au-

|

eS ges
p) Falco Milvus,
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ges biszu der Kry�tall-Lin�e�eitwärts.
'

Auchbefindet

�ihin der harten Haut des Augenballesein knöcher-
*

ner aus einzelnen nachgebendenBlättchenLdge�eßterRing.

Die Ohren �tehenbinterwärts.am Kopfe,4
find mit einem regelmäßigenKrei�evon kleinen Federn,
am deutlich�tenan den Eulen, umgeben, welche den

Mangel der äußernOhrmu�chelder Landthiere er�etzen.-

Der Gehörgangin dem Ohre der Vögel i�t-�ehrkurz,
da der�elbean dem Men�chenund den Landthieren lang
und gebogeni�t. Die inneen Theile�indnicht �odeut-

“li und voll�tändig,als in dem men�chlichenOhre,
Von der Schnecke, dem vornehm�tenStücke in un�erm

Ohre, i�tbey den Vögeln nue eine unvollkommene

Spurwahrzunehmen. |

Das Gehör der Bögeli�tfein, be�onderswohl
an denEulen , an welchen eine zarte Haut um die weite

Ohröffnungzurügebogenwerden kann, �odaßdadur<h
der Gehörgang,wie durch eine Ohrmu�chel,erdfnet

wird; einevortheilhafte Einrichtung für die�eRaub-

vôgel, zur Belau�chungdes gering�tenGeräu�chesklei:
- never Vögel und der Mäu�ebey Nacht. Die zwey

Bü�chelauf�tehenderFedern an einigen Arten von Eu-z

len, nennt mah zwar Ohren, und die Vögel�elb�t
Ohreulen; allein�ietragen nichts zum Gehöóre
be

E:
«

Der Schnabel hat ungemein ver�chiedeneGes
�talten.Gewöhnlich�indbeyde Theile de��elben,oder
die Kiefern, von gleicherLänge, doch i�tauch �ehr

oft der obere etwas länger als der untere. Nur an

dem Verkehrt�chnabel?, der den Meven nahe kömmt,

i�tder Unterkiefer längerals der obere. Denn die�er

Vogel VARIASin �chnellemFluge mit dem Unter-

Tiefer
N Aedes
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kiefer die Oberflächedes Wa��ers,und fängt damit

Fi�cheund- Wa��erin�ectenauf. So macht auch die

"Avozette®), die von Jn�ecten, Kreb�enund Mu�cheln
am Meer�trandelebt, eine Ausnahmevon der Regel,
daß der Schnabelentweder gerade oder unterwärts

gefkrúmmti�t.— Der Schnabel i�tüberhauptder

Lebensart der Vögel gemäßeingerichtet. An den

Raubvögelni�ter �tark,Und der hervorragendeOber-

 Fiefer i�tna< unten gekrümmt,mit einer mehr odex

weniger merklichhervor�tehenden�charfenEe an den
Seiten. — Eine großeZunft, die Krähenartigen,
hat einen oben gewölbten,etwas zu�ammengedrückten
und mehr oder- weniger gekrümmtenSchnabel , de��en

Kiefern fa�tbeyallen gleich lang �ind. Der Papagey,
welcher zu ‘die�erZunft gerechnet wird, hat einen

Ober�chnabelwie die Raubvdgel, ob er gleich nur von

Früchtenlebt. >Die�erOber�chnabeli�taber beweglich,
welches gewöhnlichnicht zu �eynpflegt, und dient da-

durch dem Vogel, �ichdamit beymKlettern an den Ä�ten
anzuhängenund �ichin die Höhezu {wingen. Auch
i�tunter die�enVögeln der Tukan *) wegen �eines

__
Schnabels merkwürdig, als welcher den Körper�elb�t
an Größeübectrif�t, dochaber inwendig hohl und bey
�einerGröße�ehrleicht i�t, Der Specht hat einen ge-

raden, viele>igen, vorn zuge�pitztenSchnabel erhal-
ten, um damit in die Bâume zu hacken, und die Jn-
�ectenunter der Rinde hervorzu�uchen, oder auch die

hoh!en Stellen damit auszu�püren,worin er ni�ten
Fónne. Der Wendehals!) hat zu eben der Ab�ichteic.

nen fa�trunden zuge�pitztenSchnabel. — *Der Schna-
bel der Schwimmvögeli�tmit einer zarten, und wegen

ihrer Nerven empfindlichenHaut bede>t, zur Auf�pú-
Lungere Mayta die�ieoft im Schlammeoder ín

RA
¿e

trû-
rJ Recurviro�tra Avozettas ©)Rhampha�tas,es.

t) LYunx torguilla,
f

:

-
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trübemWa��esfoczen mü��en.Mei�tentheilsi�tbas
�tumpf,und endigt �ichan dem Obertheilemit einem

Furzen Häkchenoder Nagel, tie an den Enten, Gân-

�en,Säagetäuchern"), Albatro��en®),Pelikanen. An

der Löffelentei�tder Schnabel vorn. �ehrbreit , in Ge-

�talteines Lóf�els.Die Papageytäucherw)háben ei:

nen kurzen„ �ehr�tarken,von den Seiten zu�ammen-

gedrückten, oft mit Queerfurchen gezeichnetenSchna-
bel. Sie brechen mit dem�elbendas Eis auf, um ihre
Nahrung unter dem Wa��erzu �uchen,und mü��en�ich
oft damit Löcherzum Ni�tenam Ufer aushdhlen. Dem

Pelikan ) hängt an dem durchbrochenenUnterkiefer
und der Kehle ein großer Sak herab, derihm zum

Fi�chfangedient. — Die Sumpfvögel haben rund-

lichte, etwas �tumpfeSchnäbel, die Kraniche, Reiher,
Störcheu. a. �ehrlange, weil�ieihre Nahrung aus

dem Wa��erheraushohlen, mü��en„ und nicht �{wim-
men Éóônnen. Die Schnepfe ?, welche in- �umpfigen

Gegenden ihre Nahrung �ucht,hat einen lañaendún-
nen Schnabel, der an der Spitze mehr flei�chichtals

hornichr i�t, �odaß�iedarin eine Art von Gefühl be-

�it. Der LöffetreiherY) hat einen �patelförmigen
Schnabel. Er lebt mei�tvon Fi�chen,auch von Am-

phibien und Mu�cheln,Der Savaku ©) in Brafilien

zeichnet �ichdur< �einenbreiten, �haufelförmigen
Schnabel aus. Seine Nahrung be�tehtauch in Fiz
\{en. — An den hühnerartigenVögeln, die von

Samenkörnern und zugleich von Jn�ectenleben, i�t

der Rücken des Schnabels erhoben und der Oberkiefer
gewölbt, �odaß cx mit dem Rande über den untern

hervorragt. Jeneri�tauh ein weniges längerals die-

�er. Der Dronte ©), ein großerunförmlichcrVogel,
|

|

wel-

Wt)Mergus, v) Diomedea. ww)Alca.

x) Pelecanus Onocrotalus Þ) Scolópax rufticola.

à) Platalea, dj}Cancromá cochlearia. bh)Didus ineptus,



|

Die Vögel. 295

“welchenman auch zu die�eOrdnungzu rechnen pflegt,
hat einenlangén und �tarken,oben und unten in der-

Mitte vertieften ,° an dem. Obertheile vorn hakenförmig
gebogenen Schnabel. =" Die Singvögelhabêneinen
Fegelförmigenund zugé�pigten, bald di>ern, bald

dünnern S(nabel, der Kir�chfink©den �tärk�ten,die

Kerne“von Kit�chenund“ anderm Steinob�tedamit auf-
zubeißen. An einem andern ihm näch�tverwandten
Vogel ¿‘demKreuz�hnabel:?, ‘�indbeyde Kiefern �eit-

wärtsgekrumt,�odaß�ie�icheinander vorbey�chlagen.

Die�eEinrichtungdient ihm, die Kerne aus den Fich-
ten - Und Tannenäpfeln,wovon. er vorzüglich“lebt, zu

hohlen. Er bedient �i auch.‘�einergefrúmmtenKiefern

�ehrge�ci>tzurn Klettern. ® An den Ammern'®)i�tin-

wendig an dem Oberkiefer ein knoczenartiger Höcker,
womit fie die Körner zerquet�chen.Die Schwalbe,
welchefa�t‘einzigvon Jun�ectenlebt , die �iein der Luft

 weg�{hnappt,hat einen Furzen‘breitenSchnabel, mit

einer �ehrweiten Öffnuügdes Maules erhalten. An
der Nachk�hwalbef) i�tder Schnabel und der weite

Rachen eben �owie-an den Schwalben gebildet. Sie

‘nährt�ichbloßvon Jn�ecten, be�ondersvon Käfern und

Schmetterlingen, welche�iein ‘der Dunkelheit fängt.—
Übrigenshat der Schnabel eine na der Nahrungs-
wei�eabgeme��eneStärke. Dik i�ter an den Raub-

vôgelnund �olchen, die �i von harten Körnern näh-
ven, dúnn an anderen, deren Spei�enleicht zu zermal-

- men �ind.— Eigentliche Zähne�ißennicht an den

Kiefern; doh zuweilen zahnartige Hervorragungen
oder Ein�chnitte,als an dem Tukan, dem Sägetau-
óer , und dem Hornvogel9, Der Schnabel des lang-

Dat�oenAnhinga®)in Bra�ilieni�tan dem Rande nur

:
T4“ | ganz

R) Loxiacoccothrau�tes.d) Loxia curviro�tra,

€) Emberiza, f) Caprimulgus.
aF Buceros.

:

H) Plorus Anhinga,
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ganz feingezähnelt. ‘An denEnten- und Gän�earten
“i�tder Rand zwar �chliht, aber inwendig - i�tder
¡Schnabelmit zahnartigenBlättchenbe�etztz---Auchi�t

bey den mehre�tenSchwimmvögelndie dike Haut am

‘Gaumenuùñd im Anfange des Schlundes rauh wie eine
/

Feile; Die�e Einrichtungen�indbehülflih7,den \{lü-

_“PpfrigenFraß von lebendigen,Fi�chenoder Hitgen Fe�tzuhalten.}

:

“Um’den Ober�chnabel.lixgt-an derWurzelbiswei-
len (an‘den-Adlern „Falken, Papageyen , Schwänen),

tine oftfarbige Haut, dieWachshauta An einigen,
als den Droßeln und. Nacht�chwalben,�tohen- �teife
Haare um:-dén Schnabel. „Dem Bartgeyer hängt:an

dem Unterkiefer ein Bu�ch�chwarzerFedern , „wieein
Bark, herab. So-guch dem Männchendes Trappen.

Jn dem obern Kiefer liegen die Geruchö��nun-
gen „deren Ge�talt,Bau und Lagemanchekley�ind

. Sie find: bey den Vögelnverhältni�mäßiggrößer als

beyallen andern Thieren. So �ind�iez. B. �ehrgroß
“an dem Bra�iliani�chenGeyer, und- hängenohne-eine

Scheidewandin dem Schnabel mit: einauder--zü�am-
men. Die�eGemein�chaftzwi�chenden-Geruchöffnun-

“gen findet �ichauch bey den Vögeln aus der Zunft der

- Gân�eartigenund den SumpfvdgelnY. - Der Geruch
«+ mancher Bögel �cheint�tumpfzu �eyn,als*der Hühner-

- artigen und Sperlingsartigenl), Die Raubvögelund

Krähenartigen®)haben einen oft �charfenGeruch, da

Geyer , Raben und andere, die von todten Körpern
fre��en,durch die Ausdün�tungenvon- fernhex herbey
gelocktwerden.

Die Zungei�t bey einigenflei�chicht, bey einigen

Fnorpelicht. Jhre Ge�talti�tmancherley ; fla, rund,

dreye>ig. Der Rand i�tzuweilen ausge�chweift, wie
Ld an

è) Vatrur Avra, © An�eres und Grallae na< Linne’,

Tl) Gallin2e und Paí�eres» m) áccipitresund Picae,
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an den Wörgern "yz „öfterer\{li<t; wie an

-

den

Tauben, Kernbeißern,Papageyenz oder auh mit

�tarkenHärcheneingefaßt, an den Entenund.Gän�en,
und gefiedert, an dem Tukan. Eine vornge�paltene
Zungehabendie Geyer,Adler, Falken„Eulen , Raben,
Äl�tern,Lerchen.

_

Aneinigen i�t�ie�pizig,als an den

Eisvogeln, dem Reiberund �einenGe�chlechtsver-
wandten; an andern �tumpf,als an den Papageyen
und den Méi�en; an welchen leßternund den kleiüen

“Papagéyen(Parrokihts), das Ende mit Bor�ten“be-

_‘�eßti�t;auch pfeilformig , wie an dem Ku>ku>., Die
Zunge der Kolibris i�teine aus zwey Kanälen zu�am-

menge�eßteRöhre, womit �ievielleicht“denHonig�aft
der Blumen ein�augen.Die Spechtehabeneine�ehr
lange , bieg�ame,runde, \pitzigeZunge,die �ieweit

hervor�te>enkonnen , vermittel�tzwey ela�ti�cherLiga-
mente, die von dem Zungenbeinean überdem Hirn-
�chädelunter der Haut weglaufen, Undan der Stirne
befe�tigt�ind.Die�edienen als Fédern,die Zunge
loszu�chnellen,welchenoh dazu an-der Spitze mit zu-

rücfgébogenenHäkchenund einer ÉlebrichtenFeuchtig-
‘Feit zum Ju�ectenfgnge,ver�eheni�t. Der Wendehals,
welcher �eineNahrungauf die�elbeArt wie die Spechte
�ucht, hat ebenfalls eine �ehrlange, biég�ame,zuge-
�pitzteZunge erhalten, Die Vögel, deren Ton in ci-

nem einfachen Pfeifen oder Lockenbe�teht,haben cine
flei�chite, rundlichte, vorn abgefiächteund ausge-
bdöhlteZunge , die �ichzu�ammenziehenund ausbreiten
läßt, wie an dem Vlutfinken). Diejenigen, deren

Ge�angabwe�elnderi�t, haben cine durchaus flache,
an beyden Seiten zuge�chliffene, nah der Form

“des Schnabels zuge�pißte,und an dem Ende in viele

feine Zä�erchenzertheilte Zunge. Die Zunge der Pa-

pageyeni�tflei�chichtund breiter als bey andern Vdz

T5 geln,
n) Lanius. o) LoxiaPyrrhula,

|
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‘geln.“Man hat auch bemerkt, daß Vdgel, die wenig
oder gar nicht trinken, an der Kehle, wo die Zungen-
beine liegen, �ehrgroße Speicheldrü�en,zur Einwei-

<ung der Spei�e,be�igen.— Der Ge�chmackder

Vöôgel�cheint�tumpfzu �eyn.

A
Der Hals derBögel i�t,in Berhältnißdesdr:

pers , lang und zugleich gelenkig. Dadurch fann der
Vogel den Schwerpunct�cinesKörpersim Fliegen¿wi-
‘�chendie Flügelbringen; auch kanner im Stehenund
Sitzen den Körper‘beguemim Gleichgewichte erhalten,
wenn er denKopf unter die Flügel.�te>t.Der Wei-
dehals hat einenvorzüglichgelenkigen Hals,den er
‘oftumzudrehenpflegt...Die Bögelmit langenBeinen
habeneinen langenHals „ insbe�ondereder Flamingo?),
ín dem �üdlichentne und Afrika, deri zugleich
‘durch�eine�ehrlangen Beine und hellroth»e Farbe aus-
zeichnet. - Die Wa��ervögelhaben häufiglange Häl�e.
“Einenno längern,aber au< dúnncrnHals âls der

“Schwanhat der Anhinga, tvelcher den�elben“‘zu�am-
menziehenfäni, worauf er �cinenSchnabelwie einen
P�eilauf die Fi�chelos�chnellt.Der GeyerknigJ
hât unter dem kahlenTheiledes Hal�eseinen Krägen
von langena�chgrauenFedern,worin ex �einenHals
und einenTheil des Kopfes verbergen kann. An dem

Männchen des Kampfhahns ®), eines Europai�chen
�ehr�treit�üchtigenVogels aus der Zunftder Sumyf-
vógel,i�tder Hals mit einem di>enPelze von Fedèrn,
der bis auf den Kopf reicht, bekleidèt. Die�erKrie-

gespußverliert fh �o:wie dic Kampflu�t,nac der

Paarungszeit. Der männlicheTruthahn bekommt,
wenn er erwach�eni�t,an der GurgeleinenBartzopf.

Der Körperder BVögel-i�tmit Federnbedeckt,
dcren auf �omancheriey Art abgeänderteGe�taltund

: Farbe
05Phoenicoptervs ruber. q) Vultur Papa.

3

r) Trioga pugnax.
L
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Farbe �iezu den herrlichge�hmüd>tenThieren macht,
Welche blendende Farbenmi�chungen�ichtman nicht

an dem Pfau, dem Goldfa�an, den Papageyen , den

Paradiesvogel , dem Colibri be�onders,als dem "u�ed-
lich�tenGe�chöpfefa�tin der ganzen thieri�chenWelt?
Die heißenErd�trichebeherbergendie �chön�tenVögel,
�owie ihnen au< die �{höón�tenBlumen und: Schmet-

terlinge eigen �ind. Doch �indauch uñter den Euro-

bâi�chenVögelnmanche ihrer Schönheitwegen merk-

würdig, als der Pfau, der- Nu��heher*), der Birk-

“Heher.(Mandelkrähe), die Golddroßel“), der Eis-
vogel ®), dex Seiden�chwanzwy, déé Blutfink, “dex

Stieglitz ), +Die Federn�ind�ogereihet,daß vor den
Zwi�chentäumeneiner Reihe die Federn der folgenden
liegen. Zwi�chenden GRemund: härternliegen immer

wroeichereFlaumfedern. Der Bau einer Feder i�unge-
mein kün�tlich.Der untere hornartigehohleTheil, die

Spule, enthältin háutigenGefäßen‘ein dur{�i<{ti-
ges Mark „ wodurch die ganze FederNahrung, Fe�tig-
keit und Schnéllkraft"erhält; der obere Theil,“der

Schaft, i�tmit einem tro>enen Marke angefüllt.An

den Seiten des Schafts�iztdie Fahne, welche aus

Übereinander ge�chichteten, wohl zu�ammen�{ließen-
den Blättchen be�teht,deren jedes ein kleiner Schaft
mit Seitenfa�ecni�t. Die Fahne i�tzweyfachgebogen,
um dadurch die Höhlungdes ausgebreitetenFlügelsde�to
be��erhervorzubringen, Die Federn �indmit einer fet-

tigen Feuchtigkeitdur<zogen , um die Nä�eabzuhal-
ten, Die�ewird aus den Fettdrü�enam Ende des

Rückensverbreitet, woraus die Vögel auch �elb�tdas

Ôl mit dem Schnabelauspre��en, um ihre Federn , be-

�ondersin den Flúgeln,damit zu be�treichen.Vorzúg-
:

y

:

lich

H Corvus glandarius, t) Coracias garrula.
u) Oriolus Gelbula, H) Alcedo l�pida.

WJ Ampelisgarrulus, LJ Fringilla Carduelis
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lich bedienenis die�esVerwahrungsmittelsdie Wa�-

- �ervögel,auch die Singvdgel, wenn�ie�i baden
- wollen, oder Regenwetter vermuthen.„Wenn die�é

Fettdrü�en�ichver�topfen,�oent�tehtdaraus eine

Krankheit, welche man die Darre nennt, Jm Herb�te
"

vertau�chendie Vögel ihre alten Federn mit neuen,

oder mazi�ern�ich.- Die Vögel der warmen Gegenden
habeñnur eine leichte Bedeung, die in den kâltecn

“eine dichtere, be�ondersdicjenigen, welche immer über

der See hin�chlúpfen.

-

Die Wa��ervdgelhabendichtes,
Fettiges Gefieder „- das fein Wa��er

-

annimmt ; ‘auch
haben �ienach der Haut zu fa�tlauter di>e Flaumfe-
dern. An den Pinguinen und andernSecvödgelnlie-

__gen diekurzen Federn , wiedie Schuppen an den Fi-
�chen,dicht übereinander,und eine dicke Fetthaut
dient noch außerdemzur Be�chützunggegen die Kälte.

Zum Fliegen �indein Hauptwerkzeugdie Flúgel.
Es �indeilf Knochen„

*

theils größere, theils Éleimere,
woran die Federn befe�tiget�ind. "Die�eKnochen �ind

�ehr hart und fe�t,ihrer Be�timmunggemäß, aber

doch leicht, weil die größernhohl �ind. Die er�ten
zehn Federn , von dem Ende des Flügels gerechnet,
find die Haupt�chwungfedern, an den vordern

Gelenkbeinen, worauf die Neben�{<wungfedern,
an dem mittlern Flügelbeineoder dem Ellenbogen, in

Unbe�timmterAnzahl folgen, und über beyden licgen
noch die Deckfedern, die oft �chôneFarben haben,
und zuweilen �ichauch dur ihren Bau unter�cheiden.
Nach vorn �tehenno einige kleine Federn , die den

Afterflúgel ausmachen. Wenn der Flügelaus-

gebreitet i�t, bildet er einen gewölbtenFächer,um die

Luft �tärkerzu �chlagen;bey dem Zu�ammenfaltenle-
gen �i<die Haupt�chwungfedernunter die Neben-

�{hwungfedern.Anden Enten bildet �ichan dem zu-

Pm SAMENFlügel
ein farbichterSpiegel.

Eini-
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‘Einige Vögelfind an den vordetnGelenkbeinen“
der Flügelmit Stacheln ver�ehen,die �ieim Noth--
falle àls ein Schutzmittelgebrauchen fóônnen.Dev

Strauß hat zweh �ölcherStacheln; dié Spornflügel®)

haben daher dert ‘Namen erhalten. Eine Art der�el:
ben Y, in der Gegend von Karthagena in Amerika
zëöichnet�ichdur ihre Stveitbarkeit aus, bey“welcher!

�ie�i doc zähmenläßt,�odaß�iezur Be�hüútungder

Hühner- und Gän�etriftenvon den
-

Einwohnern ge--
braucht wird.

|

Außer die�en�indnoch einige Vögel
mit Stachelnan den Flügelnbewa�fnet*),

t

Die Flúgel�indnah den Bedúrfni��endes Vo-
gelsabgeme��en.. Diejenigen, welcheviel fliegen,haz
ben lange Flügelerhalten, z. B. die Schwalben, von
welcheneinige Arten �ehrlangeFlügel haben. Die

Albatro��enY, auf den �údllhenWeltmeeren,an

Größeetwa einer Gans gleich, be�pannenmit ausge-
breiteten Flúgelnauf zehn und mehr Fuß. Sie ente
férnen�icheinige hundert deut�<heMeilen vom Lande,
fliegen aber nicht hoc úber der Meeresfläche,da �ie

�<größtentheilsvon fliegendenFi�chennähren. Noch
läangèreFlügel hat äber der- Fregattvogel©)aus den-

- �elbenGegenden, �odi> etwa wie ein Huhn, aber länz*
ger, mit ausge�panntenFlügelnneun, �ogarbis vier-"

zehnFuß breit. - Sein Flugi�t�ehrho und anhal-*
ténd. Auf die Fi�che,und be�ondersauf die Heere
der fliegendenFi�che,�tößter mit Unge�tümvon der

Höheherab, und lenkt �einenFlug �o, daß er längs
der Wa��erflächehinfährt.Der Greifgeyer oder Con-

dor Y, in Súdamerika,dergrößteRaubvogel, hat

a
die der Größe�eines-Körpersangeme��en�ind,e

Vi : ¡Ne
y

y) Parra. N HA -Z) Parra’-chavaria, 12

a) Palamedea cornuta d ‘Gharedriós�pino�us, |

b) Diomedea exulans, e) Pelecanus Aquilus,
d) Vuktur Grÿphüs.“
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neun bis �e<szehn'Fußmit dem Körper"in der Breite.
Hühnerund andere Vögel, welche�i<�eltenerund:

nicht hoch von der Erde erheben , häbenfürzereFlügel.
Der Strauß, der größteaus dem Vögelge�chlechte,,

hat verhältni�mäßigdie kürze�tenunter ‘allen, weil er

�ichdadurch nur in �einem�chnellenLaufe heben�oll.
So auch"der ihm hnliche etwas Fleinere Ca�uar,dex

gar nur fünf Kiele ohneFahne an�tattder Flügelhat.
Die Pinguinen ‘), eine Gattung von Seevödgelnauf
den �üdlichenMeeren, habenan�tatt der Flügelnur.

hâutigekurze Lappen , die ihnen zum Rudern im Wa�-
�er, ihrem eigentlichen Elemente, dienen. Der unge-

_„flügeltePapageytaucherH, der �i<in der Nähedes
Nordpols aufhält, hat �okurze Flügel, daß er �ich'
gar nicht aus dem Wa��ererhebenkann.

Y

Durch die Flügelhebt �ichder Vogel in, die Luft,
indem er �iebe�tändigund �chnell�{lägt,- von oben

herunter mit der hohlen, flachen Seite, von unten

“nachoben mit der Schärfe. Zugleich wendet ex �einen

Körper, wenn er mit den Flügelnder einen Seite �tärz;
ker rudert als auf der andern, �owie man ein Fahr-;
zeug auf eben die Art ohne Steuerruder lenken kann.

- Wenner den Kopf und den Hals nach einer Seite hin
dreht, �oent�tehtein Stoß der Luft auf die�eTheile
von der andern Seite her, und der Körper wird al�o-

nach jener ‘hingedreht, gerade wie ein Schiff durch
das Steuerruder , nur daß dié�esan dem iuitenthelldes Schiffes�ichbefindet.

|
Fernerudert der Vogelüb die FlügeliG“

au vorwärts fort, nux nicht auf die Art, wie ein“

Ruderer ein Schif dur �einRuder forttreibt,
*

Die

Bewegungder Flügelge�chiehtbloßnac oben und un-

ten. Allein da der Vogel die vordernGGeleukbeineund
das

Ò ÂceZdtsFarlteri, ___ PNAlea impennis,
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das mittlereFlügelbeinauf ebendie Art vielfah wen--

den kann, wie wir die Hand und den Ellenbogen, �o
Fann ex mit den Schwungfedern gleich�ameinen Keil
bilden, de��enSeitenflächennach hinten zu gegen ein-

ander geneigt, und úber der Flächeder Neben�hwung-
federn erhoben �ind. Durch den Stoß der Luftgegen

die Seitenflächendie�esKeilswird der Vogel vorwärts

getrieben. Auch dur< eine Wendung- der Neben-

�chwungfedernwird ein Stoß vorwärtsbewirkt. Die

Luft �elb�tbiegt {on bey einem flachen Schlage die

Fedérn etwas rú>warts, und �chiebtdadurch den Kör-

per des Vogels vorwärts. Da die Höhlung der Flüe
gel vor den Wurzeln der�elbennah dem Kopfe - hin
liegt, �owird auch bey dem flachen Schlage der
Flügel die eingefangeneLuft den Vogel etwas vovr-

wärts treiben ,

.

�odaß das Auffliegennie ganz‘näch
einer �enkrechtenRichtungge�chehenkann. Die horizon-
tale Bewegungerfordert viel weniger Kraft als die

_ aufwärtsgerichtete,weil beyjener nur der Wider�tand
der Luftzu überwindeni�t,�ofern der Vogel�cineBe-

wegungnicht be�chleunigenwill, bey die�eraber das

ganze Gewicht des Körpers zu halten i�t.— Wenn

ein Vogel fich \hwebend in der Luft erhält, �oge�chieht
die�es“durchein be�tändiges,nur nicht merkliches
Schlagen der Flügel, er müßtedenn außerordentlich
Élein �eyn,wie die Kolibris. Bey dem Auffliegenvon

der Erde oder von einem Zweigemuß �ichdex Vogel
den er�tenHub dur einen Stoß mit den Füßengeben.
Daher kann die kurzfüßigeMauer�chwalbe9), wenn
�ieauf die Erde gefallen i�t,niht wieder in die Höhe
fommen. Sie muß irgendwohinanflettern,fallen
unddann auffliegen.

Zu der Bewegungder Flügel, wodurder ganze

Körperin einem �odünnen flü��igenWe�en,wie die

Luft
gs)Hirundo Apus,

f
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Lufti�c,gehoben, und oft mit’ pfeil�chnellerGéfivivtis
digkeit bewegt werden �ollte,gehörteeine ungemein

�tarkeKraft ; darum ift die Bru�t der Vögel, wvelche

die dazu nôthigenMuskeln enthält, \o flei�chicht.
Der Musfel, welcher den Flügel herunter zieht, i�t
“viel größerals der heraufziehende. Die�erlettere liegt

unter jenem, und i�tan dem Brü�tbeine,nebendem

Winkel der hetvorragenden Mittelwand und des Bru�tz-
beines befe�tigt.Denn an dem {wachen Schulter-
blattedurfte er nicht befe�tigtwerden. Er geht aber

mit einer Sehne durcheine Rinne neben dem Kopfe
des von dem: Bru�tbeinehinauf �teigenden�tarken

Schlü��elbeineszu dem Oberarme des Flügels herab,
�ddaß die�erwie über eine Rolle in dieHöhe gezo:

gen wird.

An dem Ende des adrpersdi die Schwanz-
federn, gewöhnlichzwölfan der Zahl. Die hühner-
artigen Vögel haben achtzehn; Specht, Ku>éuc>,Wen-

dehals, Kolibri u. a. nur zehn. Einigen wenigen,
als dem Ca�uarund dem Amerikani�chenStrauße

—

fehlt der Schwanz gänzlich. Die Schwanzfedern�ind

bey einemTheile einander gleich, bey andern ungleich,
#0 daß entweder. die außernlänger�ind, als die mitt-
lern, wie an den Schwalben,oder die�e�indlänger
als jene, wie an der Äl�ter.Die Lânge.i�t�ehrver-
�chieden.Anver�chiedenen�indzwey, auh wohl meh-
rève, beträchtlich-längerals die übrigen. Der flie-
gendePhaeton ), der innerhalb der Wendekrei�eüber

dem Meere �ichaufhält, hat zwey �ehrlange kurz ge-

fa�erteFedern im Shwanze, Die Ge�chlechterdes
Eisvogels , des Wiedehopfs, des Kolibri, des Kern-

beißers, der Ammer , des Fliegen�chnäppersenthalten
ver�chiedeneBögel ‘mit langen hervorragenden Federn
im Schanze. Jnösbe�ondere�indnoch ein paar Para.

dier
bh)Struthio Rhea: i) Phâëton aecthèréus.”
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diesvögelY merkwürdigwegen der weit hinausragen-
den, nur an der Wurzel und am Ende deutlichgefaz
�ertenzwey Federn , die oberhalb des Schwanzes ihren
Ur�prungnehmen. Der eine der�elben, von tvelchem
mancherley géfabelti�t, hat in den Weichen cine Men-

ge leichter, �chöner,langer Federn mit getrennten Fa-

fern,die ihnganz SIOEauszeichnen..
DieS@wanzfedecndienen, den KörperdesVoz

gels im Gleichgewicht beym Fliegenzu erhalten, ünd.

zwar in derjenigen Stellung, bey welcher der Wider-
‘�tandder Luft am gering�teni�t.An den Fi�chendiente
die �enkrecht�tehendeSchwanzflo��e,den Fi�chfortzu-
�toßen.An den Vögeln hat der Schwanz eine ganz
andere Lage,und hat auch eine ganz, andere Be�tim-
mung. Der Schwerpunctihres‘Körpersliegt nämlich
unter den Wurzeln der Flügelziemlichtief in der Bru�t.
Bey ausge�pannténFlugeln i�tdaher der Körper�chon

gänzlichoder fa�tim Gleichgewichte. Jede Verrúckung
de��elbenbey der Bewegung verbe��ertder Schwanz mit=-

tel�teines Stoßes gegen die Luft. Steigt der Vogel
�chiefindie Höhe, ‘oder�chießt�oherunter, �omuß
die Mittellinie des Körpersmit der Richtung der Bez

wegung übereinkommen. Die�esbewirkt der Schwanz
durch Feine.wiedechohlten Schlägegegen die Luft, wo-

bey er �ichwech�elswei�e.zu�ammenfaltetund aUsbrei-

“tet. Geht der Schlag nach ‘oben hin, �owird der
Körperhinten niedergedrü>tund vorn erhoben;geht
der Schlag herabwärts, : �o“ge�chiehtdas Gegentheil.
Der Bogel kànn auch hier Hals und Kopf zu �eine
Wendungengebrauchen.Ziehter den Hals etws ein,
�owird der Theil des Körpers-vor den“Aufhäñgepun-
cten an den

SERAleichter;�owie der Arm eines
| -

Wage-
Ÿ) Paradi�eaapodamitE dateiBid undÞ, regia

KlügelsEncycl, 1, Th. UV
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Wagebalkensy wenn man.den�elben..„biegt:+ Streckt

i

derVogelden Hals weiteraus, �owind.dervordere
Theiletwas �chwerer.DiejenigenBögel,welche�chr
langeSchwanzfedernerhaltenhaben„ mògen�ichihrer

- auch wiéeines Steuervudersbedienen,.wozu.be�onders
die einzelnenlangenam Endégefa�erten.be�timmtzu
�eyn�cheinen.Die Ge�chwindigkeitdes. Flugesman-
cher Vögel i�t�ehrgroß. EinengroßenVogel, z. B.
æeinenAdler oder Hühnergeyer,der vier Füß-it �einen

Flügelnbe�pannt, verliert man in weniger ‘als drey
Minuten aus den Augen. Hieraus folgt, daß er in
einer Minute einen Weg von mehr als 4584 Fuß zu-

rüdlegt, vorausge�eßzt,daß cin Gegen�tand
“

unbe-

merkbar wird, wenn. �eineEntfernung 3438 mahl
größeri�t als �einDurchme��er.Der Vogel würde

al�oin. einer Stunde einen Weg von etwa 12 deut�chen
Meilen machen können,„Män hat noch “ver�chiedene
be�timmteBey�pielevon der großenGe�chwindigkeit
und Dauer des Fluges einiger Vögel, daher man von

den hochfliegendenVögeln:behaupten Lann , daß fie in

einem Tage eine vier oder fünfmalgrößereLängedurchz-
�treichenfdnnen,als das gé�chwinde�teGRESMEzu PUIAAREim Stande:ift.

Die FüßedéDôgeEbe�tehen:aus drey Haupt:
gliedern, demSchenkelbeine , dem Schienbeine und

dem Fußknochenmit ‘den Zehen. Das Schenkel?
bein i�tein ziemlih langer , ‘�tarkér,mit Flei�chbez

de>ter ‘und befiederter Knochen , zunäch�tam Leibe. .

Aufdie�enfolgt das Schienbein, welchesmit einem

dünnenBeinchen verknüpfti�t.
- Es i�tfa�tnur niit

Haut und:Sehnen bekleidet , ‘gewöhnlichauchbefiedert,
an den--langbeinigenSumpf�odgelnund. dem Trappen
unterhalb kahl, an dem Strauße neb�tdem Schenkel

ganz. von, Federn entblößt...Der Fußknochen-i�t
mit

16
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mit einer harten, lederartigenHaut verwahrt, zutvei-
len befiedert, als an einigen Adlern, an den Eulen,

dem Auerhahn ©), dem Schneehuhnm), an welchem
legtern auch die Zehen mit weichenFedern bede>t �ind,

Die MänncheneinigerVögelaus der Cla��eder hüh-
nerartigen. haben einenSporn„ bisweilen auch zwey,
an dem Fußknocheny wie der.Haushahn,derFa�an,
das Rebhuhn,der Pfau.

|

An der Wurzel des Fußknochens�igendie Zehen,
deren gewöhnlichvier �ind,von welchen mehrentheils
eine, die.man den Daumen nennt, hinten �tehtund

hâufigkürzeri�als die andern.“Auf die�eArt dienen

�ie�owohlzum Gehen, als zum An�chließenauf den

Ä�tenoder zum Anpakendes Raubes, An einigen
Vögeln�indzum Klettern zwey Zehenvorn und zwey
hinten ge�tellt,als an dem Papagey, dem Specht,
dem Kuckuk, dem Wendehals. Die Eulen und die

Eisvögel�chlagenbeym Sigen zwey Zehen nach hinten.
An der Mauer�chwalbe,die �i gar nicht auf die Erde

niederläßt,�indalle vier Zehen nah vorn ge�tellt.
Bisweilenfehlt die Hinterzehe, als dem Trappen,
demCa�uar, ‘den Regenpfeifern ") und dem Au�teru-
fre��erY). An dem Kybig i�tdie Hinterzehe nur ein

Nagel. Der Strauß hat bloßzwey Zehen, wovon die
eine viel längerund dickerals die andere i�t. Die Ze-
hen �indmei�tensfrey; an den mei�tenhühnerartigen.
Vógein-und mehrern Sumpfvögeln�inddie drey vor-

dern Zehen hinterwärtsdurch eine Haut verbunden, -

Zuweilen �indauch nur zwey-der�elbenauf die�eArt mit

einander vereinigty wie an einigen Falken und -dem

 Kampfhahn. Anden Shwimmvögeln�indtheils die-

drey vordern Zehenbis an die Spigzedurch eine Haut
mit einanderverbunden,und die Hinterzehegsfrey,

VW Ait | wie.
1} Tetrao Urogallus, ‘n TetraoLagopus.
i y Charadrius. o) Haematopugsoftralegus./
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_ wie ‘än - den Gän�eEnten ‘undMeven: oderdiè

Schwinimhaut ex�tre>t�ichüberallevierZehen, wie
in dem Ge�chlechtedes Pelikans, oderes �indnur drey
verbundeneZehen.da¿“wie an denmei�tenPapagey?
taucheën, den PinguinenündAlbätro��en.An einigen
Tauchern ? �ind‘dieZeheneinzelnmit einer �{hlichtén
Hauteingefaßt , an einemTheile dér Wa��erhühnermit

einer ge�chweiften.— Die Zehen�indin der Stärke und

Länge“nachden Bedürfni��endes Vogels eingerichtet.
Die Raubovdgelhabengroße und �tarke,die Sumpfz;

vdgel�ehrlange Zehen, bisweilen eingefaßte.An eiz

“nigen der legtern �tehtdieERES höher
als die

Fußwurzel,
AndenZehenfigendie Krallen oderNâgel,díé

an den Raubodgelngekrümmt„�charfgerändertund

�tark,an den Shwimmvdgeln oft �tumpf,�on�tgé-

wöhnlich�pigig�ind. Der Strauß hat nur an der

längen Zeheeinen dicen , �tumpfenNagel; ‘die Lerche
an der Hinterzeheeinen Nagel, der länger als die Zehe
�elb�ti�t. Der Jakana , eine Art Spornflügelin Bra:

�ilien,hat an den langen Zehen , be�ondersan der

“hHintecn,�oungemein lange Nägel, daß ev, wie es

{heint , ohne �eineFlügelzu gebrauchen, nicht gehen
Fann.

Die Krallen dienenden flei�hfre��endenzum An-

pa>>endes Raubes, überhauptzum Schließenbey dem

Sitzen auf Ä�tenund Zweigen. Das Getoicht des Kör-

pers zieht.mittel�tder Sehnen, welche dur den Fuß
in jede Zehe gehen , bey dem Sitzen auf den Zweigen
Zehen und Krallen �ofe�tzu�ammen, daßder Vogel
�elb�tim Schlafe nicht Herabfallenkann. Dazu pfle-
gen die Vögel Kopfund Hals unter die Flugelzu \te-
>en, damit der Schwerpunct des ganzen: Körpers ge-
rade über der Stùüzeliege.

Die
p)-Colymbusi

y
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Die Füße
-

�tehenmehrentheils�o,daß:�ieden
Körperin dem.Schwerpuncteunter�tützen, wozu: Bru�t
und Hals, diezimFliegen vorwärts. ge�tre>t�ind, in

Gehen und Stehen zuru> undindie Höhegerichtet, :

auch die Flügelzurückge�chlagenwerden.Die langen
Zehen mancher„Vögeldienen: ihnen.auchnoch, das
Gleichgewichtzu.erhalten. -- An:den Gân�enund Enten
�tehendie Füßeein: wenig cú>wárts;daher ihr {wan
FenderGang. Die Pinguinen.haben.�ie�oweit nah“

demSchwanzehin ge�tellt,daß.�ieganz aufrecht gehen?
mü��en.- Fa�t.eben �odie Sâgetäucher„die Täucher,-
und.Papageytäucher, deren;Füße nicht �owohlzum

Gehenals zum, Rudern dienen,Die Schenkelz\und-
Schienbeine-‘die�erVögel-liegen:indem Körper(bK:

;

Die GrößederBögel i��ehrungleich.
|

ÜDee
Straußerreicht eine Hdhevon acht Fuß und drüber;
und wird Überachtzig Pfund �chwer.Derklein�te

“

Kolibri i�tvonder Spitzedes Schnabelsbis zun Eide
des Schwanzesnochnicht anderthalbZoll langund“
weasetiva20Sranoder F3 Quentchen,

.
;

Der] innereBau der Bögel,
Das“ Gehirnder Vógeli�tim Verhältnißder

Größe ihres Körpersgrößer als bey dèn*vierfüßigen
Thieren; auth’�cheinendiejenigen

‘

Bögelarten, welche
vorzüglichgelehrig�ind,verhältni�mäßigviel Gehitn“

- Zu be�itzen,“Üeberhäuptkommt das Gehirn der Vögel-
mit dem Gehitne der vierfüßigen'Thiere übereindoh"

zeigen�ichauh:ige nicht unwichtigeUnter�chiède.

So iwie.dieganze Ge�taltdes Rumpfeszurleich-
‘ten Bewegungeingerichteti�t, ‘�ozwe>t auch darauf
insbe�ondereder ganze Knochenbau ab. Der:¡Rücko
grad be�teht.nichtaus abge�onderten:Wirbeln,wiean

:
U #

den
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den Landthieren,�onderni�tdichtzu�animengewacb�en,
undnut mit einer Haut ‘bedè>t. Dadúukchwird der?

obereTheil. des Körpers leicht, und der ‘�{werereTheil
liegt üuntérwärts.Das“Bru�tbeini�t“breitUnd mit“

eiñér �enkrechtdarauf ge�eßtenScheidêéwähdvér�ehen,
wödur<bérKöépet?‘die fielfórmigeGe�tdtt'erhält,und:
für diebenöthigten�tärkenBrü�tmuskeliiPlag"áewon-'
nen wird. "DieSchlü��elbeine�ind‘vornan dém:

Bru�tbeinéin einën' feinèhFalz eingefugt." Sie �ind
�tärk-“ündlang , ‘weil die Sehnedes Muskels, welcher
deit Flügel“erhebt} ‘oben ‘andiefemKnochenherüber“
geht: ‘Nachvorne�ind’�ieoben mit dènEndeneines

gäbelförmigen{wachenKiochensvetbünden, zwi-*
�chende��énSchenkeln die Luftröhreund die Spei�e-
róhre�iin. die Höhlungdes Köupers-begeben. Dex

Winkel ‘die�esKnochens.�tóßtan die Vordere>eder
Scheidewand. Ferner i�tden Schlü��elbeinendas
{maleund. lánge„niht �tarkeSchulterblatt,
nah demRückenhin, zur Fe�thaltungder�elben,an--

gefügt.“FneinerGelenfhöhlung„ die zwi�chenbeiden

“Knochen�ichbildet, bewegt �i<der Kopfdes Ober-
arms des Flúgels,�odaß dem Drucke,welchender

Flügelausübt-, von dreySeiten her ‘éntgegenge�trebt
wird.Die Rippen�ind{wa , aber durc eine
inwendig;�enkrechtauf {iege�ekßtePlatte ver�tärkt,und

mit einander durch �chiefausgehende Fort�äßeverbun-
den. Durch alles die�es:i�t-fürdieFe�tigteitge�orget.-:
Die Leichtigkeitwird dadurch erhalten,daß bey den-
mei�tenVógeln die mehre�tenKnochen hohl �ind,

ohne-Markoder �on�teine Sub�tanzzu; enthalten , und

auf cine denVögelnganz eigenthümliche.Artals Lu fft-
bé hâltérdienen,die mit den Lungen

|

inM�biidung�tehen.
“Die Vögel hohlennämlich wie die Laúdthieré
MSLungenvermittäl�t

einer abwech�elndenAusdeh-
nung



“Die Vógel. Zi
nung ünd ‘Zuü�amrienziehungder�elbenAthen.“Dié
Lungen“be�tehenbey ihnen, wie bey jenen,aus
einém “Gewebe von Luft - und Blutgefäßen;doch
find �ienicht ‘allein verhältnißmäßiggrößer,�on-

“

dern unter�cheiden�ichbe�ondersdadurch, daß�ieer�t-
lich’an-dem Rúïker und anden Rippen angewach�en

find, dai den Landthieren die Lungen |frey“in!der

Bru�t-hängen;. zweytens ;- daßdie dünneHaut, wel:

che die-Lungenumgiebt, Öffnungenhat, wodurch die
Luft in mehrere!, - durch. den ganzen Körpervertheilte
Bla�en-odeèSâ>e, und aus’die�enin die hohlènKno-
cen gelängen;fann. Die größtendie�erLuftbehälter
finddie-beidenBauch�áke’,welche�ichdur< den gan-

zen ‘Unterleib:er�tre>en,�odaß �iedie Gêdätmé auf
beiden! Süten ein�chließen."Ein anderer “an�ehnlicher
Luftbehälternimmt zugleich!‘einen ‘großen!“Theilder

Bru�tund: des Bauches éïn. Die Lungén*�tehenau<*
in Verbúndüng.:mit den tveiten Zellen"eités Gewebes;
tvodurch: die Luftröhreund die Spei�eröhre'undeinige
große-Gefäßevof dem Herzen oder zu dem�elbengehen.
An veéë�chiedenênBögeln kanh man es äußerlichwahr:
nehmen, wie die�eZellen bey gewi��enBVeranla��üngen
mit ‘Luft‘angefülltwerden." Solche Luftbehälterfinz
den fih no< an mehrernTheilen des. Kdepersder

Bögel...Selb�t,die Knochen:- dienen als Luftbehälter,
bey einigenfa�talle, bey andern nur gewi��eKnochen, I
zuweilenauch.wohl gar keine. ; Überhaupt,i�tDie�e
ganze Veran�taltungzur Vertheilungder Lufti in dem

-

Körper ‘dêrR nicht auf einé_ganzgleicheArt ge-

macht. Béy einigenhat. dieLunge mehrereHffnun-
gen beyandernWeniger.i is)

i
z

| Damitdie Luftnichtditchdièfit adhin-

durchgehen"möge, ohne �ièguézudéhnen,�oi�an

der
u

untern‘Flächeder�elbenein dünne’,abet ziemlich
D �tarfe
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�tarkeHautbefe�tige,welchevon denRippen:her Mus-

eln erhalt. Durch die�eHautwird die:Ausdebhnung
der Lungebewerk�telligtoder

i

dochbefördert, zu „wel:
-

<hem Zwecke.auh die Befe�tigungLerA an dem
Rückgradeveran�talteti�t,

-Ohne-Zweifeldienéndie SuftbeGti6y¿iiaVo
geldás:óftere Athemhohlen„ welches ihm bey-\é{hnellen
Bewegungen be�chwerlich‘�eynmüßte,: zu er�paren.
Zum? Umlaufe des Blutes mü��endie Lungen“ft mit

Luft ‘angefülltund wieder ausgeleert .werden:
:

Der

Luftwech�elin den Behältern, die durchdie Lungen alle
mit einander in Verbindung �tehen, vèr�chafft-die�en
eine Zeitlang die nöthigeLuft, wöbeydie beiden gro-

ßenLu�t�äckedes Unterleibes gleich�aniwie Bla�ebälge
dienen. Richt eher , ‘als bis. alle Lift im. Körper iz

nigemahkdurch die Lungen-gegangen , und dadurch’zur!

Unterhaltung:des Blutumlaufs untüchtiggeworden i�t,
braucht der Vogel neue Luft zu \{ópfen.Die weiten

Geruchöffnungenmögen ihn auch zum: Athemhohlen:
�ehrbeförderlih �eyn. Durch die Ausdehnung des
Körpers vonder innern Luft wird der Vogel leichter -

den Singvdgeln dient die in ihrem Körperverbreitete:
Luft ohne Zweifel, die

A RN he her:

vorzubringen.
Die Feder�pulendeb au< mit zu denLuft-

behältérn, #0 wie vermuthlih die großenSchnäbel“
des Tukans,des Nashornvogels,des Papagéys,u. m.

Die Luftrdhreder Vögel be�tehtaus. voll�tändi
gen Knorpelringen,da in der Luftröhredes-Men�chen
und der mei�tenvierfüßigenThiere die unvoll�tändigen
Knorpelringe durc Flei�chfa�ernergänztwerden. Sie
i�tin den Vögelnnicht ganz auf einerleyArt zu�am-
menge�eßt, noh,gleichförmigge�taltet,Gewöhnlich
geht fie gerade¿uden ngenherab, -wo�ie�i in

i

zwey



èweyz�te,theilt.Gi macht:Mvoxhereine ztviez
fache.Biegungz alsan dem Numidi�chenKranich9),

d dem Indiani�chenAmerikani�chen).Hahne).Am:
�onderbar�teni�t�ie:an

1

demwilden,SchwaneY.und,
deim.Kranich gewunden,an jenemfa�twieeine Trom:
pete,an die�embeynahe.wieein-Waldhorn,DieTós;
ue werdenbeydenVögelnnicht:durchden.obern Theil:

i

derLuftróhre,wie bey,dem Men�chenundden Land-;
thieren,hervorgebracht,�onderndurchdeyunternTheil,
wo�ie�ichin zwey Ä�teausbreitet. Die�eÁÂ�teendi-

geñ�{hán einigen-BVögelù,‘als den"Gän�en, oberhalb
in’eine Spalte, wie" das Mund�tú>“ei�etSchalmey'
odétHautbdis) Ebei’die�elbènleñthälten‘auchin- der!
ée Längenhälftefeine; "über einander’âusge�pännte
Hâlte',-wel<hEdiE zitternde BavéFung"dee ft: ver--
�tärkên.An® wde�chiedenen-Eñtédartigeh!

‘Woö��erod-
gelnund Tátléhéenhat'die Luftröhre'um die Mitte ih-
rêr Länge oder: am: Eide, nedèn den beiden Ä�ten
(z.B, ‘an’det ‘Hausente); cine Erweiterung!mit ausge:?
�ypánntenHäuten?die in der er�ten!Lage“nurdie“‘einte:
Seitenhälfteeinnéhüien/"Der ‘Trómpetèéry, in
dem Kranich�ehr"ährilicherVogel in Súdamiecikaà;giebt!
cinen “�onderbar,ÉñüurrendenTon,“ dêe àus ‘dém
Bauche zu kornmén\{eint. Es er�tre>enfichañ die”

�emVogel von der Beu�thöhlein“ den Bauch hinein?
ein paar Luft�ä>e,von welchen dee weitere und längere
dur einige Hâute/an‘demobern Théileîn Fächerab-*
gethei�lti�t.— “Die LuftröhreI anden egenFelsnen Kehldectel

D

Die Bdgelbig:ein Herz mitztvey Suheihn
mern und zwey Vorkammern, ‘woduür<dasBlut wie?

0) Ardea Virgo, ruf ó H!Cta Alettot | BABA SSG

D Anas Cygnus. 7/177 t) Ardea Graus, EU
8) P�ophiacrepieanss
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if dénbierfüßigetThieren!uid!‘bétiMen�chenwech�els-|

toei�eherausgettiébenund wieder“eingenonimenwird.
: Añ'den Wa��ervögelnhat die' Scheidewandderbeiden

HaüptfkaminerneinéOffnungtbödürch‘dasBlutäus
der einen in dié andereübergehen,und �einenUmlauf

_ fört�ezenkan?‘ohnedurchdie’‘Lüngenzu gehen.“Daë
dürch�ind�ienStände,lahgê“unterWa��erauszu:
halten, ohne'Athèm‘zu N R DasBlutder

: SE i�twarm‘und’roth.
Gu

è} © Dieförnerfre��endenEteLLAeinen‘e dic
den flei�chigen:Magenmit �tarkenMuskeln„weil

diebeiden, mit einer�<wielichten,bisweilenfa�thorna
artigenHaut.inwendig;überzogenen;Theilede��elbendie
Körner:wie.Müúhl�teine,zerreibenzundzermalmen- müf-,
�en.,;deren Kraft auch\o gro�i�t;;daß�ie�ehr:harte

As zerquet�chenA fleinemetallenedhrey:Pigts
,

nen.; Einige,Rs Bétis bewnocheinenTG
gen-oder Kropf-in welchen�ich-einTheildes Schlun-
deserweitert: -:

: Darin-werden die unzerbi��enenKör-

nervermittel;der Feuchtigkeiteingeweicht, die �ichin:

i; den:dazuangelegten Drü�enab�ondert,-Sie pflegen;

auchno< wohl Sand und Steinchen zu ver�chlucken,
“

umdie Zerreibung:der Körner zu befördern.Der Maz;
gen der flei�chfre��endenVögel. hingegeni�t�chlafund.

“

hâutig. Der Fraßwird darin durch einen fa�tmils

<hichtenSaft aufgelö�et, welcher.�ichaus den Drü�en
des vor dem Magen erweitertenSchlundes ab�ondert.
Die Raubvögelver�chkingenihre Beute oft mit Kno-

chenund-Haaren , verdauen die�eabêriti 6 pati
�peyen�iein rundlichtenBallenraus“

|

Auf denMagenFolgedie zur Ab�onderungder

Nahrung und Ausführungdes Unraths dienendénEin-

gewceide, worin die Vögelüberhauptmitden vierfû-
a

bigén



Die Vögel:© zie
ßigéñThieren übeteinkommen.“Jnden �amenfre��én?
den Vögeln‘\inddie Gedärme “verhältnißmäßigweit

längerund faltigérals in dèn Raubvögeln.Die Gal
lenblá�e,odér' das Votrathsbéhältnißder in detLez
ber zubertitetthGalle,fehlt einigenVögeln, als den
Tauben. Der in den Nierén abge�onderteHarnwird
durch die Harngängeunmittelbar in den Ma�tdarmge?
leitet, daher den Vögeln die Harnbla�efehlet. Die
Gefäßezur Äbfonderungdes Samens in den Männ?

cen, liegen, �owie der Eyer�ro>der Weibchen, zroi
:

{en den Nieren, �indaberaußerderPare
�eheflein, >

a

"StigciciasGiR
Y

der.ChERa,

“Die Bögel�indbis zu einer getvi��enPeriode1
rer“Ausbildungin einem Ey enthalten. Die�esEy
i�tanfangsein gelberKötper,der“�ichin dem Eyer-
�to>ebildet, und mit die�emdur< �einefeine Oberz
haut und die Gefäße- die �i<in einen Stiel vereiniZ
gen, zu�ammenhängt.Bey der Befruchtungdringt
das flúchtig�tedes männlichenSamens durch den Eyer-
gang bis zu dem Eyer�to>e,wo�elb�tes �ichin das
vollkommen�teunter den Eyerchenbegiebty und durch
�inereizende Eigen�chaft“die in dem�elbenbefindlichen

-

Säfte in die er�teBewegung�eßt.Zugleich�hließen
�ichdie näch�tenTheilchen des trichterförmigen‘Eye?
gañges (wegen des in der Mutter�cheideerregtèn, und

dur< dasMNerven�y�temfortgepflanztenReizes) an den
Eyer�to>, und beförderndurch ihr An�chließen.an den-

�elbendie Lostrennungdes befruchteten Eychens, wel-

ces nun in den Eyergang tritt. Der Eyergangbringt
es dur< eine wurmfdrmigeBewegung in die Gebärz
mutter, einen“ Sa> von der Ge�taltund Größeeinés*

MES Eyes. ANEwird es von dem gedoppels"
dV ten
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ten Weißen„ deminwendigendi>ecn,:und dem aus,
wendigendünnernund wäßrichtern,umgeben, welches:
aus:den Gefäßender.Gebärmuttergleich�am.hergus-
{{

i

ißt.In dem Eyweißi�tder-Dotter.mittel�tzweyer;
Bänder�oaufgehangen,daßer �ichdarum drehen:
Éann.Bie�eEinrichtungwar darum nothwendig, da-.

mit bey demBebrüten des Eyes der Embryodie Wärme:
von. dem Bauche der Mutter immer in der möglich�ten
Stärke erhalten möchte. Zuleßtbekömmtdas Weiße,

us �eineHaute, das innerewie.das áußere,und,
4

cinéhärtereShale. Sabenes gelegti�t,wirdder;
darin enthaltene Keim durch die Mitwirkung einerge-
hörigenWärme allmählig.entwi>kelt, das Weißewird

flü��iger,und die in dem Ey an der �tumpfenSpitze
enthalteneLuftbla�e,welche�ichdur die Wärme aus-

dehnt , treibt vermuthlichdas Eyweißin das Behâält-,
-nißdes Dotters¿two es �ichmit den:dlichtenBe�tand-;
theilende��elbenvermi�cht,um darauf mit die�endem;
Embryozugeführtzu werden. Denn das Weißever
mindert �ichbey dem Ausbrüten allmáhlig,dagegen,
das Gelbe fein Gewichtfa�cbehâltund immer

¿rh
ger

wird. ;

Fn einem

1

nerenezeigt fi gleich
i

in den er�ten:
Stundennach dem Anfange der Bebrütungein kleinen;
weißlichterFle> an. dex Stelle, wo hernach das Küch-
lein �ichtbarwird. Die�erFle> pflegt-die Narbege-

nannt zu werden, enthältaber nicht die, junge Frucht,:
und. i�tauh nach drey Tagen niht mehr zu finden.

Nach 12 Stunden wird das Häutchen�ichtbar;tel:
ches den Embryo mit einer Feuchtigkeit: ein�chließt,
und mit dem�elbenwäch�t.Man erkennt darin den

Kopfund den Rúckgraddes kleinen Thierchens,das etwa

x6gol langi�t. Nichteherals mit der48�tenStunde
/

wird
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wird. das Herz durch �eineBewegung�ichtbar.Es i�t“
noc dur<{�ichtigund wie cin Hufei�enge�taltet.Ein

paar Stunden �päter�iehtman drey �chlagendeBlâs-

chen, als die beiden noc nichtunter�chiedenenVorkam-
mern, die beiden au< no< vereinigten Hauptkant-'
mérn und den Anfang der großenPulsader. Mit dem

�echstenTage erhältdas Herz�einevölligeAusbildung.
Am Endeeben die�esTages werdendie er�tenSpurep.
der Flägelund auch wohl der Beine“�i{tbar. Um die
Mitte de��elbenTages fängtdie junge Frucht an �ichzu

“regen. Vor dem Ende des achten Tages werden dié

Rippen bemerkbar. Zugleichfangen ‘au< die ‘untern

Theile des Körpers an zuzunehmen, da �iebis ‘dahin
in Verhältnißgegen die obern �ehrklein gewe�enwa-

ren, Um eben die Zeit d�fnetdas Küchleinden Schna-
bel, und {eint von der ihn umgebenden ‘Flü��igkeit
etwas ver�chluckenzu wollen, Gegen das Ende ‘des

neunten Tages �pro��endie Federn hervor. So" wird

das Küchleinín allen �einenTheilenimmer mehr entz

wielt. Die Eingeweide bleiben “aber ‘bis kurz vor

dem Ende des Ausbrütens außerhalb des Bauches,
Zulestwerden auch die�emit demDotter in den Bauch

hineingetrieben; und das vorherzweytheiligeThier
chen wird ein einfaches. Das Küchleindurchbohrt am

2x1�tenTage, vermittel�teines knorplihten Auf�aßes
am Schnabel, der bald hernachabfällt, die Schale des

Behältni��es, welches ihn nicht mehr fa��enkann. Der

Dotter , welcher dem jungen Vogel�chonwährend�ei-
nes Aufenthalts im Eye zur Ernährunggedient hatte,
i�tnun ‘auh, durch die Verbindung mit den Einge-
weiden , �eineer�teNahrung, da die Mutter ihm we-

der Milch nochzarte-Ko�czu renvaahat.
7

Der Dotterhängtnämlichmit den Eicávttiden
�ehrgenau zu�ammen,DieEe de��elben�indFort-

�ezun?z
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�eßungen.und-Ausbreitungenvon denHäutenE Ein-

_geweideundanderer innern Theile, �elb�tder äußern
Hautdes Küchleins.Die PulsaderndesDottexsent-
�pringenallein. aus der Blutader des Gekrd�es; die
Blutadern de��elbenverbinden�ichmit dem Stamme
der.Pfortader nahe bey der Leber. Der Umlaufdes
Bluts in dem Dotterhat �einTriebwerk in der jungen
Frucht. Beide machenal�oEin organi�chesGanzes
gus. Nunwar der Dotter vor der Befruchtung daz
al�owar “auch

_ der Keim, die Anlagedes fünftigen
Küchleins,vor dex Befruchtungvorhanden.

So habenuns die �orgfältigenBeobathtutgeis
feriaman an Hühnereyernwährenddes Ausbrütens

gemacht hat ®), einen Blick in die tief verhúlltenGez

 heimni��eder Fortpflanzungthun la��en.Die Keime
gehörenhdch�twahr�cheinlichder Mutter zu. Sie

�ind,wie in den Pflanzen, ‘eineFort�ezungdes mút-

terlichenKörpers (vielleichtein Nerven - Ae�tchen),und
mit einem zu ihrerer�tenEntwickelung dienlichenStoffe
�ehrgenau verbunden, in den Pflanzen mit einem

Theile Mark inden Gefäßen der Samenlappen, in

den Vögelnmit dem Dotter. Die�erStoff wird-durH
den Reiz eines belebenden , ungleich feinern Stoffes in

>

Thâtigkeitge�etzt,"und verbindet �ichin den Pflanzen-
�amenmit dem mehlichtölichtenBé�tandtheileder�elben,
in den Vdgeln mit dem Weißen des Eyes. Jener wird

durch die Gährungin der Erde, ‘die�esdurch die Et-

wärmung beym Brüten das: vorläufigeMittel zur Ent-

wielung des Keims, die dort durch das Mark, hier
durch den Dotter vollendet wird. Wie aber wird dev

thieri�cheKörper die Herberge eines empfindenden,We-
�ens? Die�eFrage wird. man wohl immer

y

durchaus
UNDEN la��enmü��en.

' Laßt
“o:VorzüglichHallery

‘von wélchem”die angéführténBobs
achtungen über das Küchleinim Eye entlehnt�ind.
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Laßtuns nun die vortrefflichen,vielfältigbeta

dertenAn�taltenbetrachten,wodurchfürdieTúnftis
genGe�chlechterge�orgeti�t.

„Die mei�tenVögel halten \i<hpaarwei�ezu�am-
men, theils unzertrennlich„ theils nur während

¿rfBegattungszeit.Einige, als Hühner,Enten , uñ

andere von die�erFamilie,auch: viele Schwimmvögel,
lebenin der Yolygamie, mehrereWeibchen mit einent

Männchen,Die.mehxre�tenbegatten�i im Frühjah-
re, das Hausgeflügelzu jederZeit, der Kreuz�chnaz
belmitten im Winter. Die Samen der Tannen und

i

Fichtenwerden fur den Kreuz�chnabel�chonim Winter
reif, dagegen andere Vögelden Frühlingzur reichli-
cen Nahrungfürfi und ihreJungen erwartenmúß
�en.Das Hausgeflügelwirddurch�einenHexrnaller
Sorge für�einenUnterhaltUberhoben,Der Paarungs-
trieb i�ebeydenVögeln�ehrheftig, Bey den Männ-
cen wirkt er oftStreitlu�t, als bey dem Kampfhahne
und �elb�tbeyden�anftenNachtigallen,deren Mâm-
chennicht leidendaßandere in die Nachbar�chaftihe
res Weibchensfommen,Die lebhaftenBewegungen
desBlutes zu der. Brun�tzeitbringenfernerbeyvielen

den Ge�anghervor, wodurch,das Männchendem
Weibchen �eineEmpfindungenzu erkennen giebt. Denn
es �cheintwirklich.beymanchenVögeln zur Paarungs-
zeit eine gegen�eitigeMittheilungStatt zu finden, die
den bloßen�innlichenReizzu einer feinern Liebe erhöht.

__ Nach der Begattung treibt ein. be�ondererReiz
das Weibchen,ein Ne�tzumEyerlegenund zum Bette
für die fünftigen.Jungenzu: machen. Von den paar-
wei�elebenden, be�ondersden Singvögeln, hilft das
Männchendem Weibchen, trägtdie Materialien her-
bey, verpflegt es währendder Arbeit und nimmt auch

“ -

an dem'Brüten Theil.(Die Männchen"dex-in der Po-
lgBtlebenden la��endieEH allein04M

Der¿tas CS
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2 | DieThietkunde,
“Serfün�iliche*Baumandes‘Ne�teraus aller

VahidMaterialien, die weicheund wärmendeAusfút-
terung, diè ge�chiéteAuswahl des Ortes nach ‘den

Bedürfni��enjedesGe�chlechts,die mancherleyArten
fievor Gefahren

|
und Nach�tellungenzu �ichern,�eben

den Beobachterin Er�taunen.Einige bauen�i beu-
telfórmigeNe�ter,wie derFupujuba®) in Südamez

'

rifa, de��enNe�teinemengenDe�tillixkolbengleicht,
und mit dem obern Theile an dém Ende eines dünnen
Zweigesaufgehängti�t. Das Ne�tder Beutelméi�é
oder des Pendulino©)gehdrt zu deù fün�tlich�ten,Es
i�taus den ‘wei�tenwollichtèsund �eidihtenMáté?

rialien, als der Sarmenwollever�chiedenerBâume,fe�t
gewebt, von außendur< fe�tereFa�ernvet�tärkt,beuz
telförmig, - mit cinem obenan der Seite hervorragen-
denEingange, àân einem �chlankenZweigeúberdem

Wa��er,�owohlum der Sicherheit als detNahrung
willen, da die�erVogel haupt�ächlivonWa��erin-
�ectenlebt. Der Schneidervogel®), “in Jndien, der
nur anderthalbQuentchen wiegt, nâhétan ‘ein grünes
Blatt ein dürres in Ge�talteiner Tutean, die er mit

feinenFlaumen ausfüttert:Bisweilenbekommtdas

Ne�teine kugelartigeFigur,‘als dás desZaunkdniges3)

und der Haus�chwalbe*). Jenes i�taus Moos zu�am-

menge�eztund mit Flaumfedernausgefüttect, die�es'

i�taus Leimen und Stroh erbauet, und inwendig wie

jenes bekleidet. Das eyförmigeNe�tder Schwanz-
méei�e°) zeichnet�ichau" dur< �einenkun�treichen
Bauaus, Da der Vogel es von außenmit dem Moo�e
von demBaume, worauf es angelegt i�, bekleidet,

fowird és dadurch den Augenentzogen,— Häufig

haben.
1) OQriolüs-perficuss1? D Paruspendulinus.
y) Mu�cicapa�artoria» 2g 4) Motacilla Troglodytes,

a) Hirundo urbica Linn, od H, agre�tisbey andern.

b) Parus caudatus,
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haben dieNe�terdie Ge&alt einerHalbkugeloder eines
Korbes. Ein kün�tlichesNe�tdie�erArt i�tdas, tvelz
ches die Golddroßel©) ‘anlegt: Es i�tein etwas fla-

cherKorb , mit einem geflochtenen Rande, und innerz

halb der Gabelzweyer“horizontalenÄ�teaufgehängt.
Die Ne�terdes Moosámmerlings?), des Gartenfinz
ken *), des Stiéglizesf) gehörenebenfalls unter die

kün�tlichendie�erArt. Manche Ne�ter�indau flac
und �chúü��elförmig,als der Tuxrteltaube,der Ringelz
taube ®), der Rauch�chwalbe*). — Viele Vögel wens
den wenig Kun�tbey der Bereitung ihrer Ne�teran.
Die Schnepfen,' Trappen, Kibize, machen �i<bloß
ein Lager von Rei�ern und Strohhalmen auf: der ebez

nen Erde. ‘Auf’die�eArt ni�tenauch die Hühnerund

ihre Ge�chlechtsverwandten.Die Feldlerchemacht �ich
“

nur ein rundes Loch in die Erde, welches �iemit dúrz
rem Gra�eund Stroh ausfüttert. Dex Strauß legt
�cineEper bloß in zu�ammenge�charrtenSand, und

bebrütet �ie,in den heißenGegenden,nur des Nachts.
Neben den’zu bebrütenden-Eyérnlegt er nocheinige
herum, die er nicht bebrütet und vermuthlich zur Nah-
rung der ausgekrochenen Jungen be�timmt.— Andere

�uchenfi in hohlen Bäumen und in Mauern Löcher
aus , die �ieauf eine leichte Art zum Ni�teneinrichten.
So machen es die Eulen, welcheau< wohl leere Ne�ter
anderer Vögelfür ihre Eyer �uchen.Der Blau�pecht
und der Tannenhäher( Nußhäher)*) legen ihre Ne�ter
in der Höhlungeines Baumes an, und verengern die

Uber�lü��iggroßeOeffnung mit Leimen. Der Kuckuk
-

beingt�cineEyein den Ne�ternderVógel aus dem

Bes.

Ò OriolusGalbula. d) EmberizaSchoeniclus,
e) Fringilla caelebs, F) Fringilla -Cárdaelis.

g) Columba Palumbus, h) Hirundo ru�tica.

3) Sittra Europaea. __ È) Corvus Caryocatadtes,
1) Cueculus canorus. Ÿ:

è

KlúgelsEncycl, 1, Th, :
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Ge�chlechteder Bach�telzèn"), auch wohl der Wie�en-

lerche unter , welche �ichwillig finden la��en,mit ihren

Eyern zugleichjene fremden auszubrüten.Die Chine-

�i�cheFel�en�hwalbe(Salangane)9 baut �ich
i

in Uferlô-

chern und Berghöhlenein Ne�taus einem* hau�enbla-
�enähnlichenStoffe, vermuthli<h aus Schleimthieren,

oder gewi��enPflanzenthieren mit �{leimartigenAus-

wúeH�en,ein Leerbi��enfür VIA IrA
n welcheder

MAROunzy�ciedonARIS
Jn der Auswahl des Ortes und zur Sicher�tel-

lung des Ne�teswenden die Vögel vièle Vor�ithtan.

Einige Papageyen , Kolibris, viele aus dem Ge�chlechte

der’ Pirolen ?), die Beutelmei�e, der himmelblaue
Baumiläufer ?) in Cayenne, u. m. hängenihr Ne�t
an den Enden �chlankerZweige auf, um �ievor den

Nach�tellungender A�en, Schlangen “und anderer
Thiere zu �ichern. Die größernRaubvögel hor�tenge-

““wöhnli<auf Fel�en�pizenund hohen Bäumen, um

von da her auf den Raub lauern zu konnen. Doch
ni�tetein in FrankreichhäufigerFalk, der von Mäu-

�en, Ratzen und Frö�chenlebt , auf der Erde, �owie

_“«inigeFalken , die von Wa��ervögelnund Fi�chen�ich.
“

nähren,in Rohrdickichtund in Sümpfen ihr Ne�tbe-

reiten. Der Zei�igY pflegt auf hohen Baumgipfeln
zu ni�ten. Daher, und weil �einSommeraufenthalt
am raei�tendie nördlich�tenGegenden �ind; wird �ein

Ne�t�eltengefunden. Überhauptpflegendiejenigen
Vôgel, deren Jungen das Ne�tnicht eher verla��en,

als bis �iefliegen können, ihre Ne�terin der Höhean-

zulegen ; an der Erde hingegen diejenigen, deren Jun-

gen , �obald �ienur laufen können,aus dem Ne�te

:

krie:

m) Aotacilla. n) Hirundo e�culenta.

“

o) Oriolus. ( p) Certhia caerulea.

q) Fringilla Spinus, N
-
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kriechen,als die aus der Ordnung der Hühnerund

Schwimmvdgel. Die Rohrdroßel*) und der Rohr-
�perling*) flehten ihr Ne�tmit einigenRohr�tängeln
Fün�tlichzu�ammen. Das �chwarzeWa��erhuhn!)
flichtet �ichein Ne�tvon Bin�enund Schilfblätternund |

hängt es zwi�chendem Rohre �oauf, daß es mit dem

Wa��er�teigtund fällt. Einige Taucher *”)machen

�ichein �{wimmendesNe�taus Rohr�tängelnund Wa�-
�erpflanzen.So auch die Urali�cheEnte ®),welche nicht
laufen fann. Die Brandgans ") macht �icham See-

“ufer Höhlenmit einem doppelten Eingangezum Ni-
�ten.— Die Ufer - oder Erd�chwalbe*) macht �ichan
Ufern und Anhödhentiefe" horizontaleLöcher, und legt
am Endehinten ihr Ne�tan. Die Vögel�uchenauch
ihre Ne�terzu ver�te>en,wozu ihnen zuweiléndas

Moos, mit welchem �iees auswärts bekleiden , befdr-
derlich i�t, z. B.-der Stiegliß und die Schwanzmei�e,
Das Rebhuhn�ieht bey der Anlage �einesNe�tesdar-
auf, daß es an einem erhabnen tro>nen Orte liege,
und mit Dornen und Hefen bede>t �ey.Die Äl�ter")
verwahrt ihr kün�tlichesNe�tvon allen Seiten mit dors

nichtemGe�träuche,und läßt nur ein einzigesLochan

der Seite zum Eingange. — Die Vögelnehmen bey
der Einrichtungihrer Ne�terauch auf äußereUm�tän-

de Rück�icht.Die Am�el,welche ihr Ne�tniedrig an

Baum�tämmenoder in Zäunenanlegt, mi�chtThon
oder Leimen unter die Materialien. DieVögel der
heißenWeltgegenden,und diejenigen, welche nur den

Sommer in nördlichenGegenden zubringen, pflegen
�ihnur ein leichtes Ne�tzu“machen; dagegen �olche,
die Ss Jungen vor der Kälte {üzen mü��en,aller-

-

X 2
i hand

_1) Turdus Aruüdicdeiii8) MoraciilaSalicaria.

t) Fulica atra. u) Colymbus cri�tacus , minor , auricus
v) Anas merla. Ww) Anas Tadorna,

x) Hirundo riparia, y) Corvus Pica.
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hand warmhaltendenZeug zu ihren Setoncini

- chen, Die Eidergans ninimt dazu größtentheilsdie

weichenFedern aus ihrer Bru�t, Der Kreuz�chnabel,
der mitten im Winter brütet,EE �einNemit /

Harze

Die Anzaht,Größe,Ge�taltund Farbe der Eyer
i�t�chxver�chieden.Überhauptlegen die Vögel viel

weniger Eyer als Fi�cheund Jn�ecten,weil durch die

�orgfáltigéAusbrútungder Alten die Gefahr des Um-

kommensgeringei�t. Die Geyer , Falkenund Eulen

legen nur zwey bis vier Eyer ; die Würger, eine kleine

GattungRaubvögel, �echsoder �ieben.Raben , Krá-
hen , Altern, Spechte legen etwa �e<sEyer ; der

Grau�pecht*) aber zwanzig; der Ku>kuckgewöhnlich
nur eines, aber mehrmahßlsbiszum Anfangedes Ju-
lius. Die mei�tenSumpfodgellegen nur wenig Eyer,
manche nur zwey, wie der Kranich, andere einige

“mehr, bis. fünf, wie der Stor, der Reiher, der

“_Rohrdommel,die Schnepfe. Fruchtbarer als die übri-

gen die�erZunft �inddas {warze Wa��erhußhnund

der WachtelkönigY), die zwölfbis �ehszehnEpyer le-

gen. Einige großeVögel vermehren �ich�tark.Von

dem Strauße�agtman, daßer auf 50 Eyer jährlich
lege. Aber mehrere Straußenlegen ihre Eyer zu�am-
men und brüten �iegemein�chaftli<aus. Die Zeit ih-
res Brüútensi�tna< dem Klima ver�chieden; daher
hat man geglaubt, �iebrüteten dreymahl. Der Ame-

rikani�cheStrauß (Rhea) bringt 40 bis60 Eyer; viel:

leichtlegen aber auh mehrere Weibchen ihre Eyer zu-

�ammen.‘Deë Trappe legt nur zwey Eyer. Unter

den Schwimmvögelni�tdie Fruchtbarkeit �ehrver�chie-
den. Die Gân�e-und Entenarten �indgrößtentheils
fruchtbar. Die gemeineHauëgansbrütet êtwa 10 bis

: 14

) Certhia familiaris. j _a) Rallús ‘Crex.

H
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T4 Eyeraus : die wilde Ente10 bis 16, die zahme
30. Die Eidergans legt nur fünf, der zahmeSchwan
�echsbis acht Eyer. Die Tauchergans®) legt bis 14

Eyer. Aber die übrigenWa��ervögel�cheinennur we-

nige Eyer zu bringen , obgleich die mei�tendie�erVd-

gel in großerAnzahl vorhanden �ind.Der ungeflü-
gelte Papageytaucher, die Pinguinen, die Schotti�che
Gans ©)legen nur ein einzigesEy; die Taucher und

Meven ®)etwa zwey; die Meer�chwalbenzwey. oder
drey. Die Fi�chewoûrden zu �ehrleiden , wenn die

gefräßigenWa��ervögel�ehrfruchtbar wären. Die

fruchtbar�teZunft machen die hühnerartigenneb�tden

Tauben aus. Das Haushuhn legtfa�tdas ganze Jahr
hindur< Eyer, bis zu funfzig; eine Folge der Fütte--

rung und Sorgfalt für die�eszahm geroordeneGe-

\{le<t. Das Truthuhn und das Perlhuhn bringen auch
viele Eper.

“

Fa�anen,Rebhühner,Wachteln legen
zehn und mehr, bis zwanzig Eyer. Die zahmeTau-

' be bringt, wenn �iegut gefüttert wird," acht bis zehn-
mahl im Jahre jedesmahlzwey Jungen, die gewwöhn-

“lid vet�ciedenenGe�chlechts�ind,�odaß, wofern je-
desPaar�olcherge�taltneun Paare währendzwveyerJah-
re lieferte, aus einem Stammpaare 9009 Paare ent-
�rehenwürden,wenn nicht Krankheiten die junge Brut

�ehraufrieben , und die Alten �elb�tungewöhnlich�org-
los gegen die Cyer und diè Jungen wären. Die Siag-
vögelbringen beynahealle nur fünf bis �ehsEyer, au-

ßer den zu dem Ge�chlechteder Mei�engehörigen, wel-

che bis 12, 16 oder 20 Eyerlegen. Doch brüten

viele zwey, dren, ja viermahlim Jahre. Die Nach-
tigall z. B. brütet in den wärmern Gegenden vier-

> Mae der Stiegliß brütet bey uns zwey oder dreyz-

mahl;‘die Haus�chwalbedreymahl, bringt aber das -

: LF
“7

REA

b) MergusMerganfer,|

e ) Pelecanus Ba��añus,

_d) Kerna.
N
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leßtémahlnur 2 oder 3 Eyer. Die Nacht�chwvalbe,
ein gefährlicherFeind der Ju�ecten,legt nur zwey

Eyer. — Die Größeder Eyeri�t�over�chiedenals die

Größe der Vögel�elb�t.Ein Straußeneyfaßtauf zwey

Pfund Wa��er;das Ey einesKolibri hat die Größeei-

ner Zuckererb�e.— Eyer, welchen die harte kalkarti-

ge Schale zufälligerWei�efehlt, nennt man Wind-

Cher. È

Die Sorgfalt der Vögel für ihreSieráeibem
Ausbrüten , beym Füttern, bey der Verwahrungfür
Gefahr , und beyder Erzichung zu ihrer künftigenLe-

- bensart i�tbewundernswerth. Das Ausbrüten i�tei-

gentli<h das Ge�chäfftder Mutter. Doch pflegen die

Männchender Paartwei�e�ichzu�ammenhaltendenVö-

gel , be�ondersder fleinen , das WeibcheneinigeStun-

den des Tagesabzulö�en, oder bringendem�elbenwäh:
rend des BrütensFutter. Die Tauben, Raben , Saat-

krähen*) und Störche wech�elnmit dem Weibchen
ab. Oder das Männchen bewacht das Ne�t, wenn

das Weibchen �ichauf eine kurze Zeit entfernt, be�chünt
auch das brütende Weibchen. Der tyranni�heWúr-

ger f), ein kleiner, aber �éhrbeherzter Raubvogel,
treibt alle Vogel , �ogarFalken-und Adler, mit Hülfe
mehrerer �einesGleichen , aus der Nachbar�chaftdes
Ne�tes, wo das Weibchen brütet, Der Rabe kämpft

_ �ehrmuthig gegen größereRaubvögel„ die �einemNe-

�tedrohen. Der Kibiz�uchtdur allerhand li�tige

Wendungendie Feinde von �einemNe�tezu entfernen.
Das Rebhuhn bewacht das brütende Weibchen �ehr

�orgfältig.Die großenMeer�chwalben®)-vertheidigen

ihre Eyer mit großemMuthe. So �chüchterndie Trap-
pen �ind,�owenig la��en�ie�ihbeym Brüútenvon den

Eyern ver�cheuchen.Der Strauß läßt�ichaber�ehrleicht
von

e) Corvus frugilegus, f ) Lanius tyrannus,

6) Srerna Hirundo,
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von �einen>Eyernund Jungen verjagen. Den�on�t
�cheuenFregatt : Vogel muß-man vom Ne�teherunter-
werfen , um zu �einenEyern zu kommen; und die He-
rings -Mewe ®)fliegt. denen, welcheihre Eyerrauben,
mit Unge�túm„gegen den Kopf. Die Weibchen treibt

ein „be�ondererReiz zu dem Ausbrüten,eineman�chei-
nend be�chwerlichenund ermattendenGe�chäffte.Eine

Henne nimmt�ichkaumdie Zeit, ihr Futter zu �uchen.

Die Auerhenyeverbirgtdie Eyer ,, wenn �ie�ierverla�-
�enmuß„unterBlättern,und bezeigt�ich�owohlbeym

Brütenats nachher für-dieJungenals die �org�am�te
Mutter... „DerKuckuck,der. �elb�tnichtbrütenfann,
beobachtet doh das Schie�al�einer-Eyer. DieJun-
gen werden von„den Alten �orgfältigernährt...Die

|

Singvögelfüttern�iedurch denSchnabel; die Tauben
mit Körnern, die �ievorher in: ihremKropfeerweicht
haben, Die Kropfgans(Pelikan), die �i von Fi�chen
nährt, bringt in. dem großen blutrothen.Sake, den

fie an dem,Unterkieferhat, ibrenJungen Futterund

Trank, woraus man ehemahlsdichtete, daß die�erVo-

gel �ichdie Bru�taufbi��e,�eineJungen mit �einemei-

genen Blute zu füttern. Die Mütter nehmen �ichins-

de�ondereder Erziehungihrer Jungenan. Die Stôr-

chinn úbt die�elbenim Fliegen, trägt�ieauf ihrenFlüe
geln und vertheidigt �ie,dagegen.auh die unvermò-

genden Alten von den Jungen gefüttertwerden. Die

Pfauhenne trägt ihre Jungen auf erhabene Oerter,
und lehrt �ieallmähligdie Flügelgebrauchen, Die

Ente führt die ihrigen, baldnachdem �ieausgekrochen

�ind,zum Wa��er.So wie aber die jungen Vögel fich
�elb�thelfen fônnen,verliert �i<die Sorgfaltfür �ie,
die Mütter befümmern�i niht um �ieweiter, und

�toßen�iewohl gar von �ich.Die Adler �indanfangs

ngezärtlichgegenihreJungen,treiben jie aber, �o-
X 4 ___ bald

D Larus Catarrades L,
:
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bald �ieerwach�en�ind,aus dem Ne�te.““DieKolkrás

“

Pinn vertreibt ihréétivas!herangewach�enen
J

Jungen fo-
gar aus ihrem Revier. “Dochbehalten einigeBögel
ihre Juñgenbeyfi, und machenmit ihnen eine Faz
milie aus, wie die Rebhühnerund Auerhähne,‘bis

der- Tüieb‘der Vermehrung�iezer�treut.Die Junge
Der Bergäl�tern‘( grauen Würger) ' genießen,dud

erwach�en‘no<derFür�orgeder Alten.

"Die Jungen werden gemeinigliHno<im er�ten/

Jahre begattungsfähig,erreichenaber die�erkurzen
Zeit ungeachtetverhältnißmäßigein vielhöheresAlter
als dié Landthiere, die Taubenund Stieglitzeúber
20 Jahre, die Pfauet auf 25 Jahre, Habichte auf

ps40, Gân�eauf 70, Adler , Schwäneund Papagehen
auf 100 Jahre und darüber. Der loere, obgleich
fe�teKnochenbau der Vögelver�pätetdie Verhärtung
der Knochen. Die ganze Lebensart der�elbeni�tder

Ge�undheit�ehrbefdrdeclib, und ihre mäßigenBe-
dürfni��eerlauben es, daß �ehr�päteEnkel”mit den
Ureltern zu�ammenleben können.

Die Weibchen der Vögel�indoft merklich von

den Männchenunter�chieden.Gewöhnlich�inddie

Männchen\{<dner. Die Pfauhenne kann feinen �o
\{dnen Spiegel im Schwanzeauf�tellen,als der Pfau-
hahn „weil�ienur kurze Dekfedern im Schwanze hat;
die Fa�anhennehat nicht�omancherleyund �oglänzen-
de Farben, als dex Fa�anhahn.Doch übertreffendie
Weibchender Raubvögel �owohlan Schönheit als
Größe die Männchen, nukdaß die von den Geyercnan

Größeden Männchennach�tehen.Oft �indbeide Gez

\{le<ter mehr oder weniger ver�chiedentlichgezeichnet.
Das Männchendes Sperlings hat eine �{warze,das

Weibchen eine grauweißeKehle. Dem Hänflingweib-
chen fehlendie rothenFle>en des Männchensauf der

BLU
i) Lanius excubitor.
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Bru�t.Das Náifelmfiinwäni�tgaanz{{<warzmit ie
nem gelbenSchnabel, das Weibcheni�braun, mit:
röthlichterBru�t. Das Mänñûchendes Ha�elhuhns®)'

unter�cheidet�ichdurc einen �chwarzenFle> an der

Kehle.— Ferner �inddie S poren einigerGattungen
bloßden Männcheneigen. Dás Weibchendes Auét?
háßhnsund des Birkhahns i�tviel Éleïnerals das
Männchen. Das: Männchender Heer�chnepfeMEfliegt
�oho, daß es �ichden Augen entzieht; das Weib-

chen bleibt auf der Erde. Das Männchender gemei-
ñén Ente hat die mittlern Schwanzfedern aufwärts gez
frummt. Die Teuthenne richtet den Schwanz nicht
auf, wie der Truthahn. — Die Männchen�ind‘es
fa�tallein, ivelche�ingen.Die Weibchen�ingenwe-

hig�tensnicht �ogut.
Nahe verwandte Vdgel könnenzuweilenFJungen

zeugen,elb�tfruchtbare.DasMännchendes Stiegli-
bes und des Hänflingszeugenmit demeN des

“

Kanarienvogels �{óneBa�tarde.

Jede Gattungvon Vögeln hat ihre eigeneNah-
rung. Wenige, die eigentlich�ogenannten Raubvd-

gel, und noc ein paar kleine Sangvdgel, das beißige
Nothkehlchen") und die muthige Kohlmei�eY, find
andern Vögelngefährlich;. aber von den übrigen“Thie-
ren ernähren\i< de�tomehrere, insbe�onderevon Jn-
�ectenund Fi�chèn.Selb�tdiejenigen, die größten-
theils aus dem Pflanzenreiche ihren Unterhaltziehen,
ver�lu>enhäufigGewúrme und. In�fectennebenher.
Die größernRaubvödgel�toßenoft aufHa�en, Schafe,
Gem�en, und werden bisweilen �elb�tdem Men�chen
gefährli<h. Einige der�elbennähren�ichvon Fi�chen,

Schlangen,tina ets
von Ju�ecten.Die Ad-

#8) ler

tf) TetraoBonafia.
e

L)-Tatrao Tetrix.
m) Scolopax Gallifiago, n) Motacillarubecu!a;
o) Varus major,
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ler ver�<hmähentodte Thierkörper, welcheden Geyernw
�ehranlo>end �ind.Der Neuntödter ?) úberfálltklei:

ne Vögel hinterli�tig,und �ammeltfür �eineJungen
;Ju�ecten, die er zum Vorrathe auf dornichtemGebü-

ché �pießt.Daherhat die�erfleine Raubvogel�einen

Namen.Die Raben fallen auf Aas , kleine Vda
gel, Fi�cheund Schalthiere.Auch die �che>igeund

die graue Krähe*)/ �indihm hierin ähnlich„welche
aber auch zugleichvonPflanzenfrüchten�ichnähren.—
Die Schwimmvdgel-leben mei�tensvon Fi�chen, die eic
nigevon ihnen durch ihr \char�esGe�ichtin der Ferne
entde>en , worauf �iepfeil�chnellauf �ieherab�chießen,
als die Fregattvógel, Tropikvógel, Und Albatro��en.
Der Pelikan i�t�ehrge�chicktim Fi�chfange; mit �einen
�ehrgroßenFlügeln\{<lägter das Wa��er„ daßdie

Fi�che�ichnicht zu. retten wi��en;.- oder mehrere verei-

nigen �ichund treiben die Fi�chezu�ammen.Die Me-
ven �ind�ehr- gefräßig.Die größern jagen den tklei-

nern ihren Raub ab, in welcher Ge�chi>lichteit�ichbe-
�ondersder Struntjäger*) auszeichnet, der, wenn

er keine Nahrung auf dem Meere findet, andere -Me-
ven zwingt , ihren Fraß aus dem Magen wieder. zu gez

ben. Der Fregattvogelbemächtigt�iauch -oft der

Beute, die andern �chonzu Theil geworden i�t.— Von

Jn�ectenund vom. Gewürme leben �ehrviele Vögel,
Jusbe�ondereMOAdie Krähen Schneckenund Jun-
�ectenlarvenauf, die Spechte die Larven der Bockkä-.

fer, der Fucku>-die Raupen, derWa��er�taar) die
A��elnund anderesWa��ergewürmez;der Wachtelkd-

nig die Regenwürmerzdie Schwalben �indnach den

Frühlingsfliegenbegierig, der Bienenfre��er“) na<
den Bienen. Der-Staarmacht �ichverdientdurch die

: Vers
“

p)-Lanius Collurio. q) Corvus Corax.

rx) Corvus Corone und C. Cornix. $) Larus para�iticus,

t) Scurnus cinclus, u) Merops Apiafter,
» VL
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Verminderung der Ju�ectenund des, Gewürmes,Die
Fliegenfänger“)�indvor andern ge�chi>t, Fliegenund

andere Jn�ectenzu fangen. Der Och�enhacker®) am

Senegal �uchtdie Larven der Brem�enunter der Haut
des Rindviehes hervor ; der Madenfre��er*) in We�t-
indien und in Súdamerika die Milben , die hâu�igauf
der Haut der Och�enda�elb�tni�ten. Der Au�ternfre�-
�ér?, von der Größe einer Krähe, mit einem langen
fe�tenSchnabel,

-

nährt �i von Seegewürme, beè

�ondersvon Au�tern.Die Sumpfvdgelleben von Anz

phibien , Jn�ecten, Fi�chenund Wá��erpflanzen.“Dek

Fi�chreiher) i�tder jungen Brut der Fi�chein det

Teichen nachtheilig. — Aus dem Pflanzenreicheerhal-
ten �ehrviele Vögel ihre Nahrung, ! be�ondersdie húh-
nerartigen , die Tauben und ein Theil der Singvögel,
Diejenigen, an welchen beide Kiefern beweglich �ind,
als Kernbeißer, Ammern und Finken), �chluckendie

Körner-nichrüber, �ondernhül�en�ieaus. Die Pa-
págeyen nähren�i von den Samen und Früchtenver-

�chiedenerGewäch�e,und thun oft den Erndten großen

Schaden, Die {warze Saatkrähei�tun�ernGetrei-
defeldern nachtheilig, wiewohl fie zuglei<h Würmer

und Käferlarvenverzehrt, Die Mandelkräheoder der

Birkhäher�cheintmehr von Würmern und Jn�ectenzu
leben , als von Getreidekfdrnernby, ‘Der Holzhäherver-

�charrtEicheln und Nú��ezumVorrath. Der Tan-

nenhäheroder Nußhäherha>t �ihein Loch in einen

BARENum die SINIOten o woraus er
e

dieKerne hohz
len

- v) Mu�cicapa, ww)Baphagaafricana.

x) Crotophaga añ, y) Haemaropus O�tralegus.

3) Ardea cinerea, 9) Loxia, Emberiza, Fringilla. -

b) Mandeln heißen in einigen Gegenden die Haufen zu�am--

mengelegter Garben, daher wohl der Name, Mandel-

krâhe, weil die�erVogelzur Zeit der Erudtedie Felder«
be�ucht,

Â
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zza Dié Wiekünde,
ictwill,darinzubefe�tigen.DerBlauü�pechtmacht
és auf eine ähnlicheArt mit den Nü��en.— Der Ho-
nigwei�erc), in dem �údlichenAfrika; �uchtdie wil-

den,Bienen�td>ewegen des Honigs auf, und dient

Dur �einEE A
den LTS die Stde zu

finden.
i

|

“Ph DieDalea ddt be�timmtoftdie Bögelzue
Ge�elligkeitoder zum Gegentheile.Die Raubvögel
[eben ein�amund �toßenoft ihre Jungen von �ich, ‘ehe
die�e�chongenug herangewach�en�ind.Die Färglich-
Feit des Unterhalts i�t-andie�erUnge�elligkeitSchuld,

Doch fliegen die Geyer haufenwei�e.Unter denjeni-

gen, die gn-Früchten, Fi�chenund Jn�ectenreichlichen
Unterhalt finden, giebt.es viele , die ge�elligleben, als

Tauben, Staare, Baumlerchen, Brachvdgelè), Birk-
hähne, Schneehühner,Saatkrähen, Birkhäher,die
Pirxolenarten , die Kolibris, mehrere Papageyen, die
Straußen, und viele Schwimmvögel,unter andern
die Patagoni�chen:Pinguinen, mehrere Arten der
Sturmvödgel©)unddie Meven. Die Dohlen !) ver- -

�ammelnfich im Winter auf Thürmenund hohen Ge-
bâuden: — Die-gemeinenReiher ni�tenin Ge�ell�chaft
auf hohen Bäumen.Die oben gedachten Madenfre�z
�ermachen �ichein gemein�chaftlichesNe�t„ worin oft
funfzig bey�ammenni�ten.Eine Art Papageytäucher9)
ni�tetauch in Ge�ell�chaftin einer Plea.indemeins
von ihnen Wache hält.

Die Ver�chiedenheitder Nahrung und dév Le-

 bensart i�tmit der Ver�chiedenheitdes Wohnortes der

Vógel verknüpft: daher halten �icheinige auf Seen
und Teichenoder an den Flü��enauf, zum Theil auf

dem

t

€) Cuculus indicator.
)

d) Scolopaxarquata.
€) Procellaria. f } Corvus monedula,
g) Alca torda,

;
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dem Weltmekre �elb�t,wo �ieoft in �chrgroßenEntz
fernungen vom fe�tenLande, zuweilenauf 500 Mei-

len weit, angetroffen werden, wie die Albatro��enund

alle Arten von Sturmvögeln; audere beleben die.Wäl-

der, oder �treifenauf dem flachen Lande hérumz einiz
ge bewohnen Berge und hoheGegenden; einige die

niedrigen und �umpfigen.Auch: in die�erCla��evow
Thieren wird jeder Strich des Erdbodens durch eiz

ne den�elbenangeme��eneEinrichtungder Bewohneo
genugt. ;

Viele Gattungen {ind weit verbreitet; mandé
habenihre eigenen Wohngegenden.

*

Jn dem heißen
Erd�trichevorzüglichhalten �ichdie Teopikvögel®)und
die Fregattvdael , überdem Meere herum \{<wärmend,
auf , entfernen�ichaber dech �eltenüber 20 bis 30

d

i

Meilen vom Lande. Die kirre Meer�chwalbe!)wohnt
auch auf demMeere zwi�chenden Wendekrei�en.Die
Pinguinenfinden�i nur auf der �údlichenHälftedee

Erdkugel; viele Täucherbloß in den nordlichenGegen-
den der Erde, zum Theil nahe bey dem Pole, �elb�t
bey �trengerKälte. Die Paradiesvdgel gehörenauf
Neu -Guinea zu Hau�e,und �treifenvon da als Zug-
vògelnach den benachbarten In�eln.Die Papageyen
haben einerley Wohngegendenmit den A�en; einige
find nur auf gewi��enJn�elndes Ö�tindi�chenMeeres

anzutreffen, Der Strauß gehöretAfrika zu, jedoch
auch den benachbartenLändern A�iens. Der Tukan
und �eineGe�chlehtsverwandtenmit großen, hohlen
Schnäbeln, der Trompeter und beynahealle Kolibris
finddem �üdlichenAmerika eigen.

Sowie viele Pflanzenhat derMen�chau manz

che Vögel aus ihren ur�prünglichenWohngegenden in

andere ver�etzt,

/

und: �ie-an das neue Klima gewöhnt.
eu

:
| Die

H) Phaëton:
;

Y Srterna;Rolida,
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Die wildeStammartdes zahmen, fa�túber die ganze
Erde verbreiteten Haushahns , i�tunbekannt. Die

auf den O�tindi�chenFn�elnPulo - Condorund Tinian

wild gefundenenHühner�tammtenwohlvon zahmen

ab, die da�elb�tzurü>gela��enwaren. Auf den Pel-
ju - Ju�eln�indwilde Hühnergefunden. Der Trut-
hahn lebt in Arerika in großen Heerden wild, und

i�t�eit1530 bey uns einheimi�<h.Der Pfau i�t�chon

�eitSalomos Zeiten na< Palá�tina, und �eîtAlexan-
der dem Großennah Europa aus O�tindienverz.

pflanzt. Der Pha�an�tammtaus Mingrelien, wie

noh �einName, von dem Flu��ePha�isbey den Al-

ten, anzeigt. Das Perlhuhnhaben wir aus Nord-
afrika befommen , die Kanarienvögelaus denKana-

ri�chenIn�elnum 1500,

Die Kälte und der Mangel an Nahrung nöthi-

gen manche Gattungen im Herb�tenah wärmern

Gegenden zu ziehen. Die Kraniche unternehmen
die weite�tenund kühn�tenRei�enbis in das �üdliche

Fenund nach Afrika. Sie fliegen �ehrhoch, fa�t
in Form eines gleich�chenktlichtenDreyecks , am hâu-

fig�tenbey Nacht. Der Anführergiebt oft ein Signal,
welches der Haufen wiederhohlt. Auf der Erde gela-

gert �chlafen�ie�tehendauf cinem Beine, um das an:

deream Leibe zu wärmen. Der Anführerwacht. Die

Störchefliegen auh hoch und weit, nah Ägypten
“

Und Afrika. Der mit die�enVögeln verwandte Reiz .

her wandert richt. Die Krammetsvögel*) verla��en

im Herb�tedie nördlichenGegenden von Europa und

A�ien,wo �iewahr�cheinlihbrüten, gehen bey uns

dur, und ziehenmit andern Droßelarten, die bey
uns ni�ten,nach den �üdlichenLändern, �elb�tüber

die Alpen bis in Jtalien, wo �iein. denWeinbergen
Nach-

É) Turdus pilaris.
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Nachle�ehalten. Der Seiden�chwanz,die Schneeam-
mer ‘), der Zei�igni�tenin dem nordlichenEuropa
und fommen nach Deut�chlandnur zum Überwintérn,
am zahlreich�ten,wenn in jenen Gegenden die Kälté

�trengewerden | will. Die Lerchen ziehen �pätim

Herb�teSchaaxenwei�efort, dbgleichdie Spätlinge
�ichin Schlupfwinkelnver�te>enmögen. Sie kom-

men im Frühlingeam er�tenwieder zu uns. Ob die

Schwalben im Herb�tenah wärmernGegenden zie:
hen, oder �ichbey uns im Schilfe ver�enken,und in

Höhlenam Ufer verkriechen , darüberi�tviel ge�tritten.
Vermuthlich thun jenes die Haus- und Rauch�chwal-
ben , die�esdie Ufer�hwalben.Es �ind-no< manche

Zugvögel, als die wilden Gän�eund Enten und meh-
‘rere die�esGe�chlechts,die Trappen , die Wachteln,
die Schnepfen , die Heer�chnepfen,

das �chwarzeWa�-
�erhuhn,die Buch�inken,die Bergfinken, die Stieg-
lize, mehrere aus dem Ge�chlechteder Bach�telze, die
Staaren, die Wandertaube in Nordamerika, die Âl-
�tern.die Birkhäher, der Hünergeyerneb�tnocheini

gen Falkenarten. Eigentliche Zugvögel�inddiejeni-
gen, welcheSchaarenwei�e,mit hohem Fluge, in ent-

_fernte Gegenden ziehen; �olchehingegen, welchemit

niedrigem Fluge, zer�treutund allmähligweiter nah
Süden�ibegeben, nennt man lieber Strichvögel.
Jn den Gegenden, wohin die Zugvögel, ihrer Nah-
rung wegen, ziehen, ni�ten�ienichtund begatten �i
niht. Zu gehörigerZeitbrechen�iewieder auf, rei:
�enabernichtin �ogroßenund ordentlichenZügen,wie:
auf dem Hinwege, und zer�treuen�ichallmählig, ih-
ren alten Bu�choder ihr Ne�tin ihrem Geburtslande

zu beziehen. Das Vorgefühlder künftigenKälte und

des bevor�tehendenMangels i�twunderbar (ein�amer-

zogene junge ZugvögelFRET:zur be�timmtenZeit
| den

[) Emberiza nivalis,
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den Trieb zur Rei�e),und das Wiederfindender alten

Wohnung giebt cinen Beweis von dem �tarkenGez

“dâchtni��edie�erBögel.— Von einer nahèbevor�tez-

henden Verändecungder guten Witterung haben man-

che Vögel ein Borgefühl,welches �iedur< ihr Ge-

\�chreyoder niedrigen Flug zu erkennen geben. Dex

Reiher �chwingt�ihhoh empor, wenn es regnen will,
So auch der Regénvogel"), Der Petrel ), aus dem

Ge�chlechteder Sturmvögel, hält�i<bey einem nahen
Sturme haufenwei�ezu den Schiffen,

Der Ge�angunter�cheidetdie Bögel von allen

andernThieren. *Zroar la��endie mei�tenVdgel nur

einen einfórmigen,oft nicht angenehmenLaut hören ;

de�toabwech�elnderund anmuthiger aber �inddie Tö-

ne der kleinen Singvögel, wodurch�iedas lebhafte
Gefühl, welches �iedurchdringt, ausdrú>en, und �o »

viel zur Ver�chönerungder angenehm�tenJahrszeit
- beytragen. Jhr Ge�angi�tfreylih von dem men�chliz

chen �ehrver�chieden.Er i�teine fun�tlo�eFolge von

“Tónen,ohne Tact und Melodie. Jhre Tóne�ind viel

höher als eine men�chlicheStimme�ie hervorbringen
kann, laut�challender, viel länger „ohneAb�atzanhal- -

tend z und ihre Intervalle find viel kleiner als in un-
�ermGe�ange. Gewöhnlichfind es' die Männchen,

_

welche fingen, wenig�tens�ingen�ie�tärkerund voller

als das Weibchen. Jhr Ge�anger�tre>t�i<nur auf
dieZeit der Paarung, der Bereitung des Ne�tesund.

des Brútens , oder nicht viel länger, etwa zwey bis

drey Monate. Jhre Stimmwerkzeuge mü��enwohl
einen feinern Bau haben,auf welchen die lebhaftere
Bewegung des Bluts zu jener Zeit mehr Einflußhat,
als bey den gröbergebaueten Vögeln. Zwardauert

derGe�angder einge�perrtenviel längerals derfreyen,

neunbis zehnMonate lang, es �eynun aus Unruhe
:

oder

m) ZéodepanPhaeopus, n) Procellaria pelagica,
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oder -aus Mangel an Zer�treuungundBe�châfftigung,
da �ie.ihr Futter unge�uchtfinden. MancheBögel
nehmen mit vieler Gelehrigkeitfremden Ge�angan,-
und lernen Melodien nachpfeifen,ein Beweis von ei-
nem be�ondernGrade der Aufmerk�amkeitund Ge-

_ dâchtnißkraft. Eben�oauszeichnendi�t-es,„.daßver-

�chiedeneVögeldie men�chlicheSprachenachahmen,
als die Papageyen,der Rabe , die Âl�ter,der Minoin
O�tindien,und der Staar. Die Spottdroßel®)in Jas
maia und Amerikaahmt die Stimme mancher andern

Vögel zum! bewundern nah. Der graue Würger?)
_locft’andere Vogel durch nachgeahtte Laute, um �ich

ihrer zu bemächtigen,da er �elb�tnicht {nell fliegt. .

EinigeVögella��enfichzu gewi��enGe�chäfftenfür
die Men�chenabrichten, als der muthige ‘und�tarke

Falk und ‘andere ihrn verwandte Vögel, freylih dur<
�charfeZucht, zur Jagd; der Fi�chhabicht9), der Pe-
lifar und der Seeradbe ) (Kormoran) zur Fi�cherey.

- Den legtern verhindert man dur< einen um den Hals
gelegten Ring, die Fi�che,hinunterzu {lu>en. Deer-

Strauß wird gewöhnt,den Men�chenauf �ichreiten

zu la��en.Eine Act Tauben wird in’ der Gegend von
Aleppozum Be�tellender Briefe gebraucht ,

| weil �ie

nach ihrem Ne�tezurükfliegt. Hähneund Wachteln
werden zum Kampfe abgerichtet,die leßternîn China.
Der Flachsfinkè) lernt allechandfleine Kün�te.

L

__Der Men�chhat mehrereGattungen von Vö-

geln gezähint,�odaßjie mit allen ihren Nachkommen

în der Unterwürfigkeitbleiben. Die�ezeichnen�ichdurch -

die Abänderungenihrer Farben vor den toilden ihrer

ti und ihres Ge�chlechtesaus. Auch i�tbey ihnen
di

D) Turdus polyglottus»
‘

 p) Lanius excubiror,
4

q) Falco Haliaëtos. Y) NOERHUNCarbo.
s) Fringilla Liagria. -

:

KlügelsEncycl. 1. Th, Y G
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_die Zeit der Begattungnichtbe�timmt.VieleBögel |

la��en�icheinzeln zähmenund añ den Men�chengewöh-
ñen , be�onderswenn �ie noch jung �ind;aber die Un-
-terwürfigkeiti�tnicht erblih. Andere�indaus Wild-

heit oder Schüchternheit�chwerzu zähmen.Einigen
Vögeln i�tdie Ein�perrungunleidlih, als der Perl:
eule !), welche�ichhartnäâigweigert, aar zu neh-

men, uñd zu Todehmachtet.
Als Nachle�ezur Naturge�chichteder Bögel

x

móöd-

gen noch folgendevermi�chteBemerkungenPlaz fin-
den, Einige Vögel dienen durchdas Ge�chrey,

- wel-

ches�iebey Erblickungeines Feindes erheben, andere

zu warnen,als der graue Würger,welcher daher den

Zunamender Schildwache erhaltenhat, der Wende-

hals, der Au�ternfre��er,die weißeBach�telze,die

purpurfärbigeSchwalbe in Carolina u. a. — Unter
den Seevögelngiebt es ver�chiedene,die �ehrdrei�t
und unbe�orgt�ind. DergroßeSturmvogel*) auf
den nordlich�ten.Meeren, der .von getódtetenWallfi-

�chen�ichgern nährt,�cheutdabey den Men�chen�o

wenig, daß �ogar,wenn einerniederge�chlageni�c,an-

dere in. Menge, gleich�amfi<wundernd, um jenen
fichver�ammeln.Die kirre Meer�chwalbeläßt�ichmit

__ Hândenha�chen.Einige Vögel la��en�ichnicht leicht
fangen, als die Buchfinken, welcheden Raubvögeln
und den Nezen ge�chi>tzu entgehenwi��en;auch die

Sperlinge. Andere �indunvör�ichtiger,als die Nach-
tigallen und die graue Grasmücke®?).— Dev Stein-

wälzer"), aus dem Ge�chlechteder Regenpfeifer, wel-

cher von Jn�ectenund Regenwürmernlebt, pflegt die

Steine, ünter welchen Würmer \ich verkrochenhaben,
oder Larven von Jn�ectenliegen,umzutwälzen.— Die

Daus�dwalheübtan den Sperlingen, die �ihgern
ihres

“DStrix flammea, u) Procellaria glacialis.
v). Mortacilia Curruca, w) Charadrius Oedicnemus,

Y
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ihres Ne�tes,bemächtigen, eine�ehrausgedachte.Rache,
aus. Sie verklebt mit HülfeandererSchwalbenden
Eingangdes Ne�tesmit Leimen, daßder 'MAEETVogel er�tiCenmuß, micia

;eDer Nugender Vögel,-exte in

:

dersSaus
haltung der Natur, als für:denMen�cheninsbe�onde-N

ve, ‘i�tbeträchtlih. Die Geyerund Raben verzehren
ÄÂ�erzund verhindern,daßdie Luftdadurch.ange�te>t.
werde. Anderxe, als Stórcheund Reiger,- vertilgen-
die zu häufigenFrö�chey Eidech�enund Schlangen,
Be�onders�ind,Ägypten,nach der Uber�hwemmung;
des Nils, der-Storch und. dexJois?) in die�erAb�icht
höch�tnútlih. "Ja eben: die�emLandeund dem:be-
nachbartenA�ieni�t,der ErdgeyerD)�ehrhâufig, Und»

/

nüglich,es von todtenKörpernzu reinigen. Dazu-
dienen auch.in, Sudamerika„be�ondersum Karthage-
na, wo das Klima: dieFäulniß-�ehr-befördert,-dieGale
lina��en,eine-Art großerGeyer, welche:da�elb�t�ehr
häufig�ind.Die.Krähen-und„ Spechtartigenund
vieleSingodgel¿ be�onders.die:Blaumei�eÿ), vermin-.

dern die Ju�ectenundWürmer, die �on�tzu �tarkanz

wach�enwürden;die Schwimm- und; Sumpfodgel
die vielen Wa��ereinwohner.:Die kleinern Bögel , die
durch ihre Vermehrung be�chwerlichwerdenkönnten,
wie au Feldmäu�eund andere �olcheoft �chädliche
Landthierewerden

-

von den Raubvögelnunterdrückt.
Damit kein Körnchenumkomme, hat die

-

beyaller
Freygebigkeit-doch haushälteri�<heNatur vieleVögel
angewie�en,übecflü��igeund. zer�treuteSamen und.
Frúchteaufzule�en.Hâufigdienen�iedie Ausbreitung
der Pflanzenzu befördern, indem�iedie unverdauten
Samenkörnergleich�amaus�áen.Die Mi�teldroßel/

cauichlepntaufdie�eArt den Samender Mi�tel;der
4D: 2 Kram

O alitálusIbis, 9) ValeurNOC SD
N

h

3) Varus caeruleus,
# (0
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Kräminetsvogeldie Wacholderbeeredas Kernbeißer:
gè�chlechtver�chiedeneSamen, tdovoùes �icnährt,
det Tannen, Fichten,Kir�chen,"Quikern.So wie

„dieSamen der Pflanzen,werdenauchdie Eyerder Fi:
�heundJa�ectendutchdie Bögelver�treuet.Man

_

weiß z. È. daßdiè wildéñGân�ei in Sibirien auf ihrènj
ZügénfrúchtbarèFi�cheyéer“în entferùtèTeiche,ver-"

muthli< mit den Füßen, übergekragen,Und �iedac

durch iñ’ der Folge fi�chreichgemäht haben. Dent

Men�chenñüßendie Bögelhäufigdur< ihr- Flei�ch,

ihreEyer, ihre Federn,�eld�tdurch ihrènMi�t. Auf“

ihren-Zügen.fallen�ieHaufenwei�ein un�èrèNetzeund
Schlingen. Die Haut mancher Seevögel wird in den?
Nordländern zur Kleidung únd anf ändèreArt genugt.
Die Bru�thautdes Swans, der Eidérgansund des!

Ohrtäuchers®)giebt eine dortrefliche-toarmeBede-:
>uig. Auch die �ehedike Haut der Geyer i�t als

ein gutes Pelzwerkzu gebrauchen. Die Haut der!

_ Straußenwird tegen ihrer Stärke ge�ucht:Für die

- nordlichen Gegendeni�tdie Eidergans�otodhlwegen

‘ihrer�chrweichenúndela�ti�chenFautüfedern, als

auch wegen ihrer ivohl�chme>endenEyer , weniger we-

gen ihres Flei�ches, ein wichtigesNaturge�henkt.Das

Fett des großenSturmvogelswird dort zu Spei�enund

in Lampengebraucht.“Der Körper des Petrel , eines

Sturmvoogels,enthält�ovieles Fett, daß die Einwohs-
ner auf’Fârde eine Lampedaraus machen, indem �ie
einen Docht durchziehen. Die Hühnerkönnen uns

mehr Eyer liefer , ‘als �ieauszubrütenim Stande

�ind. Es la��enfich aber die Eyerauf eine ganz ein-

fache Art in Brütöfen oder kleinen Brütma�chinen,

vermittel�teiner gchötigabgeme��enenWärme,ausbrü-

ten, wodurch die Menge des jungen GeflúgelsUnge-
mein vermehrt wird,DieAbrichtungeiniger Bdgel

zur

6) Colymbus auritus,
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zur Jagdillide �chonerwähnt.“DieBgel verbrei
ten vieleMuntexfkeitüberdenErdboden; ihr Ge�anger-

heitertuns, úndérmuntert,un�ernUA, mitdert
ihrigen zu vereinigen.

à

EinigenSchadenfúgendie Vögelunszu dur<
7 die VertilgungnugbarerThiereundGewäch�e.Doch
i�tdie�cs-nureine�ehxkleineAbgabe von den reichen
Ge�chenken‘derNatur, Dex Schade i�toft nur
f{einbar, eigentlichnur ein ohnfürgelei�tete.Dien�te.
Denn indenen Gegenden, wo man einigeArten , als
‘Kráhénund Spetlinge, ausgerottethat, �indân ihrer
Statt \{ädlicheJu�ecten�o.�tark“angewach�en,daß

man die Vextilgung jener bedauerthat. Die Virgini-
“aner vertilgtenden Maysdieb©),oder diePuxpurdohle,
diebe�ondersihren Maysfeldeen:vielen Schaden that,

aber zugleichauch von Ju�ecten�ichnährt." Die/Folge
war, daß ihre Erb�enfeldervon dem dort �ehr:häufigen

:Erb�enkäferverheert, und ihre Wie�envonGrasrau-
pen kahl’gefre��enwurden. Der rothköpfigeSpecht
war in Nordamerika�on�tauh unterdem Payne,i�t

_ aber jeztwiederloóge�prochen,
Eintheilungder Siae

Ein genaues kün�tlichesSy�temder Vögel i�t
das: vonBri��on-ausgeführte,worin der Einthei-
lungêgrundfúr die Ordnungen ganz allein von -den

Füßenhezrgenommenwird... Es �indin dem�elbendie

Vögel in 26 Ordnungen vertheilt.Ein ähnlichesSy-
�temi�tdas von Klein entworfene, in welchemdie
Vdzel auf achtFamiliengebracht�ind.Der Ritter vo.n

Linne“nimmt zumHauptkennzeichender Ordnungen
die Schnäbel. Die�esSy�temhatin einigenTheilen
etwäs IF ggelidez allein es bleibendie natäxlichèn
& A E

rinda

Ordo
:20 EricaOùi�enis,

|
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‘Örditúngendarínungetrénnt.“Wirwollenna ‘ptt
�elben,�owie.es von GmelinvermehrtVfdieSchad-‘xender Vögeluberzählen

= OW er�teOrdnungbegreift.dieNbiger
i

i
mit.einem Schnabel,de��enOberkiefereine hervorra-

i

gendeEfe hat.Es �irndvierGe�chlechterinder�elben

er Falfen(Adler,Habichte2.) gebdren.Linne
bli in.allem80 Arten.f

|

>
i SE

APS

Die zweyte Ordnung¿dvidieBögelmit
deltenetwas zu�ammengédrüten,,oben gewölbten
Schnabel, als denPapagéy,Raben, Pirol, Paradies90o-
«gel,‘Kueku>,Specht, (Wiedehopf, Kolibri;u. m. úber-

Haupt 23 Gë�chlechtermit 650 Arten. è Das Ge�chlecht
‘der Papageyen ‘i�tdas zahlreic�te,-da es 141 Arten be-

‘greift, näch�tdie�em’das Ge�chlechtder Kolibris , de-

xen-66 Arten gezähltwerden. Linne“führte in die�er

E
22 Ge�chlechtermit 252 Arten auf.

“DiedritteOrdnung.machendieSchwimm-
vógelaus, 13 Ge�chlechtermit 295 Arten. Das Ge-
{let dex Gän�e,. mit Ein�chlußder Enten , enthält
124 Arten. “Der Ritter rechnete12 Ge�chlechtermit

1037 Arten. Die Pinguinen�indin dex.neuen Aus-

gábemit ein: paar andern Seevgelnzu, einem. neuen

ice gemacht.

;
“n die vierte Ordnung gehörendie Sumpf-

‘vögelit einemfa�twalzenförmigenSchnabel,20 Ge-

‘�chlechtmit 319 Arten, von welchen £8 zu dem Ge-

�chlechteder Reiher (mit den Kranichenund Störchen)
gehören. Das Ge�Hiechtder Schnepfenbegreift 45

_Arten,unddas damit verwandteder Strandläufer42.

Arten. Linne“rechnete denTrappen und den Strauß
“auchzu die�erOrdnung, welche in der neuen Ausgabe

MI

“zu
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zw der folgendengezogen �ind,âberbaupt18 Ge�chlech-
ter mit 128 Arten.

In dex fünften Sed aidiets�tehendie hühner-
artigen Vdgel , 10 Ge�chlechtermit 110 Arten.

“

Das

Waldhuhn unter die�enenthältallein 66-Arten. Linne“

zählte7 Ge�chlechtermit 41 Arten.

Die �e<ste Ordnung enthältdie Bögelmit

einem kegelförmigen,zuge�pitenSchnabel,als die

‘Tauben, - Lerchen, Staaren, Droßeln,* Kernbeißer,
-Ammeern, Finken, Bach�telzen, Mei�en, Schwalben
u. m. überhaupt17Ge�chlechtermit 963 Arten. „ Von
‘die�engehdren174 zu dem-Ge�chlechteder-Bach�tel-
zen , 126: zu-den Droßeln, 108 zu den-Finken,94

zu: den Kernbeißern, 92 zu den Fliegen�chnäppern.
-

Linné“zählte15 Ge�chlechtermit 345 Arten.
Es �inddemnachin de Cla��eder Vogel 87 Ge-

\<lechrer,welche 2568 Arten Ÿ enthälten.

|

Na
Linne“hatten wir 78-Ge�chlechterund 953. Arten. So-
viel i�t�eitdem Jahre 1766 un�ereKenntnißin die-

�emTheileder Naturge�chichtegewach�en.Doch hat
Linne“wol nicht den ganzen Schatz der damahligen
Kenntni��ebenußt.

e

|

«VILDie Säugthiere.
i Dirfommennun zuderlegten und wichtig�ten,;

wiewohlam wenig�tenzahlreichenCla��evon Thieren,
den Säugthieren, derenWeibchenihre

J

Jungen mit

Milch. aus ihren Brü�tenernähren.Bey manchen
von die�enfinden wir �opieleProbenvon Unter�chei-

i dungsfrafty Gedächtniß, Überlegung,ja �elb�tetwas
__âhnlichesvon Tugendund La�ter, daß der rohe und

¿;0- Mds uncul-
4) Oben(S.146.)�ind2371Vögelarten.uachGmelinan-

gegeben, Vielleichtein Drufehler
f

für 2571



“E O Diehierkunde,
‘üncultidieteMen�chnur wenigvon“‘ihnen¿bzu�tédin
�cheint.Inzwi�chenwollen wir den Men�chen,ob er

gleich dem Körper nach den Thieren nahegenug ver-

wandt i�t ; aus der Ge�ell�chaftder Thierewegnehmen,

um ihmeineüm�tändlichereBetrachtung zu. widmen.

AußerdenBrú�ten(Eutern beydem zahz-
;

|

men"Vieh, dem- Unter�cheidungszeichendié�er-Cla��e,
Fommen die dahin gehörigenThiereno< in ‘folgenden

„Stücken mit einander úberein,daß �ieein Herz mit
wey Hauptkammern-und zwey Vorkammexn, und

‘rothes warnies Blut haben, ‘daß�iedur< Lünñgen:ath-
men ; und lebendige Jungen gébähren."Auch ‘haben

�iealle wahreKnochen, und be�izenalleun�erèSina-

 «werfzeuge/'bisweilenin größerVollkominenheit, nux

__- Fein Werkzeug zum Beta�tên,außerdaß bey einigen
die Spitze der-Schnauze:-oder das Ende des Mi�teldie Stelle un�ererFinger.vectritt,

‘Gtbßtentheilsfinddie�eThierebehaart. Ai�tatt
“der Haare i�tan einigen der Körpermit knochenharten
“Schuppenoder hornartigen Schilden

|

bedeckt,oder
“Stacheln,mit den Haaren und Bor�tenvermi�cht,die-
nen zur Be�hüzung.Die di>e und harte Haut des

Elephantén und Nashorns-i�t�ehrdünnbehaart.
Diejenigen)Seethiere; ¡welchezu der gegenwärtigen
Cla��egehören„- haben eine ganz glatte Haut; . und

‘diejenigen, welcheabwech�elndauf. das Land gehen,
haben furzeHaare, woran das Wa��erniht hängen
bleibt. Die Thiere,welchein kältern Gegendenleben,
find mit dichter und längernHaaren ver�ehen,als
die ín wärmernGegendenwohnen. Unter den wilden

Thieren i�die Farbe der Haare und. die Zeichnungan

denen von der�elbenArt fa�teinerley; unter den Haus<
thieren und gezähmtenThieren i�tdie Farbeder Haare
�ehrver�chieden:EinigeThiere verändernim Winter

:

ihreè
4



Die Säugthíere. “ags

ihre Farbe;wie das Eichhorn, das größeWie�elund -

eine Art von Ha�en, Die beiden leztern werden weiß.
Son�tzeigt eine abweichendeweißeFarbe in einer und

der�elbenGattung, bey rothen liht�heuenAugen,
‘eine {wächere Abart an. Die mei�tenSäugthiere

‘

haaren �iin gewi��enJahrszeiten, �owie die Vögel

0E mau�ernodéë die Schlangenfich’häuten.
Die �teifen�tärkernHaareheißenBor�ten, die

weicher,oft frau�en, Wolle. Um das Maul �tehen
bióweilen (an den Katen, Wie�eln, Mäu�en) �teife
Haare, die oft einen Knebelbart bilden, als an

‘dem’Ha�enund Tiger. Zuweilen�ien�iezer�treutim
Ge�ichteauf be�ondernWarzen, ‘als ‘an dem Hund.
Ziegenund einigeA�enhaben einen Bart, Pferd und
Lówe und der Vi�oneine Mähne. Auf dem Rückeh,
bisweilèn auchan den Füßen,laufen die Haare �ehroft

“näch:entgegenge�egterMOURNmabilden einenerz

Lai Streifen, eine-Nath. ci ida

Das Maul i�tfa�tSide mit Zähnen
ver�ehen,nur. den Amei�enbär,dasSchuppenthier
“undeinige Wall�i�cheausgenommen,“DieZähnewerx-
dea in Schneidezähne, Spit - oder Ecfzähne(Hunds-
zähne)und Backenzähneabgetheilt,“Jenefind ge-
wödhülichplatt und dienen zum Zet�chneiden„ Nagen
und Ausreißen..Die.Eckzähneliegenan jederSeite
“zwi�chenden Vorder - ündBakenzähneneinzeln,bis-
weilen ihrermehrere, und.dienenzumZerreißen.Sie
“fehlenallen nagendenThiere, auh den mehre�ten
“twiederfäuenden.An einigenThieren�ind�ie‘großund

“herausge�tre>t,als an dem wilden Schweine, dem
Mo�chusthiere,dem Hir�cheber,be�ondersan dem

Elephanten. Die Backèénzähne�ind:zuñt Zermalnien
des Futters be�timmt,und na< Be�chaffenheitder

tangent ver�chiedentlichgebildet, oben:za>ig
M2 4550
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und �chatfbey den Flei�chfre��enden;-breit und- gefurcht
bey den Grasfre��enden; in der Mitte eingedru>t-und

‘an den Een abgerundetbey denen, die �owohlaus

dem Pflanzen - als Thierreiche ihre Nahrung ziehen.
-Die wiederkäuenden Thiere unter�cheiden�ichnoh da-

¡durch, daß ihre Backenzähne�crágablaufen , nach

entgegenge�eztenSeiten , und daß der Unterkinnbaen
_„fih�eitwärts�ehrfrey bewegen kann.

“ Die Lippen bede>en- die Kinnlade nE, den

„Hähnen.Anden nagenden Thieren und dem Kameel

„i�tdie Oberlippege�paltenz. �on�tgewöhnlichmit einer
„Vertiefung.ver�chen.— Jn demMaule mancher Af-
Fen, der Ham�teru. a. finden. �ichabge�onderteBa-
enta�chen, die die�en.Thierenzu Vorrathsbehält-

j

ni��endienen. i

"a. “Die Augen der Sâäugthiere�inddurch betveg-
liche Augenliederbe�hüßt,wovon gewöhnlichnur das

obere Wimpern hat. Der A�e und der Elephant

„haben�ietoie. der. Men�chan beiden Augenliedern.

„Uberden Augenliegenno oft die Augenbraunen.
“Diemei�ten"Säugthierehabendie be�ondercinnere

_Augende>eoderNi>khaut, ‘diewir {on bey den
_Fi�chenund Vögelnbemerkt haben). Die Öffnung
_des Sterns ‘im.Auge i�tgewöhnlichkreisrund , ddch
“auchlänglichtals an der Kate, dem Ha�en,der

Kuh. Die Flei�chfre��endenThierepgs vorzüglich
ein �charfesGe�icht.

Alle

-

Sâugthiere;-be�iigenaußereOhren, die
¿méehre�ten\von“.denen,

-

die. im Wa��erleben , ausge-

„nommen , nämlichalle: Wallfi�che,den Seehund, das

¿Wallroßund-denManati. Das äußereOhr i�tmit Mus-

fehn:ver�ehen, allezeitmehr oderweniger beweglich,
i um

-"y. 245.«und 290, An ‘dem léßtérnmEsdie Be�chreis

bung die�erAugendê>e. i
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m ihm. die zut Auffangung des Schalles dienliche
“Ge�taltund Richtung zu geben. Bey den ni�tenzah-
‘menThieren i�t’eshängend,bey ‘den wilden aufgevich-
tet. Die Ge�taltund Größe i�tver�chieden.Die! wehk-
lo�e�tenThiere haben ein \ehr feines Gehör und do<

oftkleine Ohren„z.B. der Maulwurf, die Mäu�e.7>

“Die Bildung“‘derNa�e“i�ebenfalls �ehr“v-

�chieden.
“

An den A�en �teht�ieam �tärk�tenhervór,
“Undi�tbeyihnenauh gewöhnlich.überwärts. gebogen,
“Anteinigen ‘Thierentrifft man auch eine untetwärts

„gebogene,oder“eine �tumpfe, ‘oder platte Na�e‘añ.

“DieRaubthiere/‘elche einen vorzüglichfeinenGerüth
be�itzen,habenmehrentheilseine �pizigeNa�e,fo‘läng

"odernoch étwas länger‘als ‘die Lippen. An einigen

i�e�iein einèn ‘beweglichenRü��el‘verlängert, . der än

“démSchweinenur kurz, an'vér�chiedenenanden, be-

“�onders”derBi�amratte,‘deni‘großénAmei�enbärèn

“unddem Tapir;bw läñig/ ‘an‘dem E“amläng�tei�t.”
¡

|

IEA Zunge“‘derStib tbière¿i�tmehtentheis
„breit, biéweilenlang‘undrund, wie anden Schup-
_penthieren.und Amei�enfre��éen,“‘ivelcheié zugleichwéêit

aus dem Mundeheraus. \tre>en'undwiederzürü>zie-
hen fönnen. Die Oberhautder Zühgei�tbey viélén

Wélanzenfre��eiden'Thierénmit härterWarze be�etzt,
* wodur< �ierauh“anzufühleni�t. ‘Dié Kaßtenatten
“unddie Stikkthiéré‘Páben*ele!�tächlichteZungé, die

“SeehundeoderRobben“ein“‘ge�paltene.‘Die!Pflan-
*

zenfre��endenSäugthièrezeigén“einbe�ónderes*Untèr-

*�cheidungövérnidgeiiin derARIAdereng rnslichenKräute
A057 #001)

Die ‘tei�ten'diè�erThiere!Arii:fid Aufvier
"Beiñen, wovoüdie hinter? ‘gewbhnli@etwas länger

und �tätker:�ind-als'‘dievorberk; POE längerân

; det
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den ge�<windlaufendenund �pringenden,z. B. an

den Ha�en, und no< weit mehr an den Springern
oder Erdha�en. An der Giraffe hingegen�inddie vor-

“dern Beine beträchtlichlängerals die hintern. -

Mehrentheils�inddie Füße an- dem äußer�ten
Thile in Zehen getheilt, deren geroöhnlich.fünf\�indz

‘Hisweilen�indanden Vorderfüßenfünf Zehenund an

den Hinterfüßenvier,
oder auchumgekehrt. Seltner

find dreyoder gar zweyZehen. Zuweilen �izendar-
‘aufbreite Nágel „ als an denA�en„oder �pisige,
oft -große-Krallen, welche die Katenartenzurü>-

“ egiehenkönnen.

-

Sie dienen theils zumklettern, theils |

WimAngriffeoder zur Wehrxgegen Feinde.
An einigen; als dem Fi�chotterund, demBiber,

finddie Zehen, am leßzteenbloßdie Zehen der Hinter-
füßemit einer-Schwimmhaut ver�ehen.Die Fle-
-dermäu�ehaben ‘an den Vorderfüßen�ehrlange durch

: eine floxähnlicheHaut-mit einauderverbundeneZehen,
oder vielmehr Finger, und ihre Hinterbeine�indmit -

¿denVorderbeinenund unter �ich,durch eben eine �olche

Haut verbunden.- Aneinigen wenigen Arten anderer
„Gattungen.�inddie Vorder - und Hinterbeineauch durch
„EineHaut verknüpft, allein die Zehen�indunverbun-

„ den,unddieHauterleichtertihnen nur das Springen,
Wenndie:innere Zehewie ein Daumenvonden

nÚbrigenentfernt i�t,�o,nennt man es eine Hand,
: dergleichendie A�emund. ein Paar andereThiergattun-
:gen’haben.Eine �olcheHand. dient vorzüglichzum

Klettern. - ZumGraben in_ der Erde haben einige,
als der Maulwurf,die Spizmaus u. a. verhältnißs
máßig�tareFüße‘undgroßeZehen erhalten.

Die mei�tenThiere aus der Cla��eder �kugenden
gehen auf der Spize der- Füße, nur wenige,. wie der

:

Bâr, dieStinkthiereund: A�enaufADRAndere
4
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Andere habenFüße,welche�ichin zivey Klauen:

endigen,die viel �tärkerals die Nägelund hornartig.
“find. Die�eKlauen �indentwcder tief ge�palten, als

an dèêmOch�en,Hir�chu. a.; oder �ie�indnicht ganz:
ge�palten, z//B.-an dem Kameelz ‘oder �ie�indunges:

. �paltenund bilden -den Huf, als ‘an dem Pferde und:

E�el. Höherals die Klauen an der hintern Seitedes:

Sußes liegen die fal�chenHufe, welche zum �ichern
(

Laufeoder beymKletternnúglich�ind,
;

|

Das Nashornhat einen drey�paltigenHuf ; der
Elephant,der Tapir und das Flußpferdhaben�tumpfe,

_ Faum ge�palteneFüße, die gleich�amden Übergang.
der ge�paltenenFüßezu den gehuften machen, n

An den Wallfi�chen�ind"die Vorderfüßein dèn

Bru�tflo��envéer�te>t„die wagrechteSchwanzflo��ei�t

aber ohne Knochen. An andern Seethieren aus der

Cla��eder Säüugenden�inddie Fúßein Schwimmwerkz
zeugevertvätidelt, oran die Zehen fa�tbloßLE die

Krallen erkennbar�ind. AE;
ú

Der überden KörperhinausvatideneRü>-
grad bildet den S<wanz, der bey den mei�ten,eben
�owie der ganzeKörper , mit Haaren bedet i�t. An

einigen Mäu�eni�ter ganz na>t; an dem Viber , den
Beutelthieren und einigen Mäu�en�{uppicht;an den,
Gârtelthieren-míît hornartigen Ringen be�ezt.Die
Haare am Schwanze �indbald lang, und bilden einen

Schweif, oder �ie�indkurz , liegendichtan der Haut;
und der Schwanz endigf�ichin einen Bü�chellängerec
Haare, als an dem Elephanten und dem Löwen; oder

die Haare �tehennach zwey Seiten, z. B. an dem Eichz
“

horn und dem Amei�enfre��er.Zuweileni�ter�ehr
lang, láßt �ichaufrollen , und diént dem. Thiereane
�tatteiner Hand , �ichdamit an Zweigenoder �on�tan--

zuhängen,als den Age.einerArt Stachel�chwein
„1nd

-
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_

und:den Beutelthieten. Einige Thievè,
? als ‘ver�chie:

dene Artèn von A�énund Fledermäu�en, «eine Jgel-
drt, das Meer�chweinchen, und andere ‘haben gar

keinen Schwanz. «Der Schwanz dient vielen zum Ab-.
wehren der Fliegenund Brem�en,"in-be�ondernFàllen
zum: Anhalten„odec zum Gleichgewichtebeym Rlets
tern,als dem Eichhörnchen, zum Bauen dem Biber.

“DieBrü�tederSâäugthierefigen paarwei�e,
entweder an der Brufr,oder am Bauche, oder zwi�chen
défHinterfüßen.

“

Jhre Zahl pflegt fichauf die Zahl
:

derJungen,welche mit einemmählégewöhnlichgebohz!
-

venwerden, zu beziehen, und i�thäufigdoppelt �ogroß
als die�e: Die Männchen haben mehrenthèils auh
Brü�te, aber kleinere, und zuweilenin-geringerer An-

zahl-/-als die Hunde. Sie fehlengänzlichdem Männs
chen dex: Ha�elmaus,des Ham�ters,Uca wenig�tens

wenn die�eThiere erwach�en�ind.- Man hat Bep�piclez
daßdieBrü�temännlicherThiere Milch gegeben haben.

i Ver�chiedeneThiere,deren‘Zähne“und Klauen

zurBebtheidigüngkichkeingerichtet�ind,haben Hör -

ner auf dem Kopfe erhalten, als die Och�en,Schafz
bôe , Ziegen , Hir�e, Antilopen undder Kameelz

parder. Die Hôruer�indtheils ‘einfach,* und dabey
báld ‘gerade, theils auf ver�chiedeneArt ‘gebogenund

gewunden. Die Hir�chgattungen“habenzweigichte
Hörner oder Geweihe." Jnwendig �ind�ieentweder

hohl, wie an den Ot�en , Ziegen und Antilopen, und
find auf einen knöchernenZapfendes Stirnbeins auf:
ge�etzt; oder �ie�indvoll und lo>er, nämlichan dem

Hir�chge�chlechte.Die-Ziegenund Antilopen behalten
ihre Hörner, die-Hir�chewerfen �iejährli< ab. Auf -

der Oberfläche�inddie Hôrnerver�chiedentlichgebildet,

glatt, notig, {auf gerandet, ‘auh mit erhabenen

Ringen be�ezt.,Dem weiblichen Ge�chlechtefehlen �ie
'

LAURE / Zzuweiz
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utotilen ganz, als beyden Schafen, Hir�chenund!
Antilopen; dieZiegenweibchenhaben kleinere als die

Männchen. Gegen die Zeit der Begattungsfähigkeit:
béfommen�ie einen �tärkernWuchs,brechenaber [00mviél früherhervor. -

An den genanntenThiergattükgenéñt�tehenns
Hörner aus dem Stirnknohen. Das Nashorn hat!
aber ein Horn, au zwey, die auf dem Na�enknochen

�tehenund hinter einanderliegen,dicht, und MEfes|

gelförmig�ind.

Die Bildung des Körpersder Säugthièrei�t�o
mannigfaltig , ‘daß�ichwenig allaemeines‘davon �a--

gen läßt. Eben die�esgilt: von ihrer ganzen Lebensz
art, �odaßwir in die�er-Cla��egenödthigetfind ; die
Ge�chlechtereinzeln durchzugehen,welches ohnedem
wegen der nähernBerbindung, in welcherderMen�ch
mit vielen der�elben�teht,angenehm�eyn|wird. Der

innere Bau kommtgrößtentheilsmit demdes Men-
�chenüberein, daßes niht nöthig.i�t,bier �chondaz
von etwas anzuführen,da der innereBau des Men
�chenin der Be�chreibungde��elbenhinlänglichabgehan-
dèltwerdenwird.

Die�eCla��evon Thiereni�tfür denMen�chen�ébe
wichtig. Einige �indihm. �ehrarbeit�ameGehülfen

bey �einenArbeiten und ver�chaffenihm mancheBe?
quemli<hkeit. Von den mei�tenziehenwir auf irgend
eine Art, oft vielfältig, Nußzeñ, durch ihr Flei�ch}

-

ihre Milch, ihr Fell, ihre Wollé oder Haare , ihre
Knochen, Zähneund andere Theile ihres Körpers.

Eintheilungder Säugthiere in Ordnungen.
___

Sowie unter den Pflanzen , �ogiebt es auch un-
ter den ver�chiedenenCla��ender Thiere natürliche
Ordnungen oder Familien,das i�t, �olche,worin

1 die
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die zu�ammenge�telltenThiere in we�entlichenoder
merfrourdigenStückender Bildung und Lebensart
úbereinkommen. Allein in beidenReichender Natur

finden fich«auchhäufigeFälle,daß die Überein�tim-
mung mit andern �ehrgering i�t,daher man entwe-

der �chrvieleOrdnuugen machen, oder in eine Ord-
nuna ziemlichunähnlicheGe�chlechterzu�ammenbrin-

gen muß. „Die�esi�tinbe�onderederFall bey der

Cla��eder Sâugthiere.. Daram haben auchhier man-
che die kün�tlichenOrdnungenvorgezogen, bey
welchenein, we�entlicherTheildes Körpers, als die

“Füßeoder das Gebiß, den Eintheilungsgründder Ord-

nungen abgiebt. Jene haben ver�chiedenegroßeRa-
turfor�cherzum.Grundegelegt *), die�eshat insbe-

{�ondereLinne beliebt, der in der leuten Ausgabe�ei
nes Natur�y�temszugleichauch.auf die Bildungder

Süße�ieht,Da das Gebiß und die Füße�i häufig
nach der Lebensartrichten, �okômmendie kün�tlichen
Abtheilungenmitden natúrlichenOrdnungen oft ziem-
li übcrein , obgleichauch wenig oder gar nicht ver-

wandteThierè dadur< zu einanderge�eletwerden

Lönnen , woran man fich aber �owenig�toßenmuß,

als man es in einem alphabeti�chenVerzeichni��eder
“

Thiere übel nimmt, daßEEREADThiereauf

einanderfolgen.

i; Inzwi�cheni�tesbeydermáßigenAnzahlder GdL
è

Fehlechter-in der Cla��eder Säugthiere kaum nöihig,
Fün�tlicheOrdnungen zu errichten. Wenn die Ge-

_\<lechter mit ihren Arten nur gut be�timmt�ind,�o

i�tihre Auanneezaugeine
Neben�ache.

Uns i�tes

hier

9 Der EngländerNayhat fie LL gebraucht-von dem�ie

Kiein annahm. Sie i�t,�owie �ievon den HerrenPeus
nant und Zimmermannverbe��ertworden, ungemein bes

quem, und wird nur wenigee nicht ‘erheblicheSRG_ Feiteamachen.
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hieram,wenig�tenum eine�trengg,methodi�cheEintheie
lung zu thun; �ondernwir wollendie natürlichenOrd-
nungen heraus�uchen,und-dazwi�chendieweniger zue

Ÿ �ammengehdrigenThierge�chlechteran den:
�hiElich�ten

Stellen.ein�chieben,etwa:folgendermaßen...;a5,

“T/?DieWallfi�che.“IL Säugthieremit��o��en-apetie‘Füßen.IIL'DieRaübthiére. "IV.Die nas

gendèti!Thiere.V. Einigéwühlende,lanáge�chnauzté
Thière alsZugabezu den beidevorhergehendenOrdz
nutiget, ‘VI. DikwiedèrkäuendenThiere, V1l. Das
Pferdege�chle<t,Vl: Einige ftarfke,große,

|

‘dick-

hâutigé; -diñübehaârte-,
‘

‘dibeinige,vor Vegetabilien
i

lebende*Thîete.*IX. / Einigedur< Bildung, Bede-
>ungund Trägheit�ichauszeihnendeThiere.X. Thiez-
re mit Flughäüten,oder dieSL KL.Thiereè

mit'bierHänden,

x

NachdemLinnäi�ch_-ia Natur�p-
�tem.baledie�eganzèCla��e47 Ge�chlechterund'
442 Arten,mitEin�chlußes Men�chen.Die�y�te-

mati�chenBenennüngen.führe.ih nach die�erneuen

vetmehrtenAusgabean, wie.„28 999obenge�ches
heni�t.

“

gang von den Fi�chenzu denSäugthierenmachen,und

wollen mit denjenigen�chließen,die demMen�chen,

i:
im
Agßerlibepa

am nâch�ten,fommen,:

1 DieWallfi�che,
i:

Vir fangenmitdenjenigenan, die denÜber-

_“Mánkann nichtumhinfidanfangs zuwundern,
|

daß die neuern Naturbe�chreiberdie Wallfi�chezu dèn

Landthieren:in eine Cla��ebringen. Allein mit-den Fi-
\chenhaben�ienur einige äußereÄhnlichkeit,wegen des

Elements, worin �ieleben;�on�tfommen �iein. allen

KlägelsEncyel,L,SDC0 ‘we�ent
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_ we�eritlichènStückeë!desthieri�chen!‘Bauese ‘den
 Lanidthzierenüberein."°-Sie‘haben-einHerz‘mit’zwey
Hauptkäaïmmenünd'ztbey‘Vorkaninitïn,‘befikenwar:

mesBlut? lh�olen!dur< Lungen;nict dur Kiemen,
Athem, begättenfi�hwie’ jene; gebühtenlebendige
bungen, �äugendie�ean-Eutern, haben:bewegliche
Augenliedeg,und zwar keinäußeresOhrzaber. ‘doch

| Gehörwerkzeugefa�tvon einerleyEinrichtungzmit-den
andern Säugthieren.Auch haben �ie,keine Grâten, -

�ondernwahreKnochen, �elb�tin dewBru�tflo��en-vers

�teteFüße,Die. Schwanz�lo��e�tehtnicht�enkrecht,

wie:an: den‘Fi�chen,�ondenliegt wa��exrecht,„und
kann ihnen.al�onicht -zum- Kortrudern. dienen, hilft

ihnenaber„wie den Böôgeln,„denungeheuren Körper
im: Gleichgewichte„erhalten; „undden�elben

-«durs
Schlagengegen dás Wa��erheben oder:zum Sinken

bringen. Mit dem Hintertheiledes Körpers,oder

demoft’längge�tre>ten.Schwanze,rudern�ichdie�e

Wa��erthiere“wie die, Fie fort, undleñfenihren
Laufmitden Bru�tflo��en.“Außerden Flo��eñ

€

añ.dem
Schtvahze‘Und.der Bru�thaben�ie�on�t.feine, einige
nut ‘fo<df dem Rüékénine \ogenanhté‘Fettflo��e.
Auf dem Kopfehaben fie eine einfacheoder zwéyfache
Röhre),dur welchefie die aus den Lungenausge�to-
BeneLuft,und zufälligetwas Wa��er,hervortreiben,
oft-mik einen Geräu�che,das dem Brau�eneines �taré
fen Wihdes' gleicht. Die in der kaltenAtmo�phäre
enthaltenen wäßrigenDün�teverdiken�ichin der war-

men Luft�äule,

-

daheë 'die�ewie ein Rauch aus�icht.
Die R A LuftBETETEeinen widrigen,fau-

ITT TY

“Die vali�e�indzum Theil die edftenThiere
des Erdbodens, �iebewegen �ich�ehrLe�hwindin

|

MWa��ek,nährenfi von GewürmeoderbonFi�chen,
“bnd
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und werden davon �ehrfett. Ihr Spe> liefert ung

den Thran , “als das vorzüglich�teProduct aus die�er
Cla��evon Thieren , näch�twelchem noch das Fi�chbein
und das Wallrath uns daraus nüslich�ind.Die Na-

turge�chichtedie�erThiere i�tnoh nicht hinlänglichbes

arbeitet. i

R

0

Die Wallfi�chela��en�ichin vier Ge�chlechter,
nach der Be�chaffenheitihresGebi��es, cintheilen,

x. Der Wallfi�chmit Baarden oder hornars
tigen Blättern in der obern Kinnlade an�tattder Zähs
ne *). Auf dem Kopfe�itzteine Spri6röhremit einer

“

gedoppeltenMündung.— Der gemeine Grön-
ländi�heWallfi�ch ) i�tdas größtealler Thiere,

das noch jekt, bey dem häufigenFange, eine Länge
vou 50 bis 60 Fuß-erreicht, aber auch, wiewohl �els
ten, doppelt �o lang wird Y Der Kopf macht den
dritten Theil des Körpers aus; die Maul�paltei�t�ehr
lang, wie ein © gebogen. Die Wölbungdes Mauls

enthälteine Menge, in die Queerege�tellter, hornarti- -

ger Blätter, deren Anzahl �ichauf 709 zu belaufen
pflegt, von ungleicher Länge, die mittel�tenund läng-

"

�tea18 bis 20 Fuß lang, Die�eBlätter �inddas be-

kannte Fi�chbein. Ein großerWallfi�chliefert $00

bis 1009 Pfund die�erBlätter. Sie �indan dex in-

nern �charfenSeite mit Zotten oder Haaren be�et,
die Lippen und die Zunge vor dem Ein�chneidenzü bes

wahren , und. das Gewürme,welches dem Wallfi�che
zur Nahrungdient, gleich�amwie in einem Nege fe�t
zu halten. Das gewaltige Thier lebt von kleinen

Meecin�ectenund Meergewürme,auch wohl von Hes
ringen oder andern kleinen Fi�chen.Die Kehle i�t

DS �ehr

dJ Balaena. ? 6b) B. my�ticerns.

*) Ein bey Margate im J. 1788 ge�trandeterWalfi�chwax

132 eugl, Fuß lang, and 92 F-im Umfangegroß.
-
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�ehreng. Es poird“�ehrfett,�odaß aus Einem Fi�che

70 bis 90 Tonnen Spe> gewonnen werden). Das

Spe liegt unter einer Daumensdicken, {<hwammich-
ten Haut,

“

Die Oberhaut i�tdünne wie Pergament.
Das Flei�chi�tzar nit �{ma>haft,doch genießen

es die Grónlándergern, be�ondersdas vom Schwanze.
Das Weibchendes Wallfi�cheshat zweyEuter, womit

es �einJunges (es bringt mei�tensnur eineinzelnes von

zehnFußLänge)�áuget.. Fürihre Jungen bezeugen
die Mütter viele Sorgfalt. Der gewöhnlicheAufent-

halt dié�erWallfi�chei�tim Sommer bey Grönland und

Spigdergen.Sie halten �ichin Ge�ell�chaftzu�amz
men , im Junius und Julius am zahlreih�ten.Das

großeThier i�t�ehrfurcht�amund ge�chwind.— Es"

giebt noh einige Arten von Wallfi�chèenmit Baarden,
als der Finnfif\< Y, der dem Grönländi�chenWalls
fi�chean Längeziemlichgleichkomnit , aber drey oder

“

viermahl in der Dicke kleiner i�t. Auf dem Rúcfen

na< dem Sthivanze hin hat er eine erhabene Finne
oder Flo��e.Das Spec> de��elbeni�tnicht �ogut und

viel alsdés gemeinenWallfi�hes. Die Baarden �ind

�chlechtund kurz. Das Flei�chi�taber �{mac>hafter.
— Der Rundmaul ®, mit einem �tumpfenrun-

‘den Kopfe, gehörtzu den größten�einesGe�chlechts

Man- hat einenAO Fi�chMAEArt 78. Fuß
:

lang
€) În denJahren 1770— 1779 �ifindvon deu Holländi�chen

Grönlandsfahrern 2550 Fi�chegefangen , welche 74976“

Quartelen Spe> gegeben haben , im Durch�chnitte295+
Ju der Straße Davis �ind1225 Fi�chegefangen , welche

“84582 Quartelen Spe> gaben, im Durch�chuitte44>
Aus 15 Quartelen Spe> werden 22 Quartelen Thran

erhalten. „JnHamburg hält ein Quartel Thran 2 Tous

nen und wiegt 4 Centner oder 448 Pfund. Die Angas-
ben für jedes Jahr in Riccard Traité du Commerce, und

daraus in Schueiders vermi�chtenAbhandl, S. 280.

dJ B. Phyflus, €) B; Mußculus,
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�angund 35 im Umfangegefunden. Jn�einemMaule
hatten 14 Men�chenPlaz, Die Baarden find kurz,
Man nennt die�eArt ‘auch den Nordkaper. Sie

hâlt �i aber im Schotti�chenMeere ‘auf. — Der

klein�teWallfi�h i�tder Schnabelfi�ch ), mit ei-
nem Schnabel wie eineEnte, der nicht über30 Fuß
lang wird.

2. Der Cachelott9) lue‘bloßin dem untern

Kiefer Zähne. Die Sprigröhre oden auf dem Kopfe
i�teinfa. — Der Pottfi�ch Y, mit einem un-

geheuer großenKopfe, wird 60 Fuß und drüber lang,
und 26 Fuß im Umfange groß gefunden. Sein Raz

chen i�tweit. Ein gefangener Pottfi�ch�pieeinen 12

FußlangenHayfi�chaus. Der Oberkiefer hat Höhlen,
die Zähnedes untern aufzunehmen. Die�e�tehenin
zwey Reihen. Jn dem Zahn�lei�chedes Oberkiefers

liegenkleine, �\pitige,�ehrkrumme Zähneverborgen,
Jn dem obern Theile, des Kopfes befindet�ichder

Wallrath in einer knöchernenKammervon einer

zarten Haut einge�{lo��en,
in Ge�talteiner flü��igen

Materie,wie ein weißesÔl, welches an der Luft zu
einem blâtterichtenTeige gerinnt. Sie verbreitet �ich

“auchin den Gang des. Rückgrades, und von da in

vielen Canälen' durch.das Flei�chund den Speck in dem

ganzen Körper. Eine etwas ähnliche Feuchtigkeit.
trifft man in der Hirnhöhleder eigentlichenFi�chean).
Das Gehirn des �ogroßenPottfi�chesi�tnur etwa vier-

mahl �ogroßals das Gehirn des Men�chen.Es i�t
von dem Wallrathganz abge�ondert.Fn dem Unter-

leibe des männlichenPottfi�chesfindet �ichzuweilen in

einem be�ondernBeutel eine �tarkriechende verhärtete
Ma��e,der Ambra, de��enUr�prungnoch nicht aus-

gemacht i�t. Manfindet au< an den Kü�tendes

3 AS
E

Ö�tin-
ÿ) B.ro�trara.

AL

IG 9g) Phy�eter.
‘

A

h) Ph, macrocephalus. i) S. oben S, 257,
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O�tindi�chenMeeres ein von der See ausgetvorfenes
Erdharz, das man Ambranennt. Der Ambra der

_

Pottfi�chei�tvielleichtvon ähnlicherArt wie die �tark
riechende Schmiere, die man beyeinigen Landthieren
antrifft. — An dem kleinäugigen Cachelott

macht dex vorn abge�tumpfteKopf fa�tdie Hälfte des

großenKörpersaus, und hat dur< den verhältniß-
mäßig�ehrkleinen titerkiefeseine �ehrauffallendeGeza
falt. — Der Ma�tfi�ch), der eine Länge‘von
I00 Fußerreichen �oll,hat den Namen von vs �ehr'

hohen, �pizigenRückenflo��e.

—

3. Der Narwhal ") hat zwey \ehr lange, aus
der obern Kinnlade hervor�tehende,gerade, �piralför-
mig gedrehete, oder auch glatte, elfenbeinartigeZähne.
Gewöhnlich fehlt der eine, weil ex abgebrochen i�t._
Die Längedes Thiers i�t20 Fuß, vielleicht no< viel

größer. Es �{wimmt�ehrge�chwind,und i�tdaher
_ F<wer zu fangen. , Unter der Hautliegt �tarkesSpe,

4. Der Delphin") hat in beiden Kiefern �pitzi-
ge Zähne, und eine einfache Sprizröhre,— Das

:
Meer�chweinoder der Braunfi�ch) hat einen

Fa�tkegelfdrmigenKörper, ‘5 bis 8 Fuß lang, mit

gutem Spee und- eßbaremFlei�che.Es lebt ge�ellig

indem Europäi�chenWeltmeere und în der O�t�ee.—

Der Tümmler *) (der Delphin der Alten) i�t etwas

größer als jener, und hat eine mehr hervorragende
Schnauze. Erlebt in dem Europäi�chenund in den

großenWeltmeere. Er pflegt aus dem Wa��erin die

Höhezu �pringen, be�ondersbey einem bevor�tehenden
Sturme. — Der Butskopf ) (Nordkaper, Spe>-
hauer, PERS.der MO in den Polatkmeeren

und
D Ph.Microps« TL 1)Ph. Turfio,

m) Monodon. n) Delphinus.
p,) D. Phocaena. pP)D. Delphis,

E à} Ei Orca,
j

y

i
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und’ iniEuropäi�chenOceane ,

‘wird auf 25 Fuß ‘lang,
-

ein grimimigerFeind der Wallfi�heund Robben.Die
Heringétreibt ex dur< den: Wirbel, den er mit: �einem

Schwanze erregt, zu�ammen,und ver�chlingtfie hau-
fenwei�e. Auf. dem Rúeken hat er vor der“ Fettflo��e
einen hohen,��{werdtförmigén,gezähntenAD

|

IT, Säugthieremit flo��enähnlichenFüßen.
Die Thieredie�erOrdnunghabenunförmliche,

-

zum Rudern eingerichteteFüßemit ‘undeutlichenZehen.
hr eigentlicherAufenthalti�t‘dieSee, aus

-

welcher
- fie nur zw Zeiten„zum Theilauch gâr nicht, ans Land

kommen. “DerKörper i�tlang, nimmt ‘na< dem

Schwanze hin an Die ab, und i�tdem Körperder

MWall�i�cheähnlich.Die�eA hat E dits
�chlechter.

5. DerManati®),Lamahntinoder dieEil
fuß. Diè�esThier hat nur“Backenzähne,undi�t

mit den Wallfi�chenam näch�tenvérwandt. Die Hin-
terfüße�indvölligin einen wagereten �chaufelförmi-

gen Schwanz verwach�en.Die Vorderfüße�chenwie
Flo��enaus, �indzroar gegliedèrt,

aber mit einer Haut /

umgeben , und die vierFinger�indnux an den Nägel
kenntlich. Einer Art ‘fehlendie Fingerknochen und

‘Nâgel'gänzlich.Jene, diean der Afrikani�chenKü�te
in der GegenddesSenega und an den we�tlichenKü-

�tendes mittlern Amerika.�ichaufhält, i�tdort 8 Fuß,
Hier bis17 Fußlang gefunden: die andere Art añden
Fnfelndes Kamt�chadali�chenMeeres und den Kü�ten
des benachbarten Amerika wird 23 Fußlang. Die�e

-

Thiere leben von Seegewäch�en,gehen gern in die

_ Mündungen der Flü��e,nah �üßemWa��er,nie aufs
Land, auch nicht in die hohe See, Ein Männchen,

ald : R Ct
- der

r) Trichechus Maynatus,
:

/
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der-Nörda�iati�chenArt „ ‘hält.�ichzWEinemWeibchen

und liebt es ungemeiù.* Ei Paar Jüngen ; ein: gró-
ßeresund, ein kleineres, pflegen die beiden Alten zu

/

begleitén.-Wenn’ �ichmehrere vereinigen„nehmen �ie
die Jungen în die Mitte: Sie lei�ten�ichin Gefahren
�ehrmuthigenund thätigen:Bey�tand.:„Das-Flei�ch

beider Arten wird gége��enund i�twohl�hme>end; das

ausgekohte;Speckdér:zweytenArtübertrifft�ogardie

Butter. Die T�chukt�chenverfertigenaus DexHaut
'

Kähne,Baidarengenannt. :

:

6. DasWallroß5, Dieo tbcdbhefehlen.
Vn der obernKinnlade�igeneinzelne,aus dem Maule
hervorragende Eckzähne, die fa�tzwey Fuß lang �ind.
An der Schnauze �tehen-langeund di>e Bor�ten.Aus

den Na�enlóchernblä�et.das Thier Luft ‘und Wa��er,
wie der Wallfi�h, do< mit wenig Geräu�ch.Die un-

förmlichenBorder - und Hinterfüße'�ind-fünfzehig,mit

kurzen Nägelnbewaffnetund mit einer Shwimmhaut
bewach�en. Die leßtern �te>enim Schwanze, und

�indnach hinten hin ausge�tre>t.Das Thier wird

18 Fuß lang. Es nährt �ichvon Seegewäch�enund

Mu�cheln; lebt in dèm nordlichen Eidmeere Heerden-

wei�ezgeht aufs Land, \{läft auf dem Ei�eund auch
in der See. Wenn die Wallro��ean das Ufer oder

die Eis�chollènhinauf�teigenwollen , helfen �ie�i mit
ihren Ezähnenfort. Sie wehren �i herzhaftgegen

ihre Feinde, �tehen�i<heinander bey, kämpfenauch
- oft mit einander. Man tôdtet �iewegen des Specks

und der Zähne, welche das. Elfenbein an Feinheit
noch übertreffen.Aus der Haut macht man in Rußs

land und FrankreichHangriemen für Kut�chen.

7. Der Nobbe Y. Die�esGe�chlechtuntere

�cheidet�ichvon den AREE mit welchen �ieviel
Ähns

-

D Trichechus Rosmarus. t) Phoca«
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Siordhidtan dur< den-Bau der Zähne, -deren
in-der obern Kinnlade �echs,in der untern vier vorn

'

�tehen,"wozu- an beiden-Seiten- in „jederKinnlade- cin

längerer, �tarker, �piziger«und gekrümmterEkzahn,
“undfünf oder �e<sBackenzähnekommen, Der Kopf

"

Î�r-einenxHundskopfeziemlih ähnlich, nur daß das

außereOhrfehlt oder �ehrklein i�t, Der Leib i�tin
der Mitte breit und. di>, und läuft be�ondersnah
hinten �pizzu. Die Haut i�t fe�t,zähe-und ‘haarig;

die Haareliegen fe�tan, ‘als wenn �iemit Ôl be�tris
chen wären, Die vier Beine �te>en-ganz unter dex

Hautverborgen,

-

Die Füßebe�tehenmei�tensaus eiz
ner Schwimmhautmit etwas abge�ondertenZehen und

ordentlichen Klauen oder Nägeln an den Spigtzender-

�elden.Die Vorderfüße�indkurz, unterwärts gekehrt
und zum Rudern eingerichtet , ‘an ein paar Arten wie
wahre Flo��enge�taltet,doch mit Spuren von kleinen
flachen Nägeln; die beidenhintern,welche länger�ind,

�téhenan den beiden Seiten des �ebrÉurzenSchwanzes
gerade hinaus. Mit den Krallen helfen �ie-�i<,wenn

�ieauf das Eis oder die Klippen klettern. Jhr Gang
‘auf dem Lande i�tlahm, doh �{leppen�ie�ichmit
den Vorderfüßennoch ziemlichge�chwindfort, und

thun. mittel�tder HinterfüßegroßeSprünge. Unter
dem Wa��erkönnen�ienicht lange ausdauern , �ondern

mü��endie Schnauze oft heraus�te>ten,um Athem zu

holen. Sie halten �ihum ihrer Nahrung willen, die |

fn Fi�chen, oder in Ermangelung die�erin.Seegewäch-
�enbe�teht,nahe an den Kü�tenauf, "Jedes Männ-

chen hat zwey oder mehvere Weibchen , um deren til
_len oft fürchterliche.Kämpfe ent�tehen,Jhre Jungen

lieben �ie�ehr. JhrFlei�chi�tdas vornehm�teNah-
rungsmittel der nordlichen Völker. Aus ihrem Spede
wird Thran:bereitet. Jhre Haut wird auf mancher-
leyArt genußt. Manfighe:�iefa�tin allen Meeren,

MW adiós den
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den gemeinenRoßben�ogar in dem Ca�pi�chen?Meète
und in ¿weySibiri�chenSeen. - Man zähltzehn Artt
‘von Robben; -- Darunter i�tam ‘bekannte�tender“ g ée
meine Robbe vdet der Seehund, 5bis'6
Fuß lang, mit glattem Kopfe,

“

ohne äußereOhren,
von dunkelbrauner und weißlichge�prengter-Farbe;det

�ibe�ondersin den nordi�chenMeeren aufhält; und

den Heringen vorzüglichnach�tellt.Außerdem Flei�che

und Spe>e gebrauchen die Einwohner der kalten Zone.
die Sehnen die�esThiers zum Nähen, die Gedärme

zu Fen�ternund Hemden, den Mägén-zuThran�chläu-
«hen, die Knochen zu allerhand Jagdwertzeugen, das

Fell zur Kleidung und zu allerhand Überzügen.—

Dérx Seebär ®), im Norden des großenWeltmeérs,
“

am Lap und vey NeuzSecland, i�t‘wegen �einerStreitz

Fucht merkwürdig."Das Männchen‘hat oft bis funf-
zig Weibchen, die es übel behandctt, wenn �ieihre

Kungen-nichtin Acht nehmen. — Der glatte Seté-

“lówe®), in den Gewä��erndes �údlichenAmerika,
wird gegen 25 Fußlang, und hat wegen der Na�en-
haut, die er wie eiten Kamm aufbla�enkann, ein be-

�onderesAn�ehen.“Er i��ehrfett. — Der zottige
Seeldw e unter�cheidet�ichvon dem glatten. be�on-
ders durch die langen und krau�enHaare ‘an Häl�e
‘und Naken des männlichenGe�chlechts.Er wird'im

Norden des großenWeltmeers und an derPONvon
|

Patagonieneie
: :

Y

9

*

Ff

IN. DieRaabibtéin tt: 25t

Die�eOrdnunghat �e<s�pitigeVorderzähneih
‘jederKinnlade; und auf jeder Seite der�elbeneinen
keilförmigen,etwas gekrämmten-Ecfzahn. Die Ba- /

>enzähne�ind{mal, und es �ichineine oder

i

:

; MEE:
0) Ph. itilind: E 0) Phaurina,

+

Av) Ph, leonina,. x) Ph, jubata,
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“Die Säugthiete,E
_MehvereSpißen. Die Füße�indin 4 oder 5 Zehen
gethéilt, und mit \pitigen Krallen bewaffnet. Alle

�ind�iezwar dem Men�chenoder größernThieren nicht
furchtbar, dochernähren�ie�ichalle von andern Thies

ren, deren �ie�icmit Gewalt oder mit Li�tbemächti-

gen. Sie �indver�chlagen, grau�am, im Laufer
{nell , des Nachts wach.

“

Einige be�teigenBäume,

einige �uchenihre Naßrung im Wa��er.Viele la��en

�ihnicht zähmen, einigela��en�ichzur Jagd abrichten,
oder gar zu nützlichenDien�tengewöhnen.Jhr Fell
i�tmehrentheils \{dn, Jhr Flei�chwird gewöhnlich
nicht gege��en.Die�eOrdnung begreift achtGe�chlechter.

8. Der Ottex "). Die fúnfZehen der BVorder-
und. Hinterfüße�indmit einer Shwimmhaut verburz

den. Der Kopfi�tdi> und platt; dieZunge mit wei-
chen Stacheln bede>t ; der Leiblang, vorn_und hin-

ten gleichdi: die Beinefurz; das Haarfurz, �tarf,

glatt, glänzend.Die Ottern �{hwimmeneben �ofer-
tig unter als úber dem Wa��er.Sie nähren�ichhaupts-
{áächlichvon Fi�chen.— Der Meerotter ?), an den

Kü�tendes Meers zwi�chenA�ienund Amerika, macht
“den Übergangvon den Robben zu die�erOrdnung.

Das Thier ‘i �anftmüthig, friedfertig, furcht�am,

und lebt in der Monogamie, Die Mutter liebt ihre
YFungenganz ungemein. Der Balg wird �ehrhoch
ge�chätt,die �chön�tengelten in China bis 140 Rubel,
Die Längedes Körpers i�t“etwa drey Fuß. — Der
Fi�chotter *) oder Flußotterlegt �cinenBau an dén
Ufern �üßerWa��eran

,
mit dem Eingangeunter dern

Wa��er, und einer Röhre, die eine Öffnungauf das
. Tro>ne hinaushat, um fri�cheLuft hineinzubringen.

Er ‘i�t�ehr�chlau,zwar wild und beißig, läßt |<
aber doch zahm machen, und zum Fi�chfangeabrih-

ten,

y) Mu�tela elat palmatis, 3) M. Lutris,

BN
M. Lurra, Rd
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ten. DieEuropäi�chenFi�chotternwerdert etiva 20

Zoll�ang.Der Balg.toirdvon ‘den Kür�chnernvere
arbeitet, —

fed

9. DasMarder - oder Wie�elge�chlecht©,
Die fünfZehen der Füße�indabge�ondert,mit undes

weglichenKrallen. Der Kopf klein, mager, fla<
und ‘etwas zuge�pißt; die Zunge glatt; - die Ohren

2 rundlichtund kurz; ‘derLeib �chlank,vorn und hinten
“ gleichdi>; die Béine kurz. Sie leben dloßim Trock-

nen,gehen hüpfendund krümmendabey ihren Körper.

bogenförmig, �pringenfertig, klettern behende, und

drängen�ich.leiht dur< enge Wege. Sie nähren�ich
von Flei�ch, Eyern und Ob�tfrüchten.Sie wohnen
in Höhlen, ruhen am Tage, „und gehen zur Nacht
auf den Raub aus. Die Weibchen werfen mehrere
Fungen- zugleih.

—

Der Steinmarder oder

Hausmarder IA‘an der Kehle bis zur Bru�thin,
16 Zoll lang, weiß, hält �ichin den gemäßigtenGez

genden von A�ienund Europa auf, in Steinhaufen
und alten Gebäuden; er würgt mehr als er verzehrt.
Er i�t�ehr\{lau. SeinFell giebtgutes Pelzwerk. —

Der Baummarder oder FeldmarderLeatt

der Kehle und dem Hal�egelb, hat einenkürzernKopf
und längereBeine als der Steinmakder,wohnt nôrd--

licher , hâlt�ichin dien Wäldern auf, von bewohn-
ten Gegenden entfernt, Sein Pelz:gehörtunter die

\{dn�tenRauhwerke. Seine Lebensart i� wie des

Steinmarders. — Dee Zobel *) i�tdem Baum-
‘marderin der Ge�taltund Lebensart�ehrähnlich.Der

Schwanz i�taber an ihm fürzer‘als die ausge�tre>ten
; Hinterbeine„an dem Marder langer; der Kopf etwas

ge�tre>tery das Ohrgrößerdas Haarlänger, glän-
AS zender

b) Mu�tela pedibus fif�is. i C) M: Foina.

d) M, Martes« e) M. Zibellins:
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U�berund �chwarzbraun.Gemeine Zobelhaben lange
Haare (Granen)und kurze wöllichteUnterhaare ;- dig
be�tennur jene ohne die�e,Die �chön�tenZobelbälgs
werden das Paar, zur Stélle, mit hundertRubeln und
drüber bezahlt. “DerFang der Zobel ge�chiehtim
Winter mit Schlagb¿umenund Nezen. Die fein�ten
Zobelbälgefallen um dieSibiri�chenStädte Nert�chinsk
und Jakutsk. Auchin Nordamerika bis zum- 4o�ten:

Grad der Breite werden Zobel. gefunden.— . Dex
Altis Ÿ hat einen di>ern Kopf mit einer �pigigera
Schnauze und einen kürzernSchwanz als devMapdexz
das lange Haar des Körpers ift dunkela�tanienbraun;
die Grundwollelichtgelb;. der Kopf. braun und. el
ge�le>t.Fn der Lebensart kómmt er mit den Mardern
überein, Ex wohnt in alten Gebäuden,frißt am lieb
�eenBdgel und ihreEyer , geht auh demHonig \chx
nach. Er hateinen �ehrwidrigen.Geruch,den �elb�t
der abgezogeneBalg nicht verliert. —- Das Frett 9),
weißlichtgelö.,(die Farbe der vorhergehendeni�túber-
haupt fa�tanienbraun)�on�tdem Iltis fa�tähnlich,
mit dem es �ichauch begattet , nur kleiner und \{lan-
fer. Es �cammtaus der Barbarey, und wird jeßt
in Eurova zur Kaninchenjagd gebraucht. —

-

Die
große Wie�el?, den Mardern ähnlich, i�tim
Sommer oben braun, am Bauche weiß; wird in
Wintec, in den kältern Gegenden, ganzweiß,nux

die �{hwarzeSchwanz�pizeausgenommen, und heißt
alsdenn das Hermelin. “Siewohnt häufigin den

nordlichen und gemäßigtenGegendenun�ererHalbku-
gel; wird zehntehalbZoll lang, — Die Feine ges

meine Wie�el*) i�tjener ähnlich,verändertauh
ihre braune Farbe gegen den Winter in die weiße,

"

Sie wirdnur 6 bis 78olllang. Beide nährenlich
| von

N) M. putorius, g) M. Furo.

h) M, Brminea, vv Y) M.gulgaris»
-
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von fleiñern Thieren,“auHoon“ Schlangen.Die

Eyerder Vögel�indihnen angenehm.

“10. Das Stififthier©. “DerKopf i�tfla}
mit furzenOhrenund �pißigerSchnauze; der Leib

�ang,hinten und vorn fa�tgleichdi>, “nicht<hr _ge--

\<{lank; die Beine kerz, mit fünfZehen. Die Zunge
i�e�täachlicht.Die Thiere die�esGe�chlechtsläufen
überausge�chwind;‘einige klettern, einige graben.

Sie nähren�ichvon allerleyFleif, Eyern, au von

Vegetabilien.“Be�ondersunter�cheidetdie�eThiere
dèrdoppelteSàa>zi�chenden Hinterfüßen,worin

eiñe{mierige, �chrwidrig oder �tarkriechendeMate-

hiege�ammletwird. — Das Zibeththier '), über

2 Fußlang, mit einem geringeltenKaßen�chwanze,

�{warzund weißgrau,wellenförmiggezeichnet,wohnt
in dem �üdlichenA�ien, i�träuberi�ch,wild, und läßt

�ich"zwar zähmen„ kehrt aber oft zur Wildheit zurü>.

Es liefert den Zibéth,eine �chmierige,�tart riechende
Apotheterwaare,die zu Parfümsgebraucht werden

kann. Jn Afrika i�tno< ein Thier die�erArt, die

Civette"), zu Hau�e,Eine andere, die Genetts
“fate, die eine viel {wächerriechende*Feuchtigs-

keit bey fich führt, wird in Spanien und der Turkey
als ein zahmes Hausthier zum Mäu�efangein den Hâus
�erngehalten. — Der Jchneumon °) oder die
Pharaoraßte i�tetwas größer als eine Kaze, 27x

Zoll lang, mit einem fa�teben �olangen Schwanze ;

die Haare am Leibe und der obern Hôlftedes Schwanz
zes �indlang und abwech�elndweißlichtmit dunfkel-

braun geringelt, Er wohntin Ägyptenan den Ufern
des Nils, und i�tfür die�esLand �ehrwohlthätig,weil

er die úberhäufteMenge von Mäu�enund Amphibien
vermindert, und die Eyer des Krofodilsbegierigaufz

�ucht,
È) Viverra.

x

l) V. Zibertha.

M) V. Civetta, n) V. Generta, 0) V. Ichneumon,
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___ f�<Hlechte27 Arten.

“Dié Säugthiéte, z67
ut; 7 (estvegen éreheinahlsunt dieheiligenTHhiétè
die�es“Ländes gere<hneti�t„' und- zullérhändFabelii
Anlaß gegeben hat: Er wird leiht"ähm.und inden
Häu�erngegen die Mäu�egehalten. —““-Die Manz
“gu�te:Mungd Wie�e)iù O�tindien,eine Abändes

rung des Jebneumons,,“4 wege ihresAngriffs, dert

fie auf!die Schlangéêa?,�elb�tdie giftig�tenthut„/bé
rühmt. Sie wird alg!zahm. — “Dex Honig�ue

H'ér(Rate7 áäm Cap, hat êiñe!:-be�ondere'Ges

FGi>liéßfeit¿det Hônig,�eineSpei�E;"aufzu�uchen;
Zu Mittage hâlt@tidi®eine Pfote als Sonnen�chirni
vor -die-Augert,um'deszFlüg:derBieñenzwbeobachten.
Sein zottiges und lo�e,anliegendes-Fell {ut ihn;vos
Dem:Sticheder Bienen.  Die:-Länger:i�t409 Zoll,
des Schroanzes12 Zoll, Das Stinkthierx -

(dex
Skunk) in,Nordamerika , (i�t;dent Jltis -an: dex

;

Größeo-gleichundähnlich, bräunliht�<hwarz,nach dex
“Längemit fünf weißenparallelen Steeifen., Wennes

verfolgt ‘wird,und �ichnicht durch. die:Fluchtretten
Xann oder:will,�o!�pritztes, wie noch“einige andere
Arten;die�es-Ge�chlechtsthun , von- hinten einen Une

‘ertráglich�tinkendenSaft �einemFeinde,guf drey Klafs
ter weit entgegen; Die�eFeuchtigkeit!wird in zwey
Drü�enneben dem!Schwanze abge�chieden.—

- An |

dem fuchsrothenund dem, braunen Rú��els
_trôzger (Coati) in Südamerika,i�tdie Schnauze

in einen.beweglichenRü��elverlängert,weil �ienah
Regenwürmernund- Ju�ectendie Erde- umwühlen,
Sie genießenaber au< die Nahrungsmittel ihrer Ges
\{le<tsverwandten. — Man technef:zu die�emGe-

“11. Der Dachs 9, mitfänfzebigenFüßenvid
itt Beinen, LAERobenam Kövpery unterhalß

TAE �chwarz,
4) V. Mungo. . q) V. ileora,- r) V. Putorius,

:

$) V, Na�uaund Naioa: t) Ur�usMeles,
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\�{warz,mit: einem �chwarzenStreifen - úberAugen
und-Ohren„: lebt in demnóudlichenEuropa und-A�ien
ein�iedleri�ch„: gräbt�ichin „waldigenGegendenunterx-

irdi�cheHöhlen(Ke��el),woraus.er des Nachts hervor-
Fômmt;�eine,Nahrung zu �uchen„die án Éleinen.Thie-
ven , Vögeln,Eyern, Frö�chen,:Ju�ecten, Honig,
Ob�tund Wurzelnbe�teht.Mitzdem Herb�iewird &œ
�ehrfett. -Jm-Winter�chläftzer, und �augt,: wenn
er zu, Zeitenaufwacht, an-einemFettbeutelunter- dem
Schwanze,„worin�icheine �{mierige.Seuchtigfeitabe
�ondert.«DerDachs.lebtpaavri�si 7 0

¿T2 Das Bârxetige�chléchtu":i DiehiehergG
hörigenThievéhaben fünf Zehenan“denFüßen,‘und
géhenauf dèn-Fuß�ohlen,klettern-au<h. JhréNaßh-
Lung�indfri�chèsFlei�ch,ÄÂfer/-Ja�ecten, Géwöürnié,
Bâum'- und Ecdfrüchte.Aëdén Augenhaben �ie,�o
wie ‘auh der Dächs,‘außer den Augenliedernno<
‘eine ‘be�ondereAugende>e. “Einigeder�elbehaben
vielé Ähnlichkeitmítden. Stinkthiéren, die ih deéwe-

gen zuer�tanfúhrè.— Dét Schupp (engl. Räe-

coon) *), ‘inNordamerika, ‘hat‘eine kurze�pibige
Schnauze , tine \{warzbrauneBinde über den Augét

"

und! einen “gêritigeltenSchwan, i�tzwey Füßlag,
einem Dach�e-ähnlich,

abet' ho{beiñiger.Hinten am
“

Körperhat er einen Stinkbeutel, kömmt auch in dex

“ Lebénsart mit den Stinkthierenünd' Mardern überein;
und wird �ehrleiht zahm.

“

Er nährt �ihvon Mäu-
�en, Maulwütfen, Jn�ecten,Gewürme, �augtden

todtgebi��enenVögelndas Blut aus, liebt vorzüglich

Eyer, Milch und Süßigkeiten: StinëSpei�etaucht

er, wenn �ieniht �ehr�aftigi�t,ins Wa��er,und

rollt fie, gleich�am‘als wenn ek ‘�iewa�chenwollte,

zwi�chenden Händen. Daher heißt er der Wa�chbär.

Sein Balg wird verarbeitet. Das Haar wird zu
|

“feinen
a) Vr�us y) Vrúuslotot, j
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feinen Hútengebraucht.— Der Vielfraß ) mit

kurzemHal�e, dickem Leibe, furzen, �tarkenBeinen,
gewölbtem, {warzbraunen Rücken, übrigenska�ta-
nienbraun. Er i�tetwas über zwey Fuß lang, �tark

und räuberi�ch, lauert auf die Hir�cheund Rehe von

den Bäumen herab, fällt�elb�tdie ihm viel zu ge-

\<hwinden Rennthiere hinterli�tigan, und die Elent-

thiere, wenn �iein Fallen und Gruben gefangen�ind.

Jung läßter fich zähmen.Wenn er �ihnicht anders

wehren kann, �ogiebt er einen Strahl von üÜbel�tin-
Fendem Unrathe von \i<. Von �einerGefräßigkeit

‘hatman ehedem viel üÜbertriebeneserzählt. Er wohnt
/ in den großenWaldungen des nórdlich�tenEuropa und

A�iens.— Der Landbâr *) hateinen di>en Kopf,
 abge�tumpfteSchnauze und kurzen Schwanz. Der
braune Bâr i�tder größte,wird �estehalbFuß

lang, und ernährtficham lieb�tenvon großenThieren
und ihrem Aa�e,liebt aber au< Honig und Amei�en,
und ver�chmäht�elb�teinige Baumfrüchteniht, Er

i�tin vielen Ländern zu Hau�e,Der. �<warzeBär
nährt �i von �aftigenGewäch�en,Honig,f�einern

Ju�ecten,�eltenervom Flei�che.Sein Aufenthalti�t
in den waldigenEindden der nordlichenLänder, Eine
Abart von die�enfindder weißeoder Silherbärund.

der \<he>ige Bâr in Jsland. Der“Bâr luft
nicht �chnell,klettert behende, �{wimmtgut, und i�t
ge�chickt,auf den Hinterbeinenzu gehen. Den Menz
�chenfällt er niht an, wenn èévnicht gereizt wird; ge-

reizt i�ter ein beherzterhißigerGegner. Er wehrt
�ihmit den Vordertazen. Den Winter bringt er rus

hend und ohne Spei�ezu nehmen, aber niht unun-

terbrochen �chlafendzu, „Die Bâren “leben einfam ,

jedermiteinem
DIN wach�en

bis über das20�te
©

Jahr
wm)UV.Gulo, ; DU. Arctos.

KlúgelsEncycl. 1. Tb. Ag

ct
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Jahr hinaus, und mü��enal�o�ehralt werdên; la��en
jung �ichzähmen. Die nokdlichenJagervöltere��en

das Bârenflei�chgern ;* die Tatzen werdenauch bep
andern Völkern für einen“Le>éerbi��engehalten. —

Der Etsbar ?, mit milchweißemPelze, hat einen

größernKopf und längernHals als der Landbär; wird

7 bis 8, �ogarüber 12 Fuß langz wohnt inúerhalb
des nordlichen Polarzirkelsan den Kü�tenund auf
den Eisfeldernz nährt-�{<am lieb�tenvon“ Fi�chen,
auc<von Robben, Wallro��enund Wallfi�chen, wenn

die beiden lèßternnochjung oder todt �ind;fallt �ogar

Meu�chenund �einesgleichenan. Er �{hwimmtfertig.
_Jm Wintex vergräbter �ichim Schnee. 1 Das Weib-

chenbringt zwey Jungen, die es PARERIliebt.

13. Das Kagtenge�chlecht9). ‘Die_Vorder-
füßehaben fünf, dieHinterfüßevier Zehen,mit krumz-

men Klauen,die ausge�tre>t, oder in eine ihneneiz

gene Scheidezurü>gezocgen werden können.Dek Kovf
i� rundlit und fla; die Schnauzeéurzund dicks

die Zunge niit rú>wärts gekehrten Spitzen be�et 2
der Leib vorn und hinten gleich dik. Die�esGe�chlecht
enthält die fürchterlich�tenund grau�am�tenThiere, -

welche freywilligniemahls Vegetabilienfre��en,�on-
dern nur von andern Thieren leben, und ihnen gern

das Blut ausfaugen. “Sie �indleicht und behende im

Laufen, Springen und Klettern , gehen auf den Zehen,
und gebrauchen�ie,ihren Raub damit anzupa>en,

Der Ldwe 9, nachVerhältniß�einerGröße
das �tärkitéUnd muthig�teThier, wird bisneun Fuß
lang, die Lówinnbleibt etwas kleiner. ‘Der Kopf i�t

groß, das Ge�ichtviere>ig, die Bru�tund alle Glie-

der �ehr�tark,die Knochen �ehrhart. Der Löwinn

fehlt die Mähnedes männlichenLöwens. Der Schwanz
|

)

i�t
Y) U. maritimus °

4) Felis, 40) B:Leo.
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i�tlang und-endigt�ichin einen,Bü�chellängererHaa:
re. Das: Herz i�cungemein groß. Die Luftröhrebes
�tehtaus ganzen ,- fnorpelichten, übereinander ge�cho-
benèn Ringen ; daher�einfürchterlichesGebrüll,

Dex Gang des: Lówen‘i�tlang�am,und maje�täti�ch.
“Schnell aber i�ter �o�ehr,wie. kaumein anderes

Thier, wenn Hunger -und Beun�tihn�pornen,Doch
läâuftex nicht, �ondern�pringt.„DenMen�chenfálle
er nichtan, es müßteihn denn der Hunger �ehr.plaz
gen. Et i�tdas Schreckenfa�taller Thiere. Sein
Anblibe�türzt�ie�o,daß�ieverge��endie Flucht¿u
nehmen.

.

Ein erzurnterLdwewei�etdie Zähnë, runz

zelt die Stirne, �chütteltdie Mähne, richtet den

Schtvanz in die Höheund �{lägtdamit auf die Erde,
erhebt �ichauh wohl auf die Hinterfüße,und -i�tin

die�erStellung.das-fürchterlich�teunter allen Thieren,
Den Hunden kann man do< den Muth beybringen,
ihn anzugreifen. Der Lôwe i�t, �eineraußerordentz

lichen Stärkeungeachtet , nicht �ehrbeherzt, Ex thut
�eineAngriffenie als zur Nachtzeit oder aus einem

Hiaterhalte , undläßt �i leicht verjagen, be�onders,
wie auch andere wilde Thiere, durch Feuer. Jung
läßter �izähmen.Sein Hauptwohn�itzi�tAfrika,
Jn dem wärmernA�ieni�t er auch, aber nicht in Amez

rifa, — Dex Tiger Y, das ge�chwinde�teund

grau�am�teunter den vierfüßigenThieren, �pringtaus

dein Hinterhalte auf �einenRaub, reißt:ihn p lóglich
nieder, �augtihm das Blut aus, und überläßtdas

mei�teder Beute andern“Raubthieren,DenMen�chen
ver�chonter �owenig als das Vieh.Selb�tden wen

fällter an.  Écr�oll�eineeigenenJungen fre��en,und

die Mutter zerreißen,wenn �ié �ievertheidigenwill,
Durch FeuerFann man in „Obhalteñ,Stein widriger
Geruch verráthihn in der Ferne, Eè wird nochetz

Ua 2 toas
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ivásgrößerais!ein Lówe,zuweilenmit demSchanze

“auf T5 Fußlang. Sein Fell i�t{dn gezeichnet,
auf einem bräunlichtenGrunde mit �chwarzen, oft un-

terbrochenen, �chieflaufendenQueer�trichengefle>t.
Er wohnt in des wärmern A�iensWäldern,be�onders
an Flü��en.Die grimmig�ten�ind in“den heißenGe-
genden. — Dek Panther (Parder) ©)‘i�tauf dem

Rú>kenund den Seiten mit runden oder länglichten
{warzen Ringen, in déren Mitte oft ein einzelneë

{hwarzer Fleckliegt, auf einem bräunlichtgelbenGrun-

de gezeichnet. Er wird 5 bis 6 Fuß lang. Sein

Aufenthalt i�tin Afrika und in den“wärmernTheilen
von A�ien: Ju der Lebensart i�ter dern Tigerähnlich.

Doch fallt er ungereizt den Men�chenniht an. —

Die Unze ?) in A�ienund Afrika, i�ohne'denSchwanz
nur etwa- viertehalb Fuß lang, mit unregelmäßigen
Fle>enauf weißlichtemGrunde. Die�eGattung läßt

�ichleicht zähmenund zur Jagd abrichten. — Der

Leopard) i�tmit kleinen, vier - oder fünffachin

“die Runde zufammenge�tellten{warzen Fle>en auf"
goldgelbemGrunde {bn be�treuet,in der Größe zwis

“_\{enPanther und Unze. Er wohnt in Guinea und

weiter na Süden bis zum Cap, i�\hr räuberi�ch,
�odaß er �elb�tden Men�chenanfällt, und läßt �ich

“nicht záhmen.— Der Jaguar ©, eine den vori:

gen ahnliche, aber Éleinere, nur ohngefährdrittehalb
Fuß lange Art in Súdamerita. Er i�räuberi�chge-

oug, aber lange nicht �oherzhaft, als die Tiger der

alten Welt. So auch der Ozlot Y in eben die�em

Welttheile, der noch etwas kleiner als der Jaguar i�t,

den Men�chen�cheuet, und \i< von Hunden jagen
läßt. Amerika enthältnoch einige den Tigern ähn-

liche Thierè, die aberkleiner undPas fürchterlich
- �ind.

X) Xa Paédas, d) F. Uncia. e) F. Leopardus.
f) FE. Onca, HM E, Pardalis,
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find. Der �hwarze Tiger (Jaguarete) .in Braz.
�ilienund Guiana i�tgefährli<. Die wilde Ka 8e ")
‘i�tgrößerals die zahme, hat weit längeresfeineres
Haar, und eine weniger"mannigfaltigeFarbe.“ So
viel man weiß, wohnt �iebloß in Europa und dem

nách�tangränzendenTheilevon A�ien,in weitläufigen
Waldungen,wo�ie jungen Rehen,Ha�enund kleinern

Thieren gefährlichi�t. Die zahme Kaßzei�tdev:

“wilden noch�ehrähnlich,mehr als �on�tein Hausthier-E
den wilden Ahnherren, begattet �ih‘mit jenen, und

verwildert'leicht, wenn fie.in ihre natürlicheFreyheit
geräth. Sie wird �eltenvöllig zahm, gewöhnt �ich.
weit \{werer an Per�onenals an Häu�erund Gegen-
den, �iebleibttú>i�hund ná�chig.Wie der Tiger
belaurt �ieihren Raub , und bemächtiget�ichde��elben
in Sprüngen, und der Kater pflegt auch �eineJungen
zu verzehren, wozu �ogar,aber nur �elten,die Kage
unnatúürlicherWei�eLu�tbekömmt. Die angori�che
Kazze zeichnet �ichdurch ihr �ehrlanges �eidenarti-
ges glänzendesHaar aus, — Der Luchs hat
lange zuge�pißteOhren , woran oben ein Bü�chelauf:

gerichteter Haare �teht,einen kurzen an dem, Ende
�chwarzenSchwanz. Die Haare �indlang, weich,
a�chgrauins rdthlichte fallend, am Bauche weiß-
licht. -- Die Größe etwa wie eines Fuch�es.Er hâlt_
�ichin Europa, A�ienund Amerika in gebirgichtenund

waldichten Gegenden

|

auf, - lauert von den Bäumen
auf das vorbeygehende Wild, pakt es mit: �einen
Klauen, und �augt das Blut aus den -Halsadern.
Was er nicht gleichverzehrt, ver�charrter auf den

folgendenTag. Er holt auch das Vieh aus den Stäl-

|
|

;

Aa 3
x len, „

|

h) F. Câtus, ferus. SE

i) Angora eine Stadt in Syrien 5 dem Vaterlaudemehres
*

rer langhaaxigen Thiere, i 28

© E, Lynx, :
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“DieWhitekide.
“len, i welcheY ichunterdev.GiteeinenWegzu

machenweiß.
7 e fent

0 Qt Das Hundege�thlechtpi“Diee gez
hörigen.Thiere�ind„alle�chnellim Laufen,graben�ich

6 AU Theilin der ErdeWohnungenaus, fletternaber.

nicht: Sie nähren�i von dem Flei�cheanderer.
Thiere, nur im Nothfalle.von Vegetabilien..Die Ag-
zahlder Zehenan den H i�twie 0 demKatzen-
ge�chlechte.

Der HUUd BYii wegen�einetGelehrigkeit,
Wach�amkeit,Treue ‘und’Ergebenheitgegen �einen

Hexenein höch�tmerkwürdigesThier. Ev hat unter

allen Thierenden fein�tenGeruch und-ein �ehr�charfes

Ge�icht.Einige Arten find �ehr{nell und �tark,da-

her zur Jagd fo-nußbar. Er verdient wegen �einervies

ten guten Eigen�chaftendex Ge�ell�chafterdes Men�chen

gu�eyn.Außerdemhat et noh manchesauszei<nende.
Den Shivanz trágt er allémahl frumm in die Hôhe
gebogen,gewöhnlichna< der ‘linken Seite. Er

�{nar<tim Schlafe, verräthdur< allerhand Laute,
daß er viel trâumt, gähnt beym Erwachen , läßt,
wenn ev warm wird , die Zunge Heräuëhängen,um

�ich‘abzukühlen."Denn er dün�tetdurch die Lunge
�tarkaus, �{hwißtaber �on�tnicht merklih, Die
Hündinni�t �ehr\forgfältigin der Wartung ihrerJun-
gen; dieVôter bekümntern fich niht darum, wie es

allemahlge�chicht, wenn �ichThiere ohne Unter�chied

paavrén.“Jn einigenLändern wird das Flei�ch"der

Hunde gege��en,und ihx Fell zu Kleidungs�tuckenge-

nutzt. Traurig i�tes," daß �ieleicht von der Toll-

wuth ergriffen werden und �ieverbreiten, Ein Um=

‘�tand, der den Naturbe�chreibernviel zu? �chaffen

„macht, i�t,zu erklren, woher alledie Spielarten

der
©)Canis. m)C. familiaris«
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der Suit ‘deren man �chon37 zählt, ent�tanden
�ind„und ihre Verwandt�chaftenauszu�püren,Die
Anhänglichkeitdes Hundesan den Men�cheni�t�o

großund vorzüglich, daßman daraus �chließenmöch-

te, ex mache ein eigenes , �eitden âlte�tenZeiten, all-

gemein gezähmtesThierge�chlehtaus. “Unterallen

Thieren.i�tder Hund am weite�tenverbreitet, — Der

Wolf i�t ein �ehrweit verbreitetes, gefräßigesund

li�tigesRaubthier. Sein Geruch und Gehör�ind vor-

trefflih. Den langhaarigen Schwanz trägt er hân-

gend, oder zieht ihn zwi�chendie Hinterbeine. Er

geht theils einzeln, theils in Ge�ell�chaftauf den Raub |
aus. Den Men�chenfällt.ex nur vom Hunger getrie-
ben an, i�taber, wenn er einmahlMen�chenflei�chge-

fo�tet,�ehrbegierig darauf. Bcym Rauben i� -er

�ehr\<hlau, argwdhni�ch, und �einerStärke ungeach-
tet , furcht�am. Ein junger Wolf läßt �ichzähmen.
— Der Schakal oder der Goldwolf ©) i�tdem

-

Wolfe ähnli, etwas kleiner, blaßgoldgelbmit grau

gemi�chtvon Farbe. Er wohntin dem �üdlichenA�ien

und dem nordlichenAfrika, geht Heerdenwei�eauf
denRaub aus, bricht in die Vieh�tälleund holt aus

o�enenGemächern und Zelten nicht allein Eßwaaren,
�ondernauch Schuhe, Stiefel und dergleichenlcdernes

Gerâtheweg. Die todten Körper�charrter auf; er-

wach�enePer�onenfällt er nicht leiht an, aber Kinder

oft. Sein Ge�chreyi�tcin ab�cheulichesGeheul. Er

i�eotel leichter zu zähmenals der Fuchs. Unter allen

i�ter no< amer�tenals der wilde Stämmovaterder

Hunde anzu�chen.Sim�onsFüch�e�cheinenSchakale

gewe�enzu �eyn.— Der’Fu <s ?) raubt mehr

mit Li�tals mit Gewalt.“Durch�einenfeinenGeruch
Fann er �eineBeute auf ¿weybis ‘deevhundertSchritte

_ weit ende>en, Sein Aufenthalt i�tunter der Erde
M2

a A ‘27/0
n) C. Lupus, 4 2) C. aureus  P) C, Vulpes,

Ze
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in einem mit vielen Kreuzgängenund Austvegenverz

�ehenenBau.“ Er frißt, außergrdßernund kleinern

Thieren , gern Honig, auch �aftigeErd-und Baum-

früchte,und be�ondersWeintrauben. Er i�gleich-
falls �ehrweit verbreitet. Der gemeine Fuchs oder

“Bi rkfuchs hat eine weißeSchwanz�pitze,der Rothz
oder Brandfuchs Y kine �chwarze.— Der
\ <warze Fus ) indem nördlichenA�ienund

Europa, in der Größezwi�chenFuchs und Wolf, lie-

fert das fo�thar�tePelzwerk.— Der Steinfuchs
(F�atis)®), in den nördlichenPolarländern,dick be-

haart am Leibeund an den kurzen Füßen. Die Farbe
i�tzuweilen weiß, zuweilenbläulicht.grau, oder jene
Farbewech�eltim Winter mit die�erab. Er nimmt

feine Wohnungoft in Fel�enklüften.Sein Balg wird
ge�chäßt.

15. Die Hyâne, ein�ehrräuberi�ches,�tar-
Ées Thier , von der Größe eines Wolfs, hat einerleÿ
Vaterland mit dem Schakal, und i�t'die�emin der

Lebensart ähnlich, no< räuberi�cherund �tärker.Die

�tartenBor�tenauf dem Hal�eund längs dem Rücken

vermehren das Furchtbare des An�ehens.“Sie unter-

�cheidet�ichauch noch durc die Zahl der Zehen , deren

fie nur vier an jedem Fußehat. Eine Art i�tge�treift,
eine andere gefle>t. Hinten am Körper�itztein Sak,
worin �icheine �hmierige,übelriehendeFeuchtigkeit
�ammelt. Vondie�em Thiere haben die Alten viele
Fabeln erzählt.

Hier bricht die Folge der Thiere ab, und cine

neue wird den Anfang machen „- die �ich�owie jene an

die Wa��erthieredur den Biber knüpft. Die�e, die

�ichdurcþ�ehreigenthümlicheMerkmahleauszeichnet,
begreift

IV. Die
q) C. Alopex, ©) C. Lycaon.

$) C. Lagopus. ©)Canis Hyaena,
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WV Die nagenden Thiere.

Die�ehabenin jederKinnlade zwey lange, �{ma-

le, hinten �chrägabge�tuzteVorderzähne, keineEck-

zähne, drey bis �e<sBackenzähne„ einige oben einen“
'

mehr als unten. Wenige Arten habenin der obern

«oder untern Kinnläde zwey Paar Vorderzähne,in je-
nex hinter, in die�erneben einander. Die Oberlippe
i�rge�palten.Die Füße haben drey, vier bis fünf

Zehen,mit �pitzigenKrallen oder auh platten Nägeln
an einigenZehen. Sie bedienen �ichder Borderfüße
oft an�tattder Hände, und �itzengern auf den Hin-
terfüßen. Die mei�ten�indÉlein oder von mittlerer

Größe. Der Leib i�tdi> und längliht rund; der

Schwanz von �ehrver�chiedenerGröße,haarig, \{up-
pig oder geringelt, mit kurzen darauf ge�treuetenHaa-
ren. Das Stachel�chweinausgenommen, �ind�iemit
weichen Haaren bede>t. Zwi�chenden Hinterfüßen
liegen einige Drü�en,die einen �tarkriechenden Saft
ab�ondern,welcher zuteilen als Arzeney gebraucht
wird. Einige die�erThiere halten. �ichnur auf dee
Oberflächeder Erde auf und �indim Laufen hurtig ;

andere �pringen, klettern, oder graben �ih in der

Erde kün�tlicheWohnungen. Einige halten {|< añ

dem Wa��er,zuweilen darin auf. Jhre Nahrung
be�tehtausallerley Theilender Gewäch�e,die �iemit

ihrem bloßdazu eingerichtetenGebi��ezernagen oder

zerbeißen.Einige fre��enaber auh Eyer, jungeVö-
gel und zäeteresFlei�hwerk.Sie �indziemlichklug,
munter, furcht�am,und der Reinlichkeitbefli��en.Die

|

größten�indnur mäßiggroß; dienei�ten�indklein, -

hr Nugenfür unsbe�tehtdarin , daß wir das glei�ch
von einigen‘e��en, ‘ihrenPelzgebrauchen, und einige
Arzeneyenvon ihnen erhalten, Die�eOrduung ent-

hâltneunDONE:

Aa 5 16. Der
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76. Dev' Biber"); eines der “größtenThiere
/ die�erOrdnung, wird drey Fußlang. Die Vordex-

füße�indkleinerund ge�palten,die hinterngrößer.und.
mit einer Schwimmhautverwach�en.Der Schwahz'
i�tbreit , platt, fa�tovalrund und �chuppig.Er dient
zum Fortrudernim Wa��er.Dér Biber \{wimmt

fehr gut, taucht �ich{nell und tiefunter, kann aber
“

dochnicht lañgeunter" Wa��eraushalten. Die Ge-
�chi>lichkeitder Biber bey der Erbauung ihrer Woh-
nungen i�beroundernswürdig,Sie fällen fi Holz,
�paltenés in die Lange, wozu ihnen ihre �chiefzuge?
{chârftenVorderzähnedienen, und �c{leppenoder“flô-
ßenes nach der Bau�telle.An Flü��en, die nicht im-

mer gleicheHdhe behalte , legen�iequeerübereinen

Damman , bisweilen auf 100 Fuß lang, im Grunde

zehnbis zwölfFußbreit, mit Ein�chnittenauf dem
Rücken de��elbén,welche �ievergrößern‘oder verklei-
nern, nachdemder Fluß�teigtoder fällt. Bey der

Gründungdes Dammslegen �ieeinengroßen Baum,
wo �ieihn habenföónnen, horizontal ins Wa��er,und

pflanzennebenihm mehrere Reihen von Pfählen, die

�iemit Baumä�tendurhflechten. Die Lücken füllen

�iemit Thonerde aus , die �iemit ihrènFüßenzuberei-
ten, und �chlagen�iemit den Schwänzenfe�t.Der

Damm i�tein ófentlihes. Werk, woran die ganze

Ge�ell�chaftTheil nimmt; �obaldéêr fertig i�,theilen
�ie�ichin kleinere Haufen, um ihre Hüttenzu bauen.

Die�e�indrunde, �chrzierli< und fe�tauf einem

vollen Pfahlwerke gebaute Wohnungen, 4 bis 10 Fuß
im Durchme��er,die aus zwey oder drey Stocfwerkèn

be�tehen,wovon das untere unter der Wa��erfläche
liegt, weil fie mit dem Schwanze und dem Hinter
theile des Körpersgern im Wa��ér�ind. Ju den klei:
nern Hütten“wohnènein bis drey „Paar,in den grd:

bern

u) Cá�tor Fiber. M

|

E
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ßerenacht biszehn Paar bey „cinander. Eine“Wohz
ñuüng-hatimmer zwey Ausgâñge, einen landwärts,
den andern nac deir Wa��er“zu.Den Fußbodenbez

decken �iemit einer Moosdeckeund haltenihn �ehrreins
_ lich. - Gewöhnlich“legen �ierobis 12 Wohnungen

neben einander anz �eltener40! bis 25. “JhreNahë
= xung i�tdie Rinde von weichem-Holze,‘wovon.�icfich

auf den Winter einen Vorrath.�ammeln,und ihn in
Magazinenunter dem Wa��erfri�cherhalten. Sie
�ollenaber auch Fi�cheund Kreb�efre��en.Den Herb�t
und Winter bringen �iein ihren Hüttenzu, veränugen
�ichmit ihren Weibchen, jedes Männchenmit dem:�eiz
nigen. Jm Frühlinge verla��endie Männchenihre
Wohnungen,kommen aber von Zeit zu Zeit zum Be-
�uchewieder. Gegen den Herb�tvereinigen�iefich
aufs-neue , ihre Wohnungenauszube��ern; im Anfange
des Sommers �chon, um neue zu MB Der Biber
lebt in den falten und gemäßigtenLändern beider Welt-
theile , gegenwärtigbe�ondersin Nordamerika, in als
ten Zeitenauc in Deut�chlandhäufig. Erfliehet den
Men�chen,oder hört doch auf in Ge�ell�chaftzu leben,
Die ein�amenBiber, wie die Europai�chen,machen
�ichan Flü��enuntér der Erde Hdhlen , und hei�en
daher Gruben - oder Erdbiber. Män nut vom

Biber �einenBalg, be�ondersdie feinen Haare, und

das Bibergeil , eine widrig riechende �{hmierigeMateè

rie, die in zwey drü�ichtenBeuteln am Hinterleibeabz-

ge�ondertwird. — Der Ondatra oder die Zibeth-
xatze °), i�tdem Biber am Körper:ähnlich,

‘

aber nut

einen Fuß lang, hat einen langen, am Leibe cylindri-
�chen,gegendie Mitte zu�ammeagedrü>ten, mit klei:
nen Schuppen und wenigenHaaren be�eztenSchwanz;

lebtMILLES
am Wa��er„ in kleinen,von ihm

erbaue-

y) Ca�tor ZibethicusLinn. oderMus Zibetbicus iu der neuen

Mgabo, |

;
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UOerbaueten Wohnungen„ [die einfacherals die“E

Bibers eingerichtet �ind. Er hat keine.�olcheBeutel
wie der Biber , aber do erzeugt �ichin den, auh
beyden Mäu�engewöhnlichen, Glandeln am After
eine nach Bie�am�tark-riechende Feuchtigkeit. Die�en
Thier verbindetdenBiber mit den Mäu�en.

:

‘17.Das Stathelthierw)hat einen mit St:
GHe�nund Haarenbede>ten Leib. EineGattung i�t
das bekannte Stachel�hweinH aus den wär:

“mernGegendender alten Welt, zwey Fuß lang, mit

einem furzen Schwanze.Es gräbt�icheinen weit-

lâuftigen,zivar mit einem einzigen Eingange, aber

mit viclen Kammern ver�ehenenBau, worin es bey
Tage verborgen liegt. Bey Nacht �uchtes Wurzelri

und Kräuter zu �einerNahrung. Jm Zorne richtet

esdieStacheln �chnaubendund �tampfendin die Höhe,
vet�chießt�ieaber niht. Wennes �ichzu�ammenrollt;
kann ihm �elb�tder Lówe nichts anhaben. Eine an-
dere Gattung, der Kuandu"), wohnt in Súdame-

tifa, hált �i{<in Wäldernauf, Élettert, wozu er ei-

tien langenWiel�hwanzhat, und nährt �ichvon

Baumfrüchtenund jungenVögeln.
18. Dié Szavia ), ein Ge�chlecht, das mit
den Stachel�chweinenin der Lbensart viel Ähnliches
hat, größtentheilsin Amerika. Der Kopf i�tdik,
furz und abge�tumpft;die äußern Ohren �indzuge-
eundet und fa�tbloß. Der Körper ift mit Haaren be-

de>t, der Schwanzgar nicht da, oder doch �ehrkurz,
Fhre Beine, auch die hintern �indkurz. Sie gebähz
ren oft und viel Junge, werden aber nicht alt. Sie

Taufen lang�amund -hüpfend, und graben gern. Jhre
Nahrung �indbloßGewäch�e.— Das Meer -

y

f < wwein-

«-w) Hy�trix. 4)H. cri�tata.© y) H. prehenfilis.
à) Cavia, von Linne“zu den Mäu�èngereuct.
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\< wein< en oder Halbkaninchen®)i�taus:Braf�ilien
nach Europa gebrácht, und ehedem mehr als jezt zum

Vergnügengezogen. Es nährtAich. von allerhand
Früchtenund Kräutern, frißt�ibend,trinktweni
oder gar nicht, wenn es feuchteSpei�enhat, i�t‘un-
ruhig und ge�chäfftig,_Das Weibchenwirft alle ¡wey
Monate vier bis ¿wdlfFungen„ in vollfommenem
Stande,die das Männchenofttödtet,Es i�tfurcht�am,
harmlos,gegen �einesgleichendoch�treit�üchtig.Das
Flei�chi�teßbar,aber un�<hma>haft.— Der A gu ti n

-

Bra�ilienund Guiana,von dex Größeeines Kauinchèns,
wird.wegen des Flei�ches, däs-dem.Kayincenwildprett
gleichfömmt,-gefangen.— Der Pa ka i�tnocheine
Artin Südamerikamit fettem wohl�{me>endenFleis
�che.Er gräbt�ichHöhlen, df ev- �ehrreinlichhält,
und mit drey Ausgängenver�ieht.— Der Kappe -

bara *) eben da�elb�t, mit �ehrdicem Kopfe,ißt
überdrittebalbFußlang. Die Beine �indfurz, die

hintern Füße.mit einer Schwimmhautver�ehen.E
�{wimmtgut, kann lange unter Wa��erbleiben , hält
�igern am-Wa��erauf, und.rettet �idahinein, weil
�einGang nur lang�ami�t.Außer Vegetabiliengez

nießter auch Fi�che.Er wird fett, zuweilen bis 100

Pfund �{wer.Das Flei�chi�teßbar. Er wird leicht
zahm. CA ;

LIL

19. Das Máu�ege�chlecht©),mit keilförmige.

Vorderzähnen,“hätvier Zehenneb�teinem kurzen �tum-
pfen Daumen an dén Vorderfüßenund fünfan déèn

Hinterfüßen. Der Schwanz i�ttheils lang, théils

kurz, geringelt und mit kurzenHaarenmehroder‘we-

niger

a) C. Cobaya.- Ueber das Meer gebrachte; wie Meetkate“einen ge�chwänztenA�enbedeutet,

$) C. Capybara, (Sus HydrochaerisLinn.) c) Mus.
‘9
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migéreinzelnbe�cht.Es enthältüber40 Arten,dis
man in vier Familienvertheilen kannA A

diE 1A Ratten�chwänzigey mitan�ehnlichenSf
Ven,langem,�chuppiggeringelten, �ehrdünnhaarigen
Schanze. Diemei�tendie�erGattungleben über dee

Erde, Und verbergen�ich:mehr.in allerhandSchlupf-
winkeln als in �elb�tgêmächtenHöhlen.“Jm Winter

|

_ Halten�ie�i inne, ‘wenigewirklichlafend.Außer
der bekannten Hausratte undHausmaus gehd-
henhieher der Piloris auf einigenO�tindi�chenJus
�elnuhid auf dénAxtillen, diegrdßteunter allen, von
_déëGrößeeinesMéek�chteinchen®;_die Wander?

ratte oder der ‘Surmüúlot©),dus bösartig�teThier
des‘Râttenge�chléhts, „welchesnoch nit: langein un-

- fernGegendenbekannti�t,und �ehrum �i<greift,
anderéMäu�eund Rattenfrißt, �elb�tHühnertodt
beißt;die großeFeldmaüs oder dieWaldmaus;
welche�iin vielen Ländernvon EuropaUnd in Sibi

tiíèn,in Feldern,e Wäldernund, Gärtenaufhält,
Nä��e,Samen und Getreidefrißt, auch‘Wintervorz
rath �ammelt;die Zwergmaus® in Rußlandund-
Sibirien,hd<�tens2 Quentchen�er; u, a. m.

dois), Ba „Haar�chwänzigemit kleinenOhren,mit
Fürzermoder furzem , geringelten und �tarkbehaarten
Schwanze. Sie verfertigen Baue unter der Erde,
woLtin �ievielen Vorrath für den Winter eintragen,
den �ie,ohne zuer�tarren» zubringen. — Die Wa fs

�erratte®), mit �{huppigenbehaarten Füßenohne
Sc<hwimmhaut, �{hwimmt,taucht unter, ohne doh
über eine halbe Minute:unter dem Wa��erzu bleiben,

lebt am Wa��erund im feuchtenBoden ,“dur<wühlt
diè

"-d) Notheiñe Familie mat nach einigender bèy den Biber

angeführte Ondatra mit einem Ge�chlechtsverwandtenauss

€) Medecumanus  f) M. minutus  g) M, amphivbiuss
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die Erdé nah Würzeln, be�onders;�aftigen—". Die
bfönomi�cheMaus oder Wurzelmaus in Sb
Sirien legt fich �ehr!artige Wohnungen:mib vielen, oft
Zo-Ausgängenuntetdem Ra�enan; worin-�ie,jedes
Paar getodhnlich für �ich„oft überzwanzig Pfund-ag

- Wurzeln zu�ammenträgt.»--Sie wagdert,aus und: wiez
der zurä>,in großen:Hufen, ‘uad�chwimmtauf dies
�emZuge überFlü��e[und Seeit. (=; Die kleine
Feld maus) mit �pitzemKopfe, in ganz Europ@
bis in A�ienhinein, �ammelt�ichallerhandSamenzi|t
ihre Wohnkéllen;;+=" Der! Leúêïming«in „dem
nördlich�tenEuropa , ein beißiges, ge�chwindesThier,
ziehtbisweilenin LUANSchaaren_aus,immer
Aa Wegesfort" ‘Flü��eundSeen, 4 u

‘C. Erdmâäu�e,mit kurzenSthwänzeriodergang
diaSchwanz, ohne äußeres:Ohr; durchwühlendie
Erde. Die Scharrmaus oderr:Mä@nlwtürfsè
razze) mit_di>éemKopfe „kurzer Schnauze;‘breiter
zuin Miniren gebauten Na�e, leine Augén ,- abge-
�tutztenOhren, kutjem Hal�e,kurzen �tattenBeinen,
großenVorderfüßem,durchwühlt:Sibiriens Felder,
wo die Wurzeln hart�cenglichterGewäch�eden Bodeit

�on�tin eine fe�tetorfartige Erde verwandeln: würde,
— Die Blindmaus ) ‘in Pohlen und dem �údli-
chen Rußland, hat keine Augenöffnungim Felle; wies

wohl darunter eine mbhnktorngroßeSpur von Auge
gefundenwird. Das äußereOhr fehlt und nur fkleiè

ne Gehörgänge �indvorhanden. Kein Schwanz)
Aufenthalt in Pohtenund:demRibesARIENuns
ter-der Erde.

D. Hari�tetinäü�eSi unter�cheiden�ich

durchdie Bakenta�chenim Maulezum Ein�ammeln
dex

Y)M.arvalig, : 4) M. Lemmus,
) M. A�palaz.. ¿b). M: Typhus
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_ d@&Spei�en.Der gemeinè Ham�ter"),in gemä-
_

Figten Ländern, gräbt�ichin lo>kern Boden tiefe Baue

Mit mehrernKammern und doppeltem Ausgange, ei-

nem �enkrechten-und einein �chiefen.Zur Verwah-
Lung des Vorraths , welchener in unglaublicherMen-

ge an�chlevpt, �ind“be�ondereKammern be�timmt,
_‘tviè auchfür die*geworfenenJungen und für den Aus-

wurf. Jm Winter {läft er fe�t.Er i�tbeißigund

_bóshaft,wehrt �ichoft mit BEE:Erfolge gégei

"Hunde. “Vermehrt fich �tark. Jn dem Ru��i�chen-

A�ien‘�ind{on id Mâu�eartenmit
Igefunden. e

20. Das Murmelthieën untér�heidàió
dur den großen, abgerundetenKopf , dickenLeib-,
und den kurzen, zöttigenSchwanz'-vondem Mäu�e-

ge�chlehte,mit welchem es�on�tnahe verwandt i�t:
Die Murmelthiere wohnen unter der Erde, nähren�ich

von Wurzeln und Körnern, und bringen den Winter

er�tarrtoder �chlafendzu. — Das Alpen - Mur-

melthier °)- bewohnt die hohen Gebirge der Schweiz
und anderer Länder, wo �chonkein Holz mehr wäch�t,
“Mehrerehalten fichals eineFamiliezu�ammen.Wenn

fie weiden „oder{ich, um des Sonnen�cheinszu genie-
ßen, niederlegenwollen , �chauenfie, auf den hintern
Beinen aufgerichtet,umher. Sobald eins von ihnen
Gefahr merkt, giebt es den andern mit einem durch-
dringenden Pfiff ein Zeichen, welches alle wiederho-
len und die Flucht nehmen. Jhre Winterwohnung

unter�cheidet�ichvon den Sommerhdhlen durch eine

geräumige,runde oder eyfdrmige, 3 bis 9 Fußweite

“Höhle, in welcher �ie,auf einem Läger von Heu, den

Winter ver�chlafen.Die Röhre, welche zu die�er

Höhleführt, i�teinige Fuß weit hinein mit Erde,

'

Sand

m) M. Cricetus. n) Arctomys

o) A, Marmöca (Mus Marmota Linn) ©
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Sand und Gras fe�tver�topft,- Sie hat oft noc ei-
nen Nebengang. Jm Herb�tewerden die Murmel-

thiere �ehrfett, und wiegen bis 16 Pfund. Das
Flei�chi} eßbar. AA

Man zählt noh �e<sArten
von Murmelthieren,in dem mittlern A�ien, in Nordz |

amerika und Nordafrika. Zu die�engehörtdie Ziez
�elmaus ?), în dem �údlihenRußland“bis nah
Kamt�chatka,"auf hohen, tro>nen Feldern, wo �ie�i<,
jedesThier für �icheinzeln, Höhlengräbt. Sie i�t
ein Lieblingse��ender Kalmüken. Sie wird leicht
zahm. — Der Bobak, in eben die�enGegenden -

und in Polen, auf tro>nen, �onnenreichenBergfläz
een, gräbt�i"�ehrtiefe Höhlen,in welchenbis 24.

_Stü>kzugleichwohnen. -

:

21. DerSpringer Y, ein-Ge�chlechtmit6b
kurzen Vorderbeinenund �ehrlangen Hinterbeinen.
Der Schwanzi�tlänger als der. Körper, und dient

als ein dritter Hinterfuß zumSpringen und zumUnz-'
ter�tüßen.Der Vorderfüßebedienen �i die�e:Thiere!
an�tattder Hände.— Der Erdha�e (Gerboa) ?),
iù Ägypteny

Arabien und dem �údlichenSibirien,
gräbt �i<în der Erde Höhlen, worin ‘er des Tages
Uber �ichverborgen hält. Die Sibiri�cheArt tro>net
\{< vor dem Winter Gras und �{lepptes in ihre
Höhle. Ex �pringtmit der Leichtigkeit einer Heu-
�chre>e,�e<sbis acht Fußweit, Der Körper i�t
úber 7 Zoll lang. Die Araber und Kalmückene��en
die�esThier. Am Vorgebirge der guten Höffnung

giebtes eine Art , etwa von der Größeeines Ha�en.

22. DerWinter�chläfers)/,mit rundem, am: -

Endedikern SENE, dem
terne ähnlich, nur

-

isDYA. Citillus, 2.20 JNO) De Jaculus (dus jaculusL.)
;

$) Myoxus.
*KlügelsEncycl, 1. Th, Bb:
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daßdieThiere die�esGe�chlechtsauf der Erde bleiben

“und im Winter er�tarren.— Die Schlafratte
(Sieben�chläfer, Rellmaus) !) mit di>kbehaar-
tem, runden, grauen Schwanze, i�tdi>er von Körper
als das Eichhorn,�echsZoll lang, Sie wohnt in dem

�üdlichenEuropa, lebt von Eicheln, Nü��en,Samen-

Édrnernzni�tetin hohlen Bäumen und geht nur des

Nachts aus. Jm Herb�tewird �iefett, und ver�chläft
den Winter unter der Erde. Den alten Römern war

‘fie ein vorzüglicherLeckerbi��en.— Die große Ha-
�elmaus, Eichelmaus ®),mit langem, am Ende

�tarkbehaarten Schwanze, in dem �üdlichenEuropa,
ni�tetin Gemäuer und hohlen Bäumen , thut den Gär-

ten vielen Schaden. — Die kleine Ha�elmaus ?),
von der Gröôßeeiner Hausmaus , aber dier , mit lan-

gem, am Ende di> behaarten Schwanze , auch in dem
. �údlichènEuropa , �eltenund einzeln, ein artiges Thier-

chen , wohnt in di>en Wäldern, ni�tetin hohlenBäu-
men , ißt�izendNü��eund Fruchte, �chläftim Winter,
wacht aber bey beitern Wintertagenauf.

-

23. Das Eichhorn®). Die Thiere die�esGe-

\{lechts haben einen langen Schwanz mit langen Haa-
ren, womit �ieihren Körperbede>en. Die mei�ten
Élettern und �pringenmit großerLeichtigkeitauf den

Bâumen herum; wenige wohnen in Höhlenunter der
Erde. Man zähltjezt 29 Arten. Das gemeine Ei ch-
horn) hat an den Spigzen der Ohren einen Haar-
bü�chel,ein wohlgebildetes, �hönäugiges, lebhaftes,
veinliches Thier , das �ichder an�cheinendenWildheit
ungeachtet leicht zähmenläßtund �ehrgelehrig i�t.Es

nôhert�ichin �einerLebensart den Vögeln, Denn in

der

O) M. Glis. (Sciurus Glis L.)
u) M. Nitela. (Mus guercius LJ)

D M. Mulcardinus. (Mus avellanarius L.}
y) Sciurus, z) Sc. vulgaris.
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der Wildnißkommtes fa�tnicht auf die Erde , �pringt
�ehr,weit von einem Baume zum andern, und macht
für �eineJungen ein Ne�taus Laub und Moss.

“

Es

nährt \�ihvon Kno�pen,Kernfrüchtenund Sainen-
körnern,die es auf den Winter ‘unter ‘dieErdever-

\charrt, Die nordlichenEichhörnerwerdeniti" Winter
blau�ihtgrau, und geben das bekannteGrautverk ,

Petitgris. — Eine ge�treifteArt °) in' dem ndéd-
lichen A�ienund Amerika, gräbt�ichHöhlenmit meh-
recn Kammern zur Wohnuúg/und zum Magazine,
gleih dem: Ham�ter, mit ‘dem''es- auh die Backentas-

�chengemeinhät. — Diéfliegénden Eihhörner

haben zwi�chenden Vorder - und Hinterfüßeneine aus-
ge�pannteFlughaut , mittel�twelcher�ieaber wedêin
die Höhenoch wagrechtfliegen, �ondernnur \chiefher-
unter flatternfônnen,Von D Familie �indfünf
Arten.

;

24. Der Ha�eHinter de obern ain dos
Vorderzähne�igennoch ein Paar kleinere. Die Thiere
die�esGe�chlechtsverbinden die nagenden Thiere mit

den wiederkäuenden, weil �iewiedertäuen „,: ohnege-

�palteneHufe zu haben.Man zählt 12 Arten. —

An dem gemeinen Ha�en©find die Spitzen.der

Ohren�{warz,und die Hinterbeinehalb �olang als der
Körper. Er i�tfa�túber der ganzen Erde verbreitet,

und vermehrt�icher�taunlih.Er hat �chrviele Feinde,
gegenwelche ihm ein �charfesGe�ichtund Gehör mir

|

großer Schnelligkeit zu Rettungsmittelngegeben �ind.

Auch weiß er �einenVerfolgern dur vielerley Wen-

dungen und Ab�prúngezu entgehen. Seine gewöhn-
. liche Nahrung be�tehtin Vegetabilien, doch“frißt er

auch Mäu�eund andere kleine Thiere, das Mâtinchen
�ogarhi: eigenen Jungen. — Eine Art in dem

ABD nórd-

a) Sc. �triatus.
?

H) Lepus. €) L, timidus
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¿nördlichenRußlandund auf den Alpen;die ‘größeri�t
als der gemeineHa�e,wird-im Winterweiß.— Das

Kanin < end) unter�cheidet�ichnur durchdie kürzern
Hinterfüßevom Ha�en,in der Lebensart dadurch, daß
es �ichHöhlennit mehrern Abtheilungenin �andigen
Gegenden:gräbt. Es lebt“in- Ge�ell�chaft;i�tno<

fruchtbarerals der Ha�e, -he>twol �iebenmahlim
_

Jahre „ wirft jedesmahlvierbis acht Junge, die nah
fünf Monaten wieder zeugen können. Die: wilden

Kaninchen\ind-grau,,-die zahmenweiß; �{<mwarzoder

�chekig.-Die weißenmit,xothénAugen-�indS<wächz
-

linge, wiedie weißenMäu�e,“�cheinenabèr das Licht
be��ervertragenzu-Fönnenals. andere Thiere von die�er

Be�chaffenheit,— Einige Gattungen �indunge-
{wänzt, unter welchen derZwergha�e*) inder groz

ßenTatarey nicht größerals eine Wa��errattei�t, Die
'Bergha�en *), auf den Sibiri�chenGebirgen , �am-
meln �ichim Augu�tgemein�chaftlichKräuter, tro>énen

�iean der Sonne , undhäufen�iein Schobern'öft von
a<t FußHöhe auf.

“

Vönihren Höhlen, wörin �ieim
Winter leben, ziehen �ietiefe Furchen-dis an die�e

Haufen, und machenfich darin unter dem Schnee ei-

nen Weg. Die Zobelzäger�uchen.die�eMACONzum

Futterfurihre Pee auf.

V. Einige wühlende,langge�chnauzteThiere.
Die Thiere, die hier zu�ammenge�telltwerden,

machen eine wenigernaturliche Ordnung aus, als die

vorigen.

-

Sie find gleich�amder Abfall von den beiden

vorhergehenden Ordnungen, �olche,die ‘in ‘einigen
Scúcken mit den Thieren jener Ordnungen übercinkom-

men, in. den we�entlichenUnter�cheidungszeichenaber

abgehen, Allgemeines.läßt�ichvon ihnen nur wenig
�agen.

DL. cuniculus, e) L, pußllus, «  F).L, alpinus,
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�agen.“Sie haben einehervbrrägendeSchnaize,Ef:
zähne,und zwar mehrere,dasBeutelthierausgenom-
men, und eine unbe�timmte“AnzahlVorderzähneoben
und unten, Das*Schtveïini�tgehuft, die andern ha:
ben Zehen, Sie haben viéleEuter. Jhre Spei�ebe:

�tehtbey den mei�tenin Zn�fecten“und Würmern,auch
in �aftigenNahrungsmitteln“aus dem Pflanzenreithe.
Sie leben theils übét , theilsUnter der Erde,in tvar-
men und falten Gegenden,\itidnicht ge�chwind,ha:
ben , das Schwein ausgenommen, keine Waffén, �ind
furcht�amund ziemlih dumm. Die�eOrdnutsent:
hältfünfGe�chlechter.É Ms

EY

25: Die Spi6maus.H:“Juderobern.Kinn:
lade zwey lange Vorderzähne,in der untern vier , bis-

weilen au<h zwey, mehrereEfzähneund zugé�pißte
Backenzähne.Der Köpfi�tge�tre>t,in einen �pibi-
gen Rü��elverlängert.DieAugen �ind�ehrFlein.
Die Bildung des Körpersmat �ieden Mäu�enhn-
lich. Sie wohnen unter der Erde, ein Paar Arten
am Wa��er,graben, und náhren�ichmei�tvon Jn�ecten
und Gewürme. — Die gemeine Spizmaus 9,
etwas fleinéx als die Hausmaus , wohnt in Eutopa
und dem nordlichenA�ién,-in Wäldern,unter altem
Gemäuer,unter Mi�thaufen,hat einen widrigenBi-

�amgeru<,tveswegendieKaßen�ieivol tódten, dber
nichtfre��en.

— Die Bi�amratte(ru��.Wú < o<ol,
Desman bey Büffon)!), in einem gewi��enDi�téicté
zwi�chendex Wolga! und‘dem-Don wohnhäft, größer
als ein Hain�ter, hat über der obern Kinnlade einen?

langen, Fnoxpelichten,"béweglichen„1 nervenreichen:
Rú��el„ mit dem �ieWürmer und be�ondersdie Blut--

igel in dem Schlamme-aus�púrtund’ aufwühlt.- Sie

e fs
in den Ufern Höhlen, deren Eingang uter

Bb 3 dem

0)Sorex, H)’ S, araneus  1)'S, mo�chatus.
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dem Wa��er.i�t.Damit �ieunter dem Wa��eraushal-
ten fônne, habendie- Blutgefäßeeinen eigenen Bau

erhalten ; �iekanndurcheine be�ondereHaut, vermit

tel�tgewi��erMuskéeln, ihrenKörperverkleinern,und

hat noch zwi�chenden Zeheneine Schwimmhaut.¡Dey

Pelz i�tvon der�elben,Be�chaffenheitwie am Biber.

Am Anfange des �chuppigen,lanzetförmigenSchwan-
ges liegen acht Balgdrü�en,in deren Höhlung eine

úÂberaus�tarke,wie ZibethriechendeFeuchtigkeit ent-'

halten i�t.— Die�esGe�chlechtenthältübrigensdie

EXlein�tenvierfüßigenThiere, eine kleine unge-

�{wänzte Spißmaus in Sibirien, die nur 38
Gran (È Quentchen), und eine noh Éleinere ges

Î<wknzte ebénda�elb�t,‘die nur È Quentchenwiegt.

26. Der Maulrourf© hat oben fes, unten

at Vorderzähne, auf jeder Seite einen längernEck-

zahn, hintér diè�enoben drey, unten zwey kleinere

Eckzähne.Der gemeine Maulwurf hat, gleich �ei-

nen Ge�chlehtverwandten„.eine lange Schnauze mit

einem �tumpfenKü��el�ehrkleine Augen , kein äaußer-
lichés Ohr, kurze unter der Haut ver�te>téBeine,
und an den vordern \chie�ge�tellteSchaufelpfoten,wo-

mit ex �eineGängeunter der Erde �ehrge�chwind

ausgrábt, indem er die ausgegrabene Erde mit den
“

Hinterfüßenhinter �ihwirft. Ex nährt�i von Re-

genwürmernund den Larven von Jn�ecten,die er

tüittel�t�einesfeinenGeruchszu entde>en weiß.

27, Das Beutelthiex!) hat �einenNamen von

dem Beutel , welcherbey den mei�tenArten die an dem

Bauche �itzenden.Euter des Weibchens bede>t, �tatt

de��eneinigénur cine Falte haben , die aber denno<
die Knochen:bde�igen,woran bey jenen die Muskeln

zur Ver�chließung.des Le befe�tigt�ind.Jn dem

Beu-

Ù) Talpa: 1) Didelphisc
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Beutel beherbergt das Thier �einezuer�tunförmlichen,
blinden und na>ten Jungen , bis �iebehaart werden,
�ehenund laufen können. Der Kopf i�tim Verhältz,

ni��edes Körpers groß; die Schnauzelang und fuchs-

mäßig; das Maul weit ge�palten;die obere Kinnlade

hervor�tehend.Der Leib i�tge�hlankz die Hinterfüße
�indvöllig wie Händege�taltet.Der Gang ge�chieht

auf den Fuß�ohlenund i�tlang�am.Der Schwanzi�t
nur an dem Anfange haarig, größtentheilsmit kleinen

Schuppen bede>t, wie an den Mäu�en,an den mei-

�ten�chrlang und zum Umwikeln eingerichtet. Diíe-

�esGe�chlechtlebt in den Wäldern der warmen Länder,
be�ondersin Amerika, keines in Afrika oder Europa.
Die mei�tengraben �i<Höhlenunter der Erde, halten
�ichaber viel auf den Bäumenauf. Sie: nähren�i<
von Früchtenund andern Vegetabilien, auch von klei-

nem Geflügel, von Eyern , Jr�ectenund Würmern. —

Das Marf�upial ") i�tdie größteArt die�esGe-

�{lechts,von der Größeeiner großenKaze oder eines

Marders , mit einem Kopfe wie ein Schwein. Der

Beutel i�tabex nicht �ogroß, als an dem Opo��um
(Beutelratte), welches �eineJungen einige Wocheu
in dem Beutel behält , und auh nachher bey jedem
An�cheinevon Gefahr wieder darin aufnimmt. Mit
dem Wickel�chwanze�chleudert�ichdie�esThier von ei-

nem Baume zum andern; es belauert die Vögel unter

dem Laubever�te>t, und �tellt�ichtodt, wenn es �ei:
nen Feindenniht entgehen kann. — Die Bu�ch-

Latte") (der �urinami�cheAeneas)von der Größeeiner

Ratte, nimmt in Gefahren ihre Fungen auf den

Rúcken. Die�ewi>eln ihre Schwänze um den
Schwanz der Mutter , und werden �ofortgetragen. —

Eine in Neuhollandneuli< gefundene Art hat eine

Bb 4 Flug-
m) D. mar�upialis.-

‘

n) D, dorfgera.
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| Sivahgut,:wie

C

dasAmerikani�chefliegendeEichhornBN;
Ein Paar Gattungenhaben �ehrlange Hinterbeine und
kurzeVorderbeine, wie die Springer (21), Eine hat
die Größe eines Ha�ens,die andere i�t�ogroßals ein
Schaf. Die lettere i�tdas in Neuholland kürzlich
“entde>te Känguruh. Jun der Bildung: des Kopfes
i�tes einem Wind�pieleähnlih. Es i�teßbar. Von
beiden hat das Weibchen einen Beutelam Bauche. —

Die�esGe�chlechtführtauh den Namen Philand er.

28. Der JFgel?) hat in jeder Kinnlade zwey

walzenförmigeVorderzähne, wovon die“obern �oweit
von einander �tehen,daß die untern zwi�chenihnen
hineinpa��en, und einige E>zähne. Der Rüken i�t
mit geraden�pißigenStacheln be�et.Der gemeine
Jgel nährt�ichvom Gewürme, von Schne>en , Kreb-

�en,Ju�ecten, �elb�tvon �pani�chenFliegen , Kröten,
. Frö�chen,kleinen Vögeln, auchWurzeln, Blättern

und Früchten. Er hält �ichuntér dem Ge�träuche,
unter Hecken und Zäunen auf. Am Tage ruht er.

_ Den Winter ver�chläfter in hohlen Bäumen und
“

Steinrizen, Ein

-

un�chuldigesfurht�ames Thier,
welches �ichnicht anders wehrt , als daß es fich in eine

Kugel zu�ammenzieht,und die Stacheln“nach allen
Seiten aus�tre>t.Sein Geruch ‘und �eineUnreinlich-
keit machenes widrig.

22,09, Das Schwein9 -hat in dex obern Kinn-
-

lade vier gegen einander geneigte, in dex untern �echs

hervor�tehendeVorderzähne[(wiewohl die Anzahl nicht
ganz be�timmti�t);in jener zwey kürzereE>zähne,in

die�erzwey heraustretende, Die weit hervorgehende,
abge�tumpfte,bewegliheSchnauze dient,

-

die Wur-

Whver�chiedenerGewäch�eaufzuwühlen.Die Füße
find

o) S. For�tersénauinHOR
MEIeVIGANEINNE1V.S. 121.

Pp)Erinaceus, q) Sus.
i
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�indge�palten,wie an den wiederkäuendenThieren. —

Das gemeine Schwein *) lebt theils wild, theils
zahm: Jenes hateine längereSchnauze , kürzereauf-
re<te Ohren , größereFangzähne,�ettkein Specé an,
und i�tfa�timmer �chwarzgrauvon Farbe. Das zah-
mei�t fa�tüberall auf dem Erdboden zu finden. Un

ter allen Thieren mit ge�paltenenKlauen wirft die

Sau die mehre�tenJungen, oft 18. oder 20. *) Die -

Alten fre��enzuweilen ihre-Fungen. - Das Geruchver-
mögen i�tbey demSchweine, �ehr�tark.— Das
Bi�am�chweinoder der Taja��u*), in dem heiz
ßenAmerika , i�tdem gemeinen Schweine ähnlich,aber

reinlicher, hat- keinen Schwanz, dagegen auf dem

Rücken,nahe am Kreuze , einen drü�igenSak, worin
ein �chmieriges, wie Bibergeil riechendes We�en, -absz

ge�ondertwird. Das Flei�chi�teßbar, wenndie

Rückendrü�engleich ausge�chnittenwerden. — Dex
Hir�cheber oderder Babyru��a, auf den moluk:

ki�chenIn�eln,i�tge�hlankerund hoch�tämmigerals

�eineGe�chlechtsverwandten, und merkwürdigwegen
der obern Ezähne ,' die in die Höhe rü>wärts geboz
gen �ind, vielleicht ihm dienen , die Zweige der Bäuz

me, von deren Laub ex �i<nährt, herabzuzichen.
Ex lebt Heerdenwei�e,hat: einen feinenGeruch,
\{wimmtgut ; grunztwie das gemeineSchwein7 und

i�teßbar.— Das: Äthiopi�che:Schwein oder der

Engalla, in dem mittlern Afrika,hat: einen �ehrbrei-

ten und di>en Kopf, mit einemharten, �chaufelförmiz
gen Rú��el-und großenHauern, unter den Augen zwey!
hâutigeAuswüch�e,wird úber-5Fuß lang und 2 Fuß

hod,und i�tgewaltig.�tark,- Mit dem Nashornund: -

| Bb S2) ans:

xr):Sus’ �crofa.

_*) In England.hatvor‘einigenJahren eine Sau invier
Würfen 96 Jungen gebracht, in dem vierten undzahls
reich�ten29, von welchenallen fie 72 großgezogenhat.

D) Sus

N:
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andernThierenun�ererachtenOrdnung‘i�tes verz

e
VI. Die wiederkäuendenThiere.

Die�eOrdnung enthältdie für uns nußbar�ten
Thiere, deren Flei�h, Milch, Talg, Haare und

Wolle, Häute und Hörner mannigfaltig brauchbar
�ind,die auh zum Theil als la�ttragendeThiere die:

nen, und einige nügzlicheArzeneyen liefern. Sie un-

ter�cheiden�i �ehrkenntlih dadurch, daß in dex

obern Kinnlade gar keine Vorderzähne,in der untern

aber �ehs bis acht befindlich�ind, welche von den

Vaekenzähnenentfernt �tehen.Die Eckzähnefehler
mehrentheils. Die Backenzähne�ind\�chrágabge
�tumpft,breit, und auf der Oberfiächemit erhabenen
Streifen be�ezt.Die Füßehaben ge�palteneKlauen.

Die Euter �itzenzwi�chenden Hinterbeinen. Es �ind
die einzigen Thiere, welche Hörner tragen, die nur

ein Yaar Ge�chlechterngänzlich, den Weibchen meh-
rerer fehlen. Sie nähren�ichvon Gewäch�en,die

fie mit ihren Zähnen losreißen, und vermögedes

Baues ihrer vier Magen wiederkäuen. An dem

Och�endfnet �ichder Schlund oder die Spei�eröhre
in den er�ten�ehrgroßenMagen oder den Panzen.
Mit die�emhängt an der vordern Seite, da too der

Schlund hineingeht , der viel Élêinere zweyte Magen,
die Haube oder Múge,durcheine weite Öffnung
zu�ammen,und würde nur als ein Anhangdes er-

�ternanzu�ehen�eyn, wenn nicht die innere Beklei-

dung �ehrver�chiedenwäre. Die innere Haut des

er�tenMagensi�t nämlichmit vielen länglichten:Wärz-'
chen be�eßt;aber die Haut des zweyten enthältein

“

Netzwerk von kleinen Wänden. Jn dem zweyten
Magen, auf der obernSeite, geht von der Spei�e-

röhre ab eine Rinne zu der Mündungdes dritten

Mas
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Magens (des Faltenmagens, Buchs oder

P�\alters), de��enBlätter mit vielen warzenförmi-
gen Gefäßen be�egt�ind. Auf die�enfolgt der

vierte grdßereMagen (der Rohm oder Laab,) mit

tveitläufigenFalten, und einem weichen innern Über-

zuge, woraus eine di>e Feuchtigkeithervordringt.
Durch“die�ezu�ammenge�eßteEinrichtung wirddie

Verdauung �conin dem Magen vollendet , da es bey
andern’ grasfre��enden,niht wiederkäuenden Thieren
er�tin den Gedärmen ge�chieht.Das. fa�tungekaut
úberge�hlu>teFutter füllt den er�tenMagen an, im

welchem es in Gährung:geräth. Aus die�emgeht es

nach und nach in den zweyten fiber, wo es dur< eine

Menge hinzugefügtenMagen�aftes�ehr\{lüpfrig ge- .

macht , und zu einem runden Maulvoll gebildet wird,
das durch den Schlund,

*

mittel�teiner lang�amen
wurmförmigenBewegung, ins Maul zurü>tritt.Hier
wird es beymWiederkäuen mit dem Speichelver-

mi�chtund in einen Brey verwandelt, der durch den

Schlund in die gedachte Rinne des zweyten Magens.
und dadur< unmittelbar in den dritten Magengeleiz
tet wird. Die Blätter und “Faltendie�esund des
vierten Magens enthalten eine großeOberfläche,auf
welcher das Futter:�ichvertheilt, ‘�odaß der �charfe

Magen�aftaus den Warzen alles, was daran au�flós
bar i�t,leiht aufló�et,: und das zur Nahrung �chon
dienliche ausge�ogenwird, — Die�eOrdnung hat

achtGe�chlechter.

309. Der Och�eY). Die Bhd in beidenGe-*
�lechtern�indhohl, vorwärts mondförmiggebogen“
und glatt. Der zahme Stier �tammtvon dem in
Polen , Litthauen und Sibirien ‘noh wild lebenden
Auroch �en®)her, der größerals der zahme, haa-
riger am Geni>, Schultern und Bru�ti�t,und klei-

0 SS nére

t) Bos, u) B. Taurus ‘fers:
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nere Hörner hat. Seine größteStärke Hat’déx
Stier im Hal�eund am Kopfe; und i�tdarum! zuni
Pflúgenund überhauptzum Ziehenzu gebrauchen. —

Der Bi�on'oder der Wy�ent "), eine Varietät des

Auroch�ens,am mei�tenin den nördlichenWü�tenthen
von Amerika, au< no< in dén �umpfigenWäldern

des ó�tlihenEuropa, hat“die Größe eines �tarken
Stiers, kurze, von einander �tehendeHörner, �ehr

langen Bart, zottige Stirn, Hals und Vordetleib;
höckerichtenVorderrücken, und kurze di>e Beine.

Jm Winter i�t ex ganz mit langenHaaren bede>t; inn

Sommer i�t die Haut kahl, außer an den �tarkbe-

haarten Vordertheilen. Er ‘i�t�ehrwild, aber! doh
zu: zähmen.— Der Büffel ®) �tammtaus A�ien
und Afrika, wird aber �eitlanger" Zeit in Îtälien und

Ungarn zahm gezogen. Er i�tgrößerund �tärkerals

un�erStier, und hat eine gewaltig dicke Haut. Ein

Büffel zieht eine La�t,die dur< drey Pferde kaum

bewegt werden würde. Er i�taber {wer zu bändi-

gen, und man muß, um ibn zu regieren, ihm einen
Ring durch die Na�e legen. Der Cafferi�ché
Büffel i�t\o groß und �tark,daß er einen Löten

bezwingen kann. — Der Mus kusoch fe, bloß in

der Nachbar�chaftder Hud�onsbay,miteiner �ehrlan-

gen, oft an die Erde reichenden Mähne, hat. Flei�ch,
das nach AE SE 0 LNdeswegennicht éß-
bar’i�t.

31. Das Schaf 5 Des Widders Hörner
�indhohl, runzlicht, rückwärts gekehrt und gewun-.
den: Das gémeité Schaf i�t eins der nüblih-
�tenThiere für den Men�chen,der von allen

lesde��elbenvielfältigenGebrauch zu“machenweiß.

i�tzugleicheinRg wehrlo�esund Kie
Thier,

€) B. americanus. y) B. Bubalus,

z) Ovis. a)-O. Aries.
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Thier, welches �ichvon �elb�tunter un�ernSchutzgez
fluchtet zu haben �cheint,und daher-nicht mehr wild

gefundenwird , ‘esmüßtedenn der Sibiri�cheArg alt

oder der Kor�ikani�che.-Mul om ?),"ein wildes, �ehr
ge�{hwindesund mdthiges an�ehnliches.Thier, der
Stammvater �eyn.Das Schaf’i�tunter den’Thieren
den: mei�tenKrankheiten und Zufällen ausge�ezts
Das: Spani�cheSchafz:-und nach die�emdas Engläns
di�che,hat die fein�teWolle. *Das Jsländi�chehat

vier,au< �es Hôrner, Das Arabi�chehat einen �ehr

diet, 30 bis 40 Pfund {weren Fett�chwanz.Man
findet:es auch in vielenLändern‘außetArabien. —

Das Kreten�i\< e Schaf 9,, weléhesau in Une
garn und Ö�terreichgezögenée, hat AAett �pirali�<gewundene Hörner.E

32. Das Ziegenge�chlechtd)hat hohle, UB ;

wärts gerichtete, zu�ammengedrü>te,rauhe Hörner? -

und der Bock �owohl-alsdie Ziege, an dem Kinneei?
nen Bart. Die, Ziegen:haben längéreHaare, die:

Schafe krau�eWolle; jene leben gern in gebirgichten,
die�ein tronen. freyliegenden Gegenden. — Die
Hausziege ‘*) i�tein muthwilliges,�treitbares„,)-

geiles , be�ondersriechendes, und gegen die Kälte

zärtlichesThier , frißt-dürresMoos, Laub und Rinde |

der Bâume, dornichtes Ge�träuch,Wolfsmilch, - �elb�t
Schierling. Die Angori�che Ziege * hat ein-�ehr:
langes, glänzendes, weiches, �cidenartiges-Haar, toel- -

<es das túrki�cheGarn giebt, das unter dem Namen
Kameelhaare befannt i�t. Manhat �ieim J. 1723“

nach Schweden perpflanzt. — Die wilde oder BezoaL=-::
ziege vom Kauka�usund andern a�iati�chenGebirgen,
von Farbe rothbraun-,von Ge�talthir�chartig, giebt

| haupt-
b) O. Ammon (Capra Ammon L.)
c) O. �trep�iceros, d) Capra.
e)C. Hircus. f) C. Aegagrus.
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_ haupt�ächlichdenBezoar.. Von ihr �canntvermuthli<

die zahme Ziege:— Der Steinbo >) hat �ehrgro-

“He, �ichelförmiggewundene, - oberhalb knotige, nach
dem Rückenhin -gelehnteHörner Ein ungemein bez

__hendes Thier, das. mit großerGe�chwindigkeit�teile
Fel�enwändehinanklettert,und die ent�eßlich�tenSprün-
ge thut, ob es gleichim Alter auf einigeCentner {wer
wird. Es lebt auf unzugänglichenFel�enin ESund A�ien„in leinen:Heerden,

Y

33: Die AntilopeD, Die�es{öne Ge�chlecht
gleichtin dem An�ehenund na denHaaren deñHir--
chen; in den Hörnern,die auch dem Weibchennicht
állezeitfehlen, den Ziegen. Die Hörner�indeinfach,
hohl, rund, aufwärts.gerichtet, entweder geringelt
oder �piralförmiggewunden,und werden nicht abgewor-
Fen. Jhre Augen (�ind�chwarzund ungemein �chön.

- Die Antilopen bewvhnendas wärmere. A�ienund Afri-:
Xa’, halten �i<mehr in bergichtenGegenden als auf.

“

derEbene auf ; lebe gróßtentheilsHeerdenwei�e, bis--
weilen viele Hunderte bey einander, �indfurcht�am,
\{nell’, ge�chlankvon Leibe und Füßen, und fre��en
Laub. Das Flei�chvon allen i�teßbar. Eine Art-

findet �ihdo< auf den Europäi�chenAlpen , die

Gem�e), beide Ge�chlechtermit aufrechten, na<
hinten. zu hakenförmigenHörnern. Die Farbe i�t
rothbraun, die Größe wie eines Ziegenbo>ks, doch
�inddie Beine höherund. der Hals ge�tre>ter,Jm
Stehen zieht�iedie Fúßeunten dicht zu�ammen.Sie

lebt Heerdenwei�eauf hohen Gebirgen, �teigtaber

nicht �ohoch als der Steinbo>k. Sie i�tfurht�anr,

behende ,
- hat ein vortreffliches Ge�icht,Gehör und

Geruch.Jm Wintecverbirgt �ie�ichin Felshöhlen.
Jn

a)CA lbex.
h) Antilope, (bey Linné unter dem Ziegenge�chlechte.)
Ù A, Rupicapra,
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In ihrem Magen findet man oft die Gemskugeln,
Ballen aus Pflanzenfa�ern, zuweilenmit Haaren ver-

mi�cht.— Die Bezoar Gazelle *), etwa von der

Größe einer Ziege, hat lange, �pizige,{wach ge-

bogene Hörner„ bringt viel Bezour hervor, der ver-

muthlih in dem dritten Magen aus zähen Fa�ern!
harzichterPflanzen�ihzu�ammenballt.Das Thier
bewohnt Ägypten,Äthiopien, und die Per�i�chenGe-

birge. — Der Pa�an hat �ehrlange ,

-

ganz gera-,
de, �pibige,auf der untern Hälftegeringelte Hörner,
ein �ehr�chôngezeichnetesThier , von der Größeeines
Damhie�ches.Auch die�esgiebt viel Bezoar, Es i�t
in A�ienund Afrika weit verbreitet. — Die Gaze lz
le") hat runde, geringelte, zweymahlgebogene,
an den Spizen �i<näherndeHörner, ein kleines
�chônes,\clankes Thier, mit muntérn {warzen
Augen , welchen die orientali�chenDichterdie Augen
ihrer Mädchenzu vergleichen pflegen. — Die wilde
Steppenziege (Saiga, Suhak) ") mit eingebo-
genen Hörnern in Form der alten Leyer, mei�tensin
dem A�iati�henRußland, und auf den tatari�cher

Steppen , ein �ehr�chnelles, aber auch bald zu ermü-
" dendes Thier. Es i�tfurcht�amund {wächli<. Ei-

nige wachen, wenn die übrigenvon der Heerde �ich
niederlegen. Das ‘Ge�ichti�t�{<wa<,wegen des

ÉleinenAugen�ternsund der flo>kichtenAuswüch�eam

Rande; wodur<< aber das von den Steppen zurückge-
worfene Sonnenlicht gemildert wird. Der Geruch.
die�erAntilopei��ehrfein , wegen der großeno�enen

Na�enlöcherin der ungewöhnlih hohen Schnauze.
Im Fre��engeht �ieoft ru>wärts, und reißt immer
das Gras vonder Seite ab , wegeneben die�esBaues
des Kopfes. — DieZwergantilope °), in dem

i heiz
£) A. Gazella, [) A. Oryx. m) A. Dorcas.

n) A, Saiga, 0) A. pygmaea.
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heißen:Ynics,if nür neun Zollhoh: — Zu den An-

tilopen gehörtauch der Gnu, indem Lande der Kaf-
_fern-„ein �onderbar!gebildetes Thier, ‘woran der Kopf

von einem Och�en, die Mähne und der Schweif von

einem Pferde, und die Beine von einem Hir�che.ent-
lehnt �cheinenmöchten.—. Das Ge�chlechtder-Antilo-:

pen i�tzahlrei, und enthält�chon27 bekannte Arten.

34. Das Hik�chge�chlechtk?' unter�cheidetich.
durch �einedichten, und dabey lo>ern oder �{wam-

»

nichten Hörner,die jährlichabfallen. Den Weib-
“<enfehlen�iegewöhdlih.

— Der Hir �<9, mit

ä�tigem,rú>wärtsgebogenen, ganzrunden Geweihe,.
ein ¡prächtigesThier, dünkelbraun im Ge�ichteund auf.
“demRüken, am Baucheweißlicht.

“

Vor -den Augen
liegtein Thräñén�ä>,de��enNuten man nicht weiß.

Die Antilopenhaben'ihn au<. Er wohnt in der

neuenwie in der alten Welt, doch niht in ganz tal.

tènLändern,und lebt in den Wäldern Heerdenwei�e.
Et wird auf dreißigJahr alt, die Fabelgiebt ihm ein

�ehr hohes Alter. Er i�t�anft, furcht�am,�{wimmt:

gut, wirft im Februar und Márz�einGeweihe ab,
und erhält im Julius ein grdßeresund vielendigeres
wieder. Die Zahl der Enden richtet �ichnicht genau

nach den Jahren. Die Hir�{kuhhat �eltenein G2:

weihe. Zur Brun�tzeit, im Augu�tund September,
kämpfendie Hir�cheum die Hir�hkühe.— Der

Damhir�ch ©)hat ein rückwärtsgelehntesplattge-
drú>tes Geweihe, mit �chaufelichtenEndenoder Spi-

ten , i�tkleiner als der Hir�chund �eltener,lebt Heer-
dentwei�e,und wird leiht zahm. — Das Ren 1--

thier) hat vielzinkige,an den Spiten �chaufelichte
Hörner, mit_ einigen - vorwärts gebogenen

- Ä�ten.

DasABEDOERM auch Geweihe, aber kleineres,
ver-

p) Cervus. da)C. Elaphus.
_x) C. Dama. $) C. Tardndus,

PA



oermuthlichweil es de��enbedurfte,die Nahrungunter

dem-Schnee hervorzu�charren.Es bewohntbloß die

�ehrfaltenGegenden beiderWelttheile, wo es �ichbe-

�ondersvon dem Rennthiermoo�eoder der Waldfiechte
nährt. Der Lappen ganzer Reichthum be�tehtin

Rennthieren , die ihnen Milch , Kleidung, Flei�chund

allerhand: Geräth�chaftenaus ver�chiedenenTheilen.
des Körpers geben, zugleichauch ihre Schlitten zie-
hen, und La�tentragen. ‘Das zahmei�dreyFuß
ho, vier lang; das wilde i�tviel größer,wie ein

zweyjährigerOchs. — Das Elentthier B- hat“
‘(nur das Männchen)niedrige, �chwereHdonetohne
Mittel�tamm, breit und ‘platt gedrückt,mit kurzen
Zaken. - És i�t�ogroßals ein Pferd; wohnt in den

nördlichenGegendenun�ererHalbkugel, aber nicht in
der falten Zonez nährt �ihvon Baumblättern; i�t

ungemein \{nell; hat ein o ela�ti�chesFell, daß
eine Flintenkugel {<werli<hdurchgeht. Fabel i�t
‘es, daß es oft die fallende Sucht (das Elend) bekom-

me, und �ichdur< das Kraßenmit der Klauehinter
dem Kopfe helfe,daher auch �eineKlaue gut wider
‘die�eKrankheitwäre.— Das Neh ®) hat kleines,

AUTeOt�tehendes, EUOHAesQee, mitzwey Enden
an

«O C. Alce. Man �chreibtSs civtbutidhSLGO (ein -

Name y den vermuthlich die augeführteSage veranlaßt

hat ;) au< wol das Elen.
* Aber Elent heißtim alten

Deut�chenStärke, wie Alce im Griechi�chen.Ju einer

alten Bibelüber�eßungaus dem 13. Jahrhunderte findet
�ichder elenthafte Sampfon, und der elenthafte
“DegenGedeon, der wy�e. Auch: Jonathas, den

TOYS)machte die Gottesfraft kune und elen thaft.
Án einem Gedichte - Wilhelm von Brabant, aus dèm

Schwäbi�chenZeitalter kommt vor! die ellenthafte
Nitter�chaft, ein ellenthafterFür�t,ein ellents
hafter Markis.

uU)C. Capreolus.

KlúgelsEncycl,1, Th:
/

Ce
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an der Spie, welches im Herb�teabgeworfen wird.

Dem Weibchenfehltes. Das Reh weicht dem Hir-
�chean Gvöße, Stärkeund der prachtvollenBildung,

dagegen i�tes zierlicher, munterer, reinlicher,viel
 ver�chmitzterundge�chi>ter-�einenVerfolgernzu entge-

hen. Eslebt ín den niedrigernGebü�chen, der Hir�ch
in den höch�tenWaldungen.

“

Die Rehe halten �i<
nur in einzelnen Familien, Vater, Mutter und Jun-
ge zu�ammen.

35. Das Bi�amthier®)oder Mo�chusthierhat
(das Männchen)einzelnehervor�tehendeEckzähnein
dex obern Kinnlade, und keine Hôrner. Das eigent-
liche Mo�chusthier, von der Größe eines halbjährigen-

Rehes, dem es auch an Ge�taltähnlichi�t, unter-

�cheidet�ichdurch den Bi�am�ackdes Männchensin
der Gegend des Nabels. “Das Vaterland i�der hohe
Erdrücen A�iens,in Tibet, woraus es �i<auf den 4
von ‘da auslaufenden Gebirgketten weiter verbreitet.
Der Tibetani�cheMo�chusi�tder be�te. Das Thier

“Lebt ein�am.Außer die�em�indnoch 5 Arten, die aber,
wie es �cheint,feinen Bi�amgeben, �ondernnur

durch die Eckzähne,und etwa durch die
e dem

Mo�chusthiereahnlich�ind.

36. Der Kameelparderoder dieGiraffe "3,
ein {dnes Thier von der Größe-eines mittelmäßigen
Kameels, hat einfache, kleine Hörner, das Weih-

chen �owohlals das Männchen, einen langen Hals,
Vorderbeine, die beträchtlichlängerals die hintern
�ind,und ein ro�tiggefle>tesFell. Vorn i�tes 17

Fuß hoch, hinten neun Fuß. Es lebt in dem mittlern

Ate be�ondersdem ö�tlichenTheile, nährt �i<
vorzüglichvon den Blätternder Bâume,i�t furcht�am
und ge�chwind,

HAE

C0) Mo�chus. wo)Camelopardalis,
Me
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37. Das Kameelge�chlecht*)zeichnet�ichgenug-
“fam durch �einebekannte Bildung aus. Die Ober-

lippei�tgetheilt; der Huf i�tnicht durchaus , �ondern
nurvorn ge�palten. — Der Dromedar "),das be-

kannte Kameel , hat nur einen Hôker. An der Bru�t
hat es eine großeSchwiele , vier fleinere an den Vor-

derfüßen,und zwey an den Hinterfüßen. Die�e
Schwielendienen ihm, wenn es �ichniederleget , zum

“

Auf�támmen.Es náhrt�ichvon �tachlichtenGewäch-
�en,die fein anderes Thier fre��enkann. Dazu �ind

‘die Lippen, das Zahnflei�hund der Gaumen mit eiz

nem knorpelichtenoder hornichtenÜberzugever�ehen.
Der Magen i�tzwar ein einziges langes, vorn �ehe
weites Eingeweide, aber dur< drey Einziehungen in
vier Behälterabgetheilt. Der zweyte hat Zellen,
worin eine Menge Wa��ereine Zeitlang aufbehalten
werden kann. DergleichenZellenfinden �ichauch in

demweiten Panzenoder er�tenMagen. Der zweyte
�cheintaber ganzbe�onderszu einemWa��erbehälterbee
�timmtzu �eyn. Daher kann das Kameel �ehrlange,
ohne zu �aufen,aushalten, nimmt aber auchmit eineme

mahleeine großeMengeWa��erin �ich.Es kann au<
lange hungeern. Jn den Wü�tenA�iensfindet man es

hin und wieder wild. Das zähmei�t im ganzen Oriz
‘ent und dem nördlichenAfrika das núßli<�teThier,

ohne welches die Rei�enin den dortigen Sandwü�ten
fa�tunmöglich�eynwürden. Es trägt 1200 und

mehr Pfund; und kannin einem Tage, unbeladen,
auf 18 deut�cheMeilen �anfttrabendzurü>legen, und

die�esacht bis zehnTage aushalten. Beladenmäht
es ctwa 10 Meilen. Einige Gattungen �indzum

__La�ttragenge�chi>ter,andere zum ge�<windenLaufen,
Das Kameel i�tein �anftmüthigesfolg�amesThier,
mehr als irgend ein anderes zu anhaltenderArbeit ge-

Cc 2. :

�chie,
“0 Camelus:

:

y) Ce Dromedarius,
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\chi>t,esläßt �ichabernichtüberdiegewohnteLa�tauf-

legen , �owenig als �ichübertreiben,Jn der Brun�tzeit

wird es leichtwüthend,und verkennt alôdann�elb�t�eiz
nen Führerund Herrn,— Das Trampelthier
hat zwey Höcker,zwey. große, dicke, langbehaarte,
herabhängende,beweglicheLappen oder Kü��en>
‘größerals der Dromedar, nicht �ohâufig,in der

Ge�taltund Lebensart ihm"�ehrähnlich; findet �i<.

mehr’imnördlichenA�ienbis Chinahin, nicht allein -

zahm, �ondernauch wild. Beide, der Dromedar

und das Trampelthier, begatten �ichmit einander,

undeugenfruchtbareFungen,

Jn Peruund Chili giebt es ein Ge�chlechtvon

Thieren, welches die Ziegen, Schafe und Hir�chemit

dem Kameel verbindet. _Er�tlihdas Llama , auf den

höhernPeruani�chenGebirgen, dèm Kameelin der
Lebensart, au) im innern und äußernBau ähnlich,
aber Éleiner- �echsFuß lang und etwas úbervier Fuß
hoh, mit weniger getfrummtemHal�e,ebenem Rücken,

 zierlihern Beinen, und langem, weichenHaare, auch
einem Auswuch�eauf der Bru�t, der von einer Art

gelblichenÖls befeuchtet wird, Es i�tein �ehrnúgz-
liches La�tthier, das mit einer La�tvon 150 Pfund
täglichauf drey deut�cheMeilen einigeTage nach ein-
ander zurü>legtund einen �ichernSchritt hat. Wenn
es gereiztwird, wirft es einenazendenSpeichelauf

( �eis

H C. Bactrianus.
-

a) Sie �chienen-miran dem Thiere welchesih ge�ehenhas

bè, aus Flei�chund Sehnen zu be�tehen.Jn Búffons

Naturge�ch.UU.Th. 22 Taf. i�tder vordereHöckerals

ein herabhängendesKü��en, der hintereals ein Hügel

gezeichnet. Die Skelette des Dromedars und Trampel-
\ thiers ebenda�.21. und 24. Taf. zeigen, daß die Ho>er

Feine Auswuüch�edes Rü>grades�ind.
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�einen“Feind.— Fernerdas Guanako,welches
mit dem Llâma zivarinmanchen Stücken úberein-
fommt, in andern aber vér�ciedeni�tund �ichdurch-'

aus niht mit! dem�elbenbegattet.Im Sommer be-

wohnt és die- hohênGebirge, im Winter zieht es �i{<
in die Ebenen herunter. Es läßt �ih zähmen,—

Die Vikunna vóôn der Statur einer Ziege, nur
mit langem Hal�e,lebt wild ‘aufden hohen Gebirgeit,
i�t{üchtern Und �chnell,und {wer zu zähmen.Die

Wolle des Thiers i�tvortrefli<, und eine ko�tbare

Handelswaare.— Der Pako oder Alpako trägt
eine Wolle, die zwar länger’,aber ‘niht�ofein i�t,
als die von der Vikunna, Er lebt auf den Berg�pi-'

“

hen wild und Heerdentvei�e,wird gezäßnitund als’

La�tthiergebraucht, kann aber nur bis 70 Pfund tra-

gen. — Noch giebt és in die�enBek siibeiieine dem
'

Schaf und Widder ähnlicheArt mit langem Hal�e,
deren Wollezu feinen, �edendhnlihenStoffen verare
beitet wird.

VILDie nbu�igénVhietéoder dasPferde-
ge�chlecht.

; Die�esGe�chlechtlaßtfichanisandernnicht wohl
in eine Oxpdnungvereinigen , weswegen es eine eigene
hier ausmachen mag. Die Unter�cheidungszeichen:�ind,
�e<sVorderzähnein beiden -Kinnladen, wovon die:

obern �tumpfabge�chnitten�ind, die untern mehr her-;
vorragen. Die Ecfzähne�teheneinzeln von den Vorz-.

der: und Ba>enzähnenabge�ondert,Der Huf i�tun--

ge�palten.-

ie bein;Ginbkof�ißen,liegenzwey-
Euter. i

38. Das Pferdbv),wwtdes�ichdurch den ie
AOgeNSchweif, durch die kurzen \pitzigenOhren

Ce 3 und

9 LarasCaballuas,
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und die �tarkeMähnevon �einenGe�chle<tsverwand-
ten auszeichnet,i�tur�prünglich,wie man von den.

_— wpildèn oder verwilderten: Pferden in der großenTata-
vey, Sibirien, Patagonien und einigen andern Ge-

genden, �{ließenfann, nichts wenigerals ein {<dnes
Und gutgeartetes Thier. Die Cultur des Men�chen

. hat es zu dem �chönen,an�ehnlichen, edlen, gelehriz
“gen und folg�amenThiere gebildet. Es i�tnunmehr
fa�túber den ganzen Erdboden verbreitet; daher die

mancherley Racen, deren jede ibre eigenthümlichen
Borzüge hat. Die Ge�chwindigkeitder engli�chen
Pferdei�t er�taunend;z man hat ein Bey�piel,das ei-

nes 82 engl. Fußin einer Secunde zurückgelegthat,
welches al�oauf eine deut�cheMeile, wenn es mit die-

�crGe�chwindigkeit�olange aushaltenkönnte,niht
�ehsMinuten voll würde gebraucht haben. -— Der

D�ikketai), eine Mittelgattung zwi�chenPferd
und E�el, kommt in dex Ge�taltund Größe cinem
Maule�elnahe, i�taber �{hlankerund �chöner.Dex

Kopf i�tgroß,mit etwas längernOhren als am Pfer-
de, die Mähne kurz und �truppig,der Schwanz kahl
und nux am Ende haarig, wie an dem E�el. Die

Farbei�tlichtgelbbraun , undlängs dem Rückenläuft
ein {warzbrauner Riemen. Er hält�ichin den Gränz-
gegenden des ö�tlichenSibiriens und der Mungaley,
auf trocknen, kräuterreichenEbenen "auf,

-

i�täußer�t
\{nell,, �ehrwild, Und hat ein vortreffliches Gehör
und feinen Geruch, �odaß er �chwerzu jagen und

nicht zu zähmeni�t.— Der E�el hat lange Ohren,
über den Schultern und dem Rü>kenein �chwarzes
Kreuz, und nur am Ende des Schwanzes lange Haare.
Der wilde E�elin der �üdlichenTatarey i��chnellund
�tark,auch an�ehnlihvom Wuchs ; der zahmei�t ver-

�hlimmert. Ju den wärmern Gegendeni�ter größer,
- FUTE _�carker

c) E. Hemionus,
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�tärkerund geachteter als in den un�rigen.Dem Pfer-
de �tehter am Wuch�eund Muthe zwar weit nach,“
allein �eineGeduld, mit der er �chwereLa�tenträgt,

*

�ein�icherer,obwohllang�amerGang und �einwohlfei-
ler Unterhalt machen ihn zu einem �ehrnutzbarenThie-
re. — Der Maule�el, eine Ba�tartartvon dem

E�elund der Stute, ein vortrefflicher La�cträger, i�t
in Spanien am be�ten,und in Savoyen am größten.
Das Maulthiéèr von dem Heng�tund der E�elinn

i�tnicht �ogut und etwas kleiner. — Der Zebra ©
in dem �údlichenAfrika , von der Grdßeeines mittel-

“

máßigenPferdes , in der Bildung dem Maule�elan

näch�ten,wegen der àußer�tregelmäßigen�{hwarz-
braunen Queer�treifenauf weißemoder gelblichem
Grunde, ein �ehr�chónesThier , ungemein�chnellund

lebhaft, daher höch�twild und unbändig. Jung läßt
er �ichzahmen. Er hält�i<in Heerden zu�ammen.

— Der Quagga, tn dem Lande der Kaffecn, i�t
“dem Zebra ähnlich, mit Fle>en an dem Hinterleibe,

|

aber dier und�tärker,und láßt �ichleichter zähmen,
�odaßman ihn zum Ziehengebrauchenkann. |

VII. Einige �tarke,große,dihäutige,dúnn-

behaarte, dicfveinige,von Degetabilien
lebendeThiere.

Die bieberzu ordnendenThiere, der Elephant,
der Tapir , das Flußpferdund der Rhinoceros , kom:

men in den angezeigten Stücken überein. Eines i�t
dreyhufig, die Füßeder andern �indmit �tumpfen
Klauen ver�ehen.Sie �indalle Bewohner der heißen
Erddegenden, und- halten �i gern

imole und

(MAPNSOGegenden auf.

Cc 4 49, Der
tc) E, Zebra,

i
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39. “DerElephant dy,das ardite idvitat

WWbewundetnswürdigenFähigkeiten,die ihm unter
n Thieren die Ober�tellegebenmöchten. “Erwird“

bis 14 Fuß hochund 17 Fuß lang; die mittlereHóhe
betrâgt etroa 10 Fuß.

-

Vorderzähnehat er gar nicht,
‘in der obern ‘Kinnlade zwey großeEcfzähne,welche

man 7 Fuß lang und 180 Pfund �chwergefundenhat,

Sie liefern das Elfenbein. “Die Nafe i�tin einen lan-
gen „�ehrbieg�amenRü��elverlängert,  deù‘derEle-
phánt auf drey Ellen weit aus�tre>enund biszu einer

Elle verkürzenkann. Mit demRü��elfaßt er �ein
Futter, und �te>tes ins Maul, \{<dpftWa��erund

gießtes �ichin die Kehle. “Ek be�itztdärin ‘eine \o ge-

waltige Stärke, daß er Báume damit ausreißt: Am
Ende hat die�esmerkwürdigeWerkzeug einen‘Rand
mit einem fingerfórmigenHaken, �odaß der Elephant
damit die Gégen�tände

|

beta�tenund allerhand feine
Verrichtungen, wie wir mit den Fingern; vornehmen
kann. Es dient ferner, wie uns die Na�e,zum Rie-

chen und zum Atl,emholeú,i�tauh durch eine Scheide-
wand inwendig nach der Längein zwey Gängegetheilt,
Der Elephant kann daher auch durch: Einziehen der

Luft , wenn er die Mündungdes Rü��elsmit ihrem
Rande auf einen Körperdrú>t, die�enaufheben.
Dadurch , und“auch dur das Anfa��enmit umgebo-
genem Rü��el,erhält er Vor�tellungenvon dem Gewich-
te derKörper, �owie dur die Bewegungen mit dem

, Nü��elvon den Entfernungenund dem Umfangedex
Gegen�tände."Durchalle die�emannigfaltigen Em-'

pfindungen , welche ein einziges �innlichesWerkzeug
dem Elephanten ver�chafft, ift das Vor�tellungsvermö-
gen de��elben�ovorzüglich.Der Rü��elhat allein �o
viele Nerven , als der übrigeKörper. Das Gehirn
des Elephanten i�taber verhäâltnißmäßig�chrklein.

:

|

| Die

d) Elephas maximus,
:
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Dié 'Dherhautliégt:nic{t‘alléüthalbeiiändêmFellean?
Siet i�tdi, abe tde! Brüchenundhn Vênweicheti?
Stellén gegen Stichevon'Fh�ecten-‘empfindlich.Die’

Bkine �indwié Säulen :‘dieFüße'ründund fkürzzdie fünf:
Zehenvon der Hauk bede>t!ündnür diè' Nâgel'ragét
hévoor.Die fünffüd-eitje�chnittenêFuß�ohlei�thaut
wieHorn.Der Adfeiithaltdes Eléphär�teni�t'inden
heiße?Welt�köichéñ,in Wäldern,in�ünthfigeitGegén-_
deliünd am Wa��éë,

®3 Es“lebt in eden?von 160?
bis 10900 Stck, - “She Nahtung bé�tehtaus Baumz?
blâttern, be�ondersdex Kokos -: und! andétêr!‘Palme’
bâume,von welchen„ex auch.dasHolz géuießt,aus
demPi�angbaumemit„d“uSinngfBalnd

y

Arohre,Baumfcücßten“EReis derm.Gétreid
Ungeachtet�eine.Größe(08 êr-�i)“leichtund40
{wind , nur kanner{ichnichkgu wenden. E

�chwimmtgut„, mi ‘aufgehabenemRü��elEr muß.
inimeraus derghnißgefangen,Zezähmtundabgéz”
richtet-rwerden, ‘DerFang.dedietr”aufVer�chiedene,
Arten.. Jn f'urzerZeit.wird

A eneCRS
i

des Zwangesgewohnt,‘und’iets10uftmüthig�tffefo!gam�teThier,‘das.denWillendies:Dérenvdllig
ver�tehenlernt, „und�einen.Wöhlthätern|fichbu�t
ergebenbezeigt.MângebrauchteUaDien�eaufmane
cherleyArt, zum-Reiten„ zum Zieléhen,zum Trageï,:
zum Kriegè,nurMétgegenFeuergewehr.Von
Naturi�ter mild un leñf�am;er beleidigtniemand?
wenn er nichtgereiztwird. Man kann eine'Heerde
Elephanten unbe�chädigtvorbeygehén.

HPE

40. Der Tapix ©, in dem wärmé�tenTheile
von Südamerika, wo er �ih_Heerdentwei�ein dent

Wäldern und an den Flü��enaufhält, hat die Größe
einer mittelmäßigenKuh, und das An�eheneines?

Schweins. Auch i�die Schnauze in einen beweg-
Cc 5 e ichen,

-

€) Tapir americanus,
- \
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lichen,úberdie--untereKinnlade hervorragenden Rú�-

48 verlängevt:,„4viean dem Elephanten, nur daß er.
-

weit kürzer-i�t.Die Ecfzähne-oder Hauerfehlen.
Die Beine �iad_kurz und di>, die vordern mit vier,

“

die hintern «mit durey hohlen Hufen oder �tumpfen
“Klauen. Bey Tage {läft das-Thierin den dichte�ten
“Wäldern , uùd-�uchtbey Nacht�eineNahrung , Gras,
Zuckerrohrund gndereFrüchte.Wird: es er�chre>t,;

“

�oeilt es dem Wa��erzu, worin es gut aushaltenkann,-
_Es i�tgutartig: und leicht zu Ge. Die Amerifa=.,
‘ner0. �einFlei�ch. Gita i

AESDasFlußoferdodetder Fu�oe gd
�ébrgroßes€ „âu��t,plumpesThier,das �ichum den

�üdlichenNilund“andereFlü��e“vonAfrika aufhält.
DérunfdrmlichgroßeKoofi�teiném‘Och�enkopfeähn-"

- lich, der weite ‘aufge�perrteRachenfürchterlich.Der

“

fénbeinals dasvoliElephanten./

di> und dúnnbehaart.| DieFüßeendigen�ichin vier

Körperi�t an Ma��edem Elephanken,Fa�tglei, aber
nicht�ohoch. Die‘�tärkenPEE en be��eresEl-

Dé Haut i�t�ehr“

unförmlicheZehenmit großenNägeln. Das Fluß-

pferd�chwimmtnell, und kann auch einefleine
j

Zeitunter dem Wa��eraushalten , �uchtbey Nacht
�eineNahrung, . Reis, Zu>kerrohr, Hir�eu. d. gl. i�t
�ànftmüthig,abexwúthendund gefährlich,wennes
gereizt wird. Es lebtin der:Polyganiie,Das Flei�ch-
i�teßbar. — Der Behemothim Buche Hiob On

-

die�esThier zu�eyn.
/

L'A 42. Das Nashorn ® unter ccheidet�i dur<
das Horn vorn über der Na�e. die�esi�t1E bis 3 Fuß
lang, koni�ch,ru>wärts gebogen; bey ‘gefangenen

Rhinoceroten wirdvielleicht die Spitzeabge�toßen,daß
es

f) Hippopotárauswdhiblns. i

g) Rhinoceros unicornis und bicornis«
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es eine abge�tumpfteGe�taltbekömmt. Eine Art hat
zwey Hörnerhinter einander, wovon das vorder�te.
das größtei�t.„Das Nashorn hat fa�tdie Größeei--
nes Elephanten , nur i�t es, wegen der kürzernBeine,
nicht �ohoch.

-

Die Hauti�t�chrdi> und hart , eincr
Musketenkugelundurchdringlich.., Damit. das FeSaber Freyheit zur Bewegung behalte, legt �ie�iþ-in
mehrera Falten, wie Schilder, über den Körper.»

ÎÏ
9

den Falten i�t�ieweich. . Die Füße�indin drey Hufat

ge�palten.Das Vaterland �inddie heißenGegenden
von A�ienund Afrika, jenedes einhdrnigen, die�edes.

- zweyhörnigen. Es liebt �umpfigeGegenden, und.
wälzt�ichgern im Mora�teherum, wie das Schwein, .

mitdem es inder Bildung des Kopfes, ‘in der Stim-
‘meund in der Lebensartúbereinfómmt;nôhrt�ichvon
harten �trauchartigenGewäch�en; fällt ungereizt-kei-

nen an, i�taber in der Wuth fürchterlich; fieht �chle<t,
hat. aber ein �charfesGehörund feinenGeruch; i�t
dumm und tráge, auf keine Art zu irgendetwas , wie
der Elephant, abzurichten. Es wird nur zur Lu�tgez,
jagt. Jung läßt es �ichzähmen.Das Buch Hiob
erwähntdes NashornsCap. 39,9, �. Es kann auc
�eyn,daß das da�elb�terwähnteE insOch�enge-,
\cHlechtgehort. ;

Ix Einige dur< Bildung, Bedeckungund -

Trägheit �ichauszeichnendeThiere.

Die hicher zu ordnendenThiere �indBewohner
“der heißenWeit�triche,mei�taus Amerika, Sie ha-

“

Ben feine Vorderzähne, oder find auch ganz zahnlos.
“

SIDERFüße �indmit �tarkenKlauen, zum Schavren
und Klettern, m<t zum Rauben ver�ehen,Dena �ie
�elb�t�indfurcht�ame,wehrlo�eThiere. 40

“

EN s y | 4 43: Der
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43. Der Artnadillo , das Gürtelthier©),hak
Kopf,Rü>kenund Schwanz mit ciner kndhernen Schale

 bêde>t. Auf demRücken be�tehtdie�eaus einemdop-
pelten Schilde,einem?nachdemKopfe, einem nah dem

Schwanze hin,“¡wi�chenwelchenbeiden �i bewegliche
Gübteldrey bis‘achtzehnan der Zahl, befinden.Die

Schildeund die Gúrtelhaben ihrebe�ondereZeichnung.
DieStitendes Kopfs, Ohren, Kehle, Bru�t,Bauch®

UndBeine�ilid“ur*mit einer weihen Haut bede>t,
dergleichenauh die ‘Gürtelunter �i<und mit den

Sißildenverbindet.
| ” Alle Thiere ‘die�esGe�chlechts

hältenfih in demwärriernAmérikaauf, in Bauen,
‘die\iémit ihren�tarkenKlauenunter ‘derErde graben;

nähren.\i< von Erd- und Baumfrüchten, vom ‘Ge-

würme, au< vomFlei�ch; habénnur Ba>kenzähne;
�indwéderbéißîg,' noh�on�tbösartig;retten �ichbe-

�ondersdurchEingrabenin die Erde, worin �ie‘�ehr

ge�chwind�ind?au< durchdas Zu�ammenrollen,tvel-

<es abeè ihnen, wegen der �{hwächervertvahrken

Theile,wenigerhilft. Jhr Flei�chi�tin der Jugend
roohl�hme>end, belömmt aber im Alter einen Bi�ams--

i geruch.Die!Lânigedespas i�tn es Mee ét?

wa einFuß.
44. Das Schuppenthier , în der Ge�talt

einex Eidech�eähnlich, i�tmit knochenartigen, beweg-
liGen ,* �ehr‘hartenSchuppen, wie ein Tannzapfen
bedeckt, hat keine Zähne, aber ‘éne -lange , �hmale
Zunge,

-

mit welchereé die Amei�enge�chi>ktzu fangen
weiß. Ein un�chädlichesThier. Wenn es angegtifz
fen wird, rollt es �ichwie eine Kugelzu�ammen, und

i�talsdenn unverlezlih, Wegen �eineslang�amen

Gangesi�t es leicht zu fangen. Das Flei�chwird ge-

ge��en.Es wohnt in dem wärmernAjien und in

Guinea: |

;

i

i

i

45. Dex

h) Da�ypus, i) Manis,
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45: DerAmei�enfre��erin Südamerika,i�t

"40 diaBildung“und Lebensartdem Schuppenthiete
hnlich, nur daß es langes flachsartigesHaar zur

Bede>kungerhalten hat. Auch er i�tzahnlos und hat *

eine lange klebrige Zunge, auf welche er die Amei�en

hinauf kriechenläßt. Die Schnauze%ildet einen Rüf-
�el,der an der größtenArt �ehrlang i�t.Seine �tar-
ken gekrümmtenund �pizigenKlauen braucht er, die

Ne�terder Amei�en,welche in dènGegenden �eines
Aufenthalts mit harten Schalen überzogen‘zu �eyn
pflegen, damit zu öffnen. Sie dienen ihm auh zum

*

Klettern , um auf den Bäumen die Amei�enünd tvil-

des Honig aufzu�uchen.Mit den Klauen wehrt er �ich

verzweifelt gegen �eineFeinde,‘�elb�tgegen den Ame-

‘rifani�chenTiger. Er kann �ehrlange fa�ten, gehtlang�amund läßt�ichzähmen.|

_46. Das Faulthier Y hat einige Ähnlichkeit
mitden A�en, unter�cheidet�ichaber dur den innern

Bau , da es vier Magen wie dje wiederkäuendenThiere
hat. Es be�igtzwey oder drey lange�tarkeKlauen,
zum Erklettern der Bäume, da es �i<von Btättern

und Früchtennährt. Eine Art hat den NamenAi er-

Halten; von dem kläglichenGe�chrey,welches er des

. Nachts hôren läßt. Er hat die Größeeines Fuch�es,
i�tmit dichten jottigen,Haaren bede>t, unglaublich
tráge und lang�am. Jn einem Tagerú>t-er nur eine
Viertel�tundeWeges fort. Einen Baum, den er mit

_Múhebe�tiegenhat , verläßter nicht eher, als bis er

ihn ganz abgefre��enhat, worauf er �ichzu�ammen-
zieht, herunter fällt, und die langeRei�enach einem
andern Baume antritt. Er pflegt fei�tzu �eyn,wen
er den einen Baum verläßt, und wird mager, che er
den andern erreicht, Einen Monat lang kann er hun-

‘

„gern, und �äuftniemals, Er gehörtin Südamerika
: zu

O Myrmecophaga. - N)Bradypus,»
|
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zuHau�e.— Dek Unau , in Südamerika und O�te
‘indien,i�tetwas ge�chwinder,frißt wenig, �äuftgern,

und hângt�ich
dév

Schlafe NECES:an die Baums-
â�te,

/

x. Thieremit Flughäuten;
|

47. Die Fledermaus"). “Die�es�onderbare
“Ge�chlechtunter�cheidet�ichvon allen andern Séugthie-

ren dadurch, daß die Hände, wie man ihre Vorder-

füßebe��ernennt, längerfind als der Leib, mit �chr

furzem Daumen „, und daßzwi�chenden vier Fingern,
zwi�chenden Schultern und Händen, den Händenund
Beinen, auch gemeiniglichzwi�chenden Beinen eine

zarte fahle Flughautausge�pannt.i�t, Die Bildung
die�er Thiere i�t�chrabgeändert, daherman auch

_\{on- 23 Arten zählt. Die Anzahl aller Zähnei�t�ehr

ver�chieden,von 26 bis zu 38. Einigehaben oben

und unten gleih viel Vorderzähne,einige ungleih
viel, einige oben oder unten keine, eine Art gar keine.

_

Nách�tden Zähnenzeigen die Na�eund der Schwanz
die mei�tenAbänderungen. Jenei�t oft mit �onderba-

ren Zierathen ver�chen, die�eri�tvon ver�chiedener

Länge, und fehlt einigen ganz. Son�thaben �iealle

ein tveites Maul , �charfeZähne,kurzen Hals, mus-

kuló�eBru�t, wegen des Fliegens, �eltenNägel an

den Fingern. An ihren weiten Ohren findet �ichcin

be�ondererOhrdetel, der ihnen oft die-Se�talteines

‘doppeltenOhrs giebt. Sie leben paarwei�e;die Weibs -

chén haben nur zwey Euter auf der Bru�t. Sie �ind
über den ganzen Erdboden verbreitet, Jn den heißen

“indern wählen�ie�ichdie Bäume zum Wohn�ite,in

fältern die Fel�enklüfteund Mauerlöcher, auch abgez

legene Winkel wenig bewohnter Häu�er.Hier ruhen
ie venTac úber agrwei�e, und tommeit mn derJ P

Kbend-z
m) Ve�pertitio.
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Abenddämmerung:hervoe, ihre Nahrungzu �uchen,
welche haupt�ächlichiù Fn�ectenbe�teht,Bey Eins
bruch der Nacht �cheucht�iedie Ankunft der Eulen in
ihre Locherzurú>,- Jm Winterhängen�iefichín den
kältern Ländern an bede>ten Örtern,dicht neben und

unter einander, mít den Hinterfüßenöder mit den

Daumen-derHändeauf, húllen“�ichin ihre Flughaut
ivie in einen Mantel, und bleiben kalt und �tarr,ohne
Nahrung zu nehmen , bis ein warmer Tag �iewe>t,
Unter den mancherley Arten bemerken {ir nur den
Blut�auger oder Vampyr aus dem heißenErd-

�trie. Die�erwird- ohngefähreinen Fuß lang, verz

|

“wundetmit �einer�tachlichtenZunge �chtafendeMen�chen
und Thiere, um ihnendas Blut auszu�augen.Vet-

“muthlichhat die�egroßeräuberi�cheArt zu der Fabel
von den PPR Anlaßem

AT, Säugthieremit vierHänden.
Die Fúße�indwíe Händemiéeinemabge�onder-

ten Daumen ge�taltet, daher man �iefügli<Hände
nennen éann. Die�erBau der Füßei�tder Lebensart
und dem Aufenthalteder Thiere die�erOrdnung auf
den Bäumen gemäß. Zwey Ge�chlechtergehörenhiez
her, der Maëi und der A�e.A4

48. Der Maki n), Ein Ge�clecßt, dasdem

A�enim Gange, in der Ge�chicklichkeitzum Springen
und Klettern, in der Nahrungswei�eund in den úbria
gen Sitten ähnlich, in der äußerlichenBildung aber

von ihnen merklich ver�cdiedeni�t. Der Kopf i�tin

einelange Schnauzeverlängert,mehr dem Kopfeeiz-
nes Fuch�esals eines A�enähnli. n der unterm -

Kinnlade haben �iezwey Zähnemehr als die A�en;z
�iehaben vier Sáugwarzen, die A�enzwey;

- ihr
Glieder

n) Lemur.
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5 _Gliederbaui�tfeinerund �chlanker.Sie. nähern\i<
_Ín manchenStückender Bildungden Beutelthieren.R

Der Loris O)i�t-unge�<hwänztzder Leib �ehrlang,
„und nachhinten �ehrverdüunnertz;die Beine lang und

dünn ;_die-Größewie eines. Eichhorns; der Aufenthalt
in den- Wäldernvon Zeilanz- die NahrungFrüchte.
„Eri�tlebhaft; _hatein �charfesGehör und feinen Ge-

ruh. — Der Mongus?)- hat cinen langen wol-

lichten grauen Schwanz; �ehr"weiches Haar; lange
Hinterbeine,viel länger als die vordern; �on�tdie

Größe einer Käge..Ec wohnt in Madaga�karund
andern benachbarten Fn�eln.Zur Nahrung dienen

‘ihm Frúchteund ‘�úßeSachen. Er -i�tleicht zu zäh-
men „,

und wird ungemein fromm und �chmeichelhaft.

¡Er i�timmer in Bewegung, �pringtganz leicht meh-
rere Ellen hoch; gehtauf vier Füßen; �itztbeym Fre�-

�enman<mahl auf den Hinterfüßen, und genießtdie

Spei�emit der einen Vorderhand. Eine Art

hat zwi�chendemHal�e,den cignie demSchwanze
«eine Flughaut,-; /

49. Der A�e9. Die�esweitläufigeund �onder-
_bâreThierge�chlechtunter�cheidet�ichvon andern Thieren
durch eine bald mehr bald wenigermerkliche Ähnlich-
keit mit dem Men�chenin der Stellung des Körpers,
dem Bau und der Anordnungder Theile, woraus eine

größereáußereÄhnlichkeit�einerHandlungen mit den

men�chlichenent�pringt;dur< ein men�chenähnliches,
©mei�tkahles, oft bârtigesGe�icht; auh dur< die

_ ‘Bildungdes äußernOhrs neb�tden Wimpern an bei-

den Augenliedern. Von dem Men�chenunter�cheidet

“denA�enäußerlich,der weit flôchereScheitel,die

mit Haaren bewach�eneStien, die längere, unten

‘platte td derweitere Ab�tanddes Mauls von den

Cu “Augen;

O) L.. tardigradus, p) L. Mongez, q) Simia.
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Augenz-

der abge�onderte Knochen, worindie

vier obern Vorderzähne�te>en;die Zahnlückezwi-
�chenden längernEcfzähnenund den Vorderzähnen
in der obern Kinnlade, �owie zwi�chenden Ezähnen
und Backenzähnender untern; das zurückgezogene
Kinn und- �tarkhervor�tehendeMaul mit den unge-

rändeten Lippen. Viele haben Backenta�chen,um

eine Zeitlang Spei�endarin aufzubewahren.:

-

Auch i�t-

der Leib verhältnißmäßiglänger, und zieht �ichunter:
wárts zu�ammen, ohne �i um die Hüftenwieder zu
erweitern. Derin das Becken (die Knochen, welche
die Grundlage des Rumpfes ausmathen) i�tan den

 A�en\�{mälerund längerals an dem Men�chen,und

wie an den Thieren , die auf vier Füßen“gehen , gez

bildet. Gewöhnlich"gehen die A�enauf allen: vier

Beinen. An�tatt der Füßehaben �iean allen-vier Bei-
nen Hände,die verhältni�mäßigweit länger als die

Hândean dem Men�chen�ind. Auch in dem innern
Baue finden fih merkliche Unter�chiede.Den A�en

fehlt wie dem Men�chendas Ligament, wodur< an

den vierfüßigenThieren der
'

Hals mit dem Kopfe an

dem Rumpfe fe�rgehalten wird, das �ogenannteHaar-
wachs. Dagegen greifendie Halswirbetmit den ge-

bogenen Fort�ätzenwie Dachziegelüber einander , und

\chließenfe�tzu�ammen;an dem Men�chenaber �ind
die Halswirbelfla, und würden, bey einem vierfú-

ßigenGange,die La�tdes Kopfeszu halten niGt.im

Standen
\

Wennder A�eaber Îa in -dem Baue des Kör-
=

pers mehr Ähnlichkeitmit ‘dem Men�chenhâtte, als

er wirklich hat, �obleibt do< noc ein unendlicher Ab-

�tandzwi�chenbeiden. Der A�e hat keine Vernunft,
nur �innlicheVor�tellungen.Er redet nicht; hat al�o

feine Sprachfähigkeit; i�tdaherfeiner SAID
Ms Encycl. 1, Th-

i

Dd Be-
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“Begriffe fähig; und kann deôwegenfeinen �olchti“

Bau des Gehirns haben, wie der Men�ch. Deun

in der Natux i�gewiß nichts, das nicht gebraucht
würde. Darum bleibt er immer auf der�clbenStuffe
�tehen,wie ándere Thiere. Seine Nachahmungen
men�chlicherHandlungen,wozu einige A�endurch ih-
ren Körperbauvor andernThieren ge�chi>t�ind, wo-

von aber manches erdichtetoder übertrieben�eynmag,
find nur die Folge �innlicherEindrücke.  Sié haben
vielleicht zum Theil ein �tarkes�innlichesGedächtnikß,
indem in ihrem Gehirne ehemaligeEindrücke leicht er-

- neuert werden. Die gezähmtenjungenA�en(die al

ten la��en�i<nichr zähmen)zeigennicht den. Grad von

Klugheit , den man am Elephanten oder Hunde wahr-
nimmt. Die Bakenta�chenmancher Arten �indein

Um�tand,der�ie�ehrerniedrigt. Die Wickel�hwänze
ver�chiedenerA�en�indein Werkzeug, das �ieauf
eine gewi��e�ehrbe�timmteLebensart ein�chränkt,wo2

mit: Bernunftfähigfkeit,die �i dur< mancherleyVer-

anla��ungenausbilden und entwickeln �oll,“nichtzu-

�ammen�timmt.
“

Der A�e�tehtauc darin weit unter

dem Men�chen, daß�cinèWohngegend�oeinge�chränkt

i�e.berhaupt �ehenwir an dem A�en, daß un�er

Vorzug vor den Thieren nicht �owohlin dem Körper
als in den hôhernFähigkeiteneiner innern nächden-
kenden und überlegendenKraft liegt.

Das Vaterland aller A�en�inddie wärmern Ge-

genden der Erde, be�ondersder heißeErd�trich,de�-

�enweitläufigeWälder �iebevölkern. Hier halten �ie

�ich�chaarenwei�e,jede Gatiung für �ich,zu�ammen.

Jhre Hauptnahrung be�tehtin Früchten,Blättern
und Getreide; einige gehen den Eyern der Vögelnach ;

andere lieben Schneckenund Au�tern. Sie find �ehr

lebhaft , im Klettern und Springen zum Er�taunenge-

�chidt,
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{<i>t, gehen theilsaufrecht, - theils ‘auf allén

-

vièr

Süßen,mehr auf den Spigeh der Füßeals auf. den
Sohlen’, �elb�twenn �ie‘aufre<tgehen. Sie�ind
�ehrneugierig und veränderlich, leicht zu erzúrnen,
der evlittenenBeleidigung immet eingedenk,wüthend
gegen ihrenFeind, wenn �ie�ichihm gewach�enzu �eyn

Gantenundwegen ihrerGeilheit �ehrberüchtigt.

“FndenneuernZeiten�indviel mehrere Gattun--
gender A�enbefanntgewörden.,als es. ehedem wag-

ren. ‘Man zählt�hon49 Arten , ohne die noch we-

niger be�timmten.Die�ela��en�ichfüglichin fünf Faz
milien abtheilen,wovon die drey er�tenbloßder alten

Welt,die andern beiden der néueneigen�ind,

“ErieFamilie.A�enohne Schwanzmit fla-
deaGe�ichte.

-

Hieher gehört gleichder berüchtigte“
Orang-Utang"), von de��ennahen Verwandt�chaft"
mit dem Men�chen�oviel ungegründetesge�agtwoor-

‘den. Man hat die�enNamenmehrernA�enartenge-

geben, daher die Verwirrung zum Lheil ent�tanden
‘ift. Dex wahre Orang-Utang i�taus Borneo, wie
denn au< der Name malayi�i�t, und Waldmen�ch
bedeutet. Er hat �ehrlange Arme oder Vorderbeine,
großeHände, merklich kürzereSchenkelund Beine,
lange Füßemit �ehrlangen Zehen. Rücken,Arme
und Beine-�indvorzüglichhintérwärts und auswärts

mit langem, -feinen, dunkelrothen Haar be�etzt,imglei-
chen der Kopf,�ozottigund �truppicht,daßdas Thier
eine �chrwidrigeGe�talthat. Diejenigen,welche man *

in Europa gehabt hat, waren no< nicht’ausgewach-
�en,nict drey Fuß hoch. “Vielleichtwerden�ienicht
úber vier Fußhoh. Man hat neulich entdeckt, daß
neben der Luftrôöhuveein gedoppelter oder auch einfacher

Sat hegt,in welchendie Luft, die längs dex Luft-
/ WA A :

röhre
AE os SchrebersSáugth,Tab,11,B,
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“

röhreherauffómmt, ‘eindringt und ihre Stärke verz

liert; �odaß unmögli@‘artifulixteTdne gebildet wer?
*

den können. Das Thier Fann auch nur ‘hei�erund

unangenehm �chreyèn.Es hat ‘weder einen'flei�chich-
ten Hintern; noch Waden,welchesallei �chönes zum

 Gehew: unge�chicktmächt." + DierMuskeln,* die dad.

Knie beugen, �indmehrniéderwärts an ‘dem Scheinbeis
ne befe�tigt.Es fann au. nicht anders glsmit gebo-

genenKnien �tehen.— Der Joo oderChim-

pañzi®),aus AngolaoderAfrifa überhaupt, hat
mehrÄhnlichkeitmit demMen�chen,“undwird mit

dem Okrang-Utang verwech�elt.Der Kopfi�egrößer,
‘die Glieder musfkulds und �tark,der Vorderleibdúnnz.
behaart, Rú>ken und Schültern mit Haarenbede>t.
Die Arme reichén bis an die Knie hinunter. Er geht

" mehrentheilsauf den Hinterfüßen, doch ohne die-Erdé

mit den Fer�enzu berühren: Die nah Europa ge*
brachten find nichtviel über zwey Fuß ho gewe�en;
ob es in ihrem Baterlande fünf bis �e<{sFuß hohe“

gebe, i�tzweifelhaft.Sie waren ‘állerhand’artiger

Nachahmungenmen�li<erHandlungenfähig. Ein

genauer Zergliedererhat’an'’einem A�eñdie�erArt 34

Abweichungenvom Men�chenbemerkt, und 48 Stütke,
worin er dem Men�chennäherals den Thieren kommt,
deren aber �ehrviele von geringer Erheblichkeit�ind.—

Der langarmige Affe, dec Gibbon oder Go--

lo> ), in O�tindien,mit Backenta�chenund Ge�äß-
�hwielen, hat �olange Arme, daß�ie, wenn er aufz--
recht �teht,an die Erde reichen. Sein Ge�ichti�tdem

men�chlichenähnlicher, als jener ihres. Er i�t�anft:
müthigund träge. DieHöhe eines erwach�enenmöchz
te-etwa 4 Fuß�eyn.Auch der gemeine"), wegen

�einerPo��en
und. MARINEbekannteA�e,der von

175

DEN:

8)‘8. Troglodytes. Schrebers Säugth, Tab,Il A.

t) S. Lar, 0)-S, Silvanus, é

y
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denHerumläufernpflegtgezeigt:zu werden; gehört

hieher: Er i�t,in Äthiopien,»Arabien und einem

Theile von Jndienzu. Hau�ezder iet i der

auch in Europa-Junge-hedt.,|

|

2 ZiveteFatnilie.“A�enmit furzenSelter
kahlenGe�äß�{wielenund! Baenta�chen,BElangem
Ge�ichteund �tackènEzähhñen';Páviane."<L "Deer
Maimon ‘oder Mandril in Guinea, vat feinen
kurzen Bärt “únd blaué rothge�treifteBâtken.© Det

CThloras odèrMor niên, inZeilan,hâtiT blur?
rothe Rá�ezwi�chenerhabenen,\{iefgefurchten,Ablauen Bateù.- Der brâäuné Pavian Y;

_
Guinea 2c. mit großem,di>ünd�teifbehaarten Bs
pfe,. �tarkhervorragenderSchnauzeoder Na�e,�pißi-
gen Rägelú/' und bluteothenbreiten Ge�äh�cbwielen,
i�t(�ehr�tark,mindvör*’andernVEL ünd“‘geil:Aufrechti�t'erdrey bis vierFußhoc.

it

Dritte.Familie.A�en,mitlangenSchwänzen,
fahlenGe�äß�chwielen(die mei�ten)und Backenta�chenz
Meerkaßen,— DerMak a>o ®)_( Meèrkayze
insbe�ondere),in Guinea,4 thut den Reisfeldernvie-
len Schaden, ein lebhaftespo��irlichesThier, Die

Färbe des Körpersi�taus grún, brâáun und grauge
mi�cht. Son�ti�tdie Bildungdem gemeinenA�en
ähnlich.Eine änderert? änGuinea ©)hat’eit �{waär-

zesGe�ichtmit einem�{heeweißenFle> auf der”Na�e
und weißemBarte, der Körper i�toben grünlicht--
�chwarz,am Bauche-weißgrau.- Das Thier i�t�ehr
hüb�<,munter, dabey �itt�amerund

�anftmüthigerals alle úbrigenA�enarten.
|

Vierte Familie. A�enmit langenWiel-

\{wänzen,ohne Ba>enta�chenund Ge�äß�chwielen;

Nyenoe S ORADer vierfingerige Affe, der
:

Dd 3 M APS DZ

»)S ‘Sphinx.w) $. Cynamolgus, x) $, Petauri�ta.

7h
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Coaîta oder Quosata Y, in Südametikla,von
der Größeeines mittlern Hundes, bedient �ich�eines
Schwanzes, Um �ichdamit von einèm Baume auf den

andern zu �{hwingen,ja es hängen�ichmehrere an

einander, und �chwingen�ich�olangé hin und her,
__

bis der vorder�teeinen Zweig erreicht , wo er �ichan-

"halien fann, worauf er die übrigennach �ichzieht,
Auf �olcheArt �etzen�ie:au über Flü��e.Mit der

Spitzedes Schwanzes kann er allerhand aufnebmen.
wied; Das Todtenköpfchenè) in Súdamerika,das

artig�teaus die�erFamilie, in �izenderStellung einem

Eichhorn ähnlich, und 7 Zoll hoh. Um das Maul

geht ein blaulicher , länglichrunder Fle>.
E

FünfteFamilie. A�enmit langen {la�en
Schwänzen„ ohne Backenta�chenund Ge�äß�chwielenz
Ságoins. Es �indkleine Thiere, wovon das grdß-
te, der Safi ?, anderthalbFußhochi�t.Die Far-

ben ihrerHaare�ind�hón.Der Sagoiín 6), in Bra-

�ilien, ein �ehrartiges Thlerchen, mit runden zottigen
Ohren, langem, dien ‘und geringelten Schwanze,
ohne dén�elbenno< nicht aht Zoll langz klettert �o

leicht wie ein Eichhorn, fömmt ihm auch in dex Lez
bensartnaße.

y) S. Pani�cvs. 3) S. Sciurea,

0):9, Pirhela a 5 b) 5. Jacclis.

ia Allge-
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“AllgemeineBetrachtungen
über

TLTThierreid.
1

S. furzder hier gelieferte Abriß der thieri�chen
Schöpfungi�t , \o i�ter doc hinlängli, um von der

er�raunlichenMannigfaltigkeitdes Lebens und - dex
Formen einen Begriff zu geben, Leben und Vergnü-
gen i�tofenbar der Zwe>, dem alle die�eGe�chöpfe
von. dem- flein�tenmikro�kopi�chenThierchen bis zum

Men�chenihr Da�cynzu danken haben. Für alle i�t

ge�orgt- daß es ihnen nicht an der Befriedigung ihrer

Bedúrfni��e,no< ‘an den Hülfsmittelnzu ihrer Ver-

theidigung und Rettungin Gefahren mangeln möchte.

Dazu dient die großeMannigfaltigkcit in der vegeta-
bili�chenSchöpfung �owohlüber der Erde als unter

dem Wa��ec, dazu auf dex andern Seite die mannig-
faltige Bilduna und Lebensartder Thiere, um die

Producte des Pflanzenreichsauf alle möglicheArten

zu benützen."Damit aber no< mehrere Gattungen
von Thieren neben einander Plat finden möchten, �o

i�teinem Theilezu �einerNahrung das Thierreich �elb�t

angewie�en,entweder ganz allein, oder auch in Verz-.

bindung mit Pflanzen�pei�en.Hier zeigt �i<einbe-

wundernswürdigesGleichgewicht der Erhaltung und

Zer�törung,ein be�tändiger,nie ent�chiedenerKampf
der Stärke und des Muthes mit der Schwäche,Li�t
und Ge�chwindigkeit.Einzelne Glieder werden oft

bey Tau�endenzum Be�tendes Ganzen aufgeopfert,

aberdieArten ‘werden erhalten. Die Arten �indmit
i} D455 ein-
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einanderverknüpft; jedei�tden andern unmittelbar

“

oder’ mittelbar núßlih; es wúrdEein Glied in -

der

Kette der Dinge fehlen, wenn eine Art untergehen
�ollte.Aber die einzelnenGlieder�indzum Untergange
be�timmt; ob die�erfrúh oder �pát,auf die�eoder jene
Art erfolgen�olle, das hângtvon der alles regieren-
den Weisheit ab, die das Schick�aleines jeden einzel-
nen Gliedes, �elb�tdes unbedeutend�tenWurms, kennen
und lenken muß,wenn die Artenerhaltenwerden
follen. :

a Ge didbdAb�ichtif jedemThiere eine unüber-

windlicheLiebe zum Lebeneingepflanzt, und jedes i�t
auch mit den nöthigenBertheidigungs - oder Rettungs-
mitteln ver�ehen.Es i�tdem Thiere nicht erlaubt, ge-
gen �einLeben gleichgültigzu �eyn.Die Schmerzen,
womit die Zer�tdrungdes Körpers begleiteti�t,nöthigen

es, die Ur�achen�einesUnterganges zu vermeidea. Eben

�o�charfeWächter über �einLeben find Hungerund

Dur�t,die das Thier zwingen, die zur Erhaltung
des Lebens unentbehrlicheNahrung zu �uchen.Damit

inzwi�chendie Thiere hierin einander \o wenig als

möglichbeeinträchtigen, und viele ficher bey einander
leben mögen,�oi�tjedem �eineeigeneNahrung, aûge-
wie�en. Viele nähren \i< bloß von Pflanzen�pei�en,
und dienen dadurH, das Gleichgewicht zwiz
�chen den Pflanzen zu erhalten. Diejenigen'

Pflanzen „, welche�ichvor andern auszubreiten geneigt
�ind,würden leiht andere Pflanzen verdrängen,wwor-

auf „geti��eThieraëttenzur Nahrung gewie�en�ind,
und dadurch das kichtige Verhältnißzwi�chenbeideu

_

Naturreichen �tören.Nimmt eine Pflanzenartzu �ehr
überhand,�ofindet �icheine Thierart ein, dieden ÜP-
pigen Wuchs der�elbenvermindert. Fängt z. B. das

i

Onsun�erer(LLIEUNan, die übrigennôthigenKräus-
i tex
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ter-zu verdrängen, �oziehen ganze Heere der �on�t
nur �par�amenGrasraupen ©) an, und verderben,
zwar zu un�ermVerdru��e,den �chdnenTeppich, woz
mit der Boden ge�hmü>twar. Haben. �ieihre Bé-

�timmungerfúllt, �ofällt eine große Mengevon Krá-
hen, Raben und Äl�ternüber�ie.her, welche�ie�a
vertilgen , daß�iein denfolgendenJahren nur einzeln
gefunden werden. Der Verlu�tdes Gra�eswird dur<
eine mannigfaltige Menge: von Blumen er�etzt,die in

dem nách�tenSommer die Wie�ebede>en. So wüúr-
den auch die Fichtenund Tannen �ich, wegen des vie-

len Samens, den �ietragen , übermäßigvermehren,
wenn nicht eine fleine Schabe d) in die Tannen - ünd

Fichténzapfenihre Eyer legte, aus deren jedem eine
Larve auskriecht, die das Samenkorn zer�tört,Da-

mit aber die�eSchabe- nicht zu viel verwü�te,�olegt
eine Schlupfwe�pe-©)ihre Eyer in die Larve der�elben,
die nun der ‘Larve-jenerwieder zur Nahrung dienen

muß. Auf die Larve die�er.Schlupfwe�pelegt wieder

“eineandere f), demibloßenAuge kaum�ichtbare,ihre
Eyer-in--ebender Ab�icht.wie jene. So führt úbers

haupt ein Thier die Auffichtüber.das. andere, daß es

fichmi zum Schadenderübrigen.# �ehrausbreite®).

DieF(ei�chfre��endenThitkeLARGnicbt jede
Flei�chnahrungan, �o-wiedie Pflanzenfre��endennicht
jedesGewächs.Der Hund jagt und verzehrt den

Va�engharnicht die Maus undmanchesGUGers
c) fombyxgrámihis!38 _D)Tinea Daddict
€Z Ichneumon ftrobilillae;“

fi 5 TchlieumónModerâtor.

s)Joh. Chr. Fabricius- Beträchtungenüber-dieallgemeinen
_ Einrichtungen in der Natur. Hamburg1781. S; 140. ff.
“Ein Theil ‘die�erlefénswerthenSchrift: i�tauh in dèn

Kieler Beyträgen , Th..1l enthalten,WhPEERhier vere -
Y

REREdaraus entlehnet,



das Die Thierkunde,

“

�<wächereThier , auch nichtEnten oder Krähen. Ein

Huhn frißt wol Würmeroder Jn�ecten, aber keinen

Vogel. Geyer, Raben, Krähenund Wölfeverzeh-
ren gemein�chaftliheinen todten Körper, ohne \i<

einanderfeind�eligzu begegnen. Die Fi�cheaber

leben nicht alleîngrößtentheilsvon andern Fi�chen,
�ondern�cheinenohne Auswahl jedenWa��erbewohner,
de��en�ieMei�terwerden können,zu verzehren, �odaß -

hier häufigein Raubfi�chdie kleinern �cinereigenen
Art frißt, welches bey ‘den Landthieren �eltenund nur

im Falle des äußer�tenMangels ge�chieht.Die größe

Fruchtbarkeit der Fi�chemacht die�eEinrichtung un-

\{ädli<; wozu noh kommt, daß die verfolgten im

Wa��er-leichterentrinnen mögen,als es auf dem Lände

möglichi�t,und daß die {wächern Fi�cheüberhaupt
wol dur Ge�chwindigkeitund Ge�chi>klichkeitder

Wendungen den Vortheil auf ihrer Seite haben. Un-

ter den Vögeln hingegengiebt es �ehrwenigeGe�chlech-

ter, die von andern Vögeln�ihnähren. Es würde

�on�tdie�eCla��evon Thierenniht be�tehenkönnen,
Piele Vôgel haben das Ge�chäft,die überflü��igen
An�ectenzu vermindern , damit die�eden Pflanzen

"nicht nachtheiligwerden. Zu die�erAb�ichtdienen

unter den Jn�ecten�elb�tmanche Gattungen. Dadurch,
daßviele Jn�ectenzu ihrer Nahrung auf be�timmte
Pflanzen geroie�en�ind,wird verhütet,daß �ie�i<

�elb�tnicht hinderlich fallen, und daß bey einer �tarken

Verméhrungder�elbendas Pflanzenreich nicht dur(þ-
aus leidet. Denn die Witterung und andere Uni�tände,

welche einigen Gattungen gün�tig�ind,verhindern

wiederdie Vermehrung anderer Gattungen.
/

Dem Nahrungstriebe�indGränzen deieue;|

die das Thier nicht unge�traftübertretenkann. Ge-

xu und Gé�chmarkleiten
M daß es die �chädlichen

Shpei-
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Spei�envermeidet , und nur �elten“wird eine Küh öder

j

ein Pferd, die den Winter über im Stalle einge�chlo�
�éngewe�en,im Frühjahreaus unvor�ichtigerBegier-

‘de nach grünemFutter ein giftigesKraut fre��en.J�-
das Thier ná Nothdurft ge�ättiget,

'

�overlangt es

nicht nah mehrerm. Denn der Reichthum der Nätur

würde lange niht E, wenn alle Thiere �o
{{welgen wollten tvie der Men�ch; dem es auch ‘ni<t
würde ge�tattetworden �eyn„" wenn er niht dadurh
zur Erzielung mehrerer Pflanzen und Thiere ein Mits
tel wúrde. Nureinige wenige Thiere, als: der Tiger
“und der Marder, würgenmchr als �ieverzehrenkôn-

nen. Die Übertretungder natürlichenSättigung
wird durch Unverdaulichkeitund die daraus ent�tehens
den Krankheiten be�traft,welches gewöhnlichnur bey
deni Men�chenndthig i�t. Die Berirrungen der \inn-
lichen Begierden des Men�chenin die�emuud in andern

Stüeken waren nicht zu vermeiden, weil in ihm eine

edlerè. Fähigkeit,die Vernunft, durch Unterricht, Eyvz

fahrung und Nachdenken�i entwi>eln�ollte,womit

i einblinder Trieb-nichtbe�tehenfonnte.
j

Dem Mangelan Nahrung,welchendiefalte Wits
terung in manchen Ländernverur�acht,auszuweichen,

begeben �icheinigeThiergattungen, be�ondersVögel,in
wärmereGegenden. Manche ader bringen die�eZeit,
in welcher �iefür ihre Erhaltung nicht würden �orgen
Éônnen, in einer Er�tarrungzu, wobey�elb�tdie warm-

blútigenfaum einen no merklichen Gradder Wärme

behalten.
;

i

: Die Gi kateitten!und Fün�tlich�tenätinübide
zur Exhältungder Arten offenbaren �ichbey dem Ges

_\c<le<tstriebe, die�erunver�iegendenQuelle des Lez

bens ,- die�erunwider�tehlichenMächt, wodurH die

ia Schöpfungimmerforterneuet „' und: in ihree
¿Jg ur-
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ur�prünglichenMuntexkeit und. --S<hdnheiterbalten
wird. - Die�er-Trieb: verbindet die gegenwärtigenGe-
�c{le<termit den künftigen, giebt die�endas Da�eon,
und gewährtjenen, na< dem Maaßeihrer thieri�chen
Vollkommenheit, - dit: lebhafte�tenEmpfindungen

|

ihres
Da�eyns. Alle Kräfte der Natur vereinigen�ich, diez

�emTriebe die nôthigeStärke zu ertheilen:Er äußért-
lichnicht eher, als bis der Körper -desThiers Lélrg entz

widelt i�t,die Fi�che-ausgenommen, ünd bleibt mit
der Stärkeund Munterkeit de��elben-in gleichemVer-

_hâltni��e.Bey -den mei�teThieren i�t’der Ausbruch
die�esTriebes auf eine-gewi��ekurze:Zeitim Jahre eins
ge�chränkt,die bey: den Vögeln und Ju�ectenin den
‘Frühlingoder Sommer zu fallen pflegt. Die�erZeits
punct bezieht�ich:zugleichauf denjenigen , der zur Her-
vorbringung der Jungen be�timmt,und �oangeordnet
i�t, daßdie�e,wenu: �ieans Licht kommen, ihre Nahz
rung finden. Die höôhernBe�timmungendes Mens

E heu�tattehmdie�eEinrichtungenbepibm nicht,o

“AufdicEv haltungder Arten zwet dieEe)naeLeab, womit die Alten fürhee,Jungen �orgen.

DieJa�ectén,Amphibienund Fi�chéthun hierin fa�t
nichts iveitetálsdaß�ienur diéEyer an �olche:QÖre

ter hinlegén, wo �ie�icher�ind,und wo die ausgebrüë-

tetenJungenleiht Nahrung finden. Die Vögelund

dieSaugthieremü��endie Ab�ichtender Natur auf
cinenâáhereArt befórdern. Wirhâbenoben ge�ehen,
wie ge�chäftigund unermúdet die Vögel für das Wohl
ihrer Jungen �ind.Den Säugthiereni�t der�elbeTrieb

-

eingepflanzt. Sie �äugen�ie,"le>en �ieund heilen
-

dadurch ihre Wunden; tragen �ievon cinem Orte zum

andern, haltén�iebey �ihzu�ammen, führenund be-

 �{üzen�ie. Die-Wölfinnund die wilde Sau werden

häcchrezkichzuwenn fie.ihre Jungen zu vertheidigen
i} haben.
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haben.‘Nichts i�t\c{re>licherals eine Lôwinn,,dex
man-ihre Jungen geraubthat.’ Die Hindiunund-das

furht�ameRéhzkommen aus ihremLagerhervor, und

la��en�ichvon den Hundenjagen, bloß um �ievon dem

Orte, „wo�ichihre Kälber befinden»,abzuziehen, Die

Flei�chfre��endenGattungen �indäußer�tge�chäftig,für

ihreJungen zu“ rauben, und! �eh�orgfältig,+thnen
zu-îhrer künftigen“Lebensartden!nôthigen.PARED
zuertheilen,/

Die Fruchtbarkeit.der-Spicesift ns wei�en
Ab�ichtenabgeme��en.Diejenigen, welch andern ¿ur
Spei�edienen,„mü��en, vermehren�ich,�ehr�tarf,diè

Raubthierenuxgering, Die „Fruchtbarkeiti�túber-
hauptgeringer,Je‘größerdas: Thieri�t,weil die grd-
�ernThiere�on�tdenandern die Nahrungwegnehmen
würden,dagegendiejenigen Thiere,die der Natur
wenigzu erhaltenfo�ten,zum Be�tenanderer Thiere
unddes Men�chen,�ich�tarkvermehren.

‘Die Zer�törungeines Thierszum Be�teneis
úesandern i�t.niht allein, wie gleich anfangs

-

be-

. mmerft worden, ‘dadurchnúßli, daß vieleneue Gat-
tungen , außer den Pflanzenftre��enden, iù die thieri�he

Welt eingeführtroorden , �ondernwar auch zum Wohl
des Ganzen nothwendig und vortheilhaft. Wären

Feine Gattungén ‘vorhanden, die �i{von andern ‘näh-
ren, �owürdedas Pflanzenreich"�chrleiden , und bald

keine hinlänglicheNahrung den darauf angewie�enen.
Thieren liefern können. Wie würde'esun�ernWie�en
‘ergehen, wenn die. großen!Heere von Grasraupen:
nicht dur< anderéThiere vertilgt würden ; und wie
fahl würden Un�ereNadelhölzer'werden, wenn die Lar--
ven der Schabe, ‘die ihre Eyer indie Tannzapfen“legt, ;

nicht durch die Larven der Schlupfwe�penwieder ge-

fée��en
würden ? Diejenigen,welche: �ichvon todten-

Kdrs
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Körpernnähren„- �inddadurch ungemeinnüblich-- daß
fie alles faulende, �tinkendeund widrige weg�caffen;

dieAn�te>ungder Luft verhindern, und dadur< der

Ge�undheitdie wichtig�tenDien�telei�ten. Wix vertils

gén dergleichenThiere oft-zu un�ermeigenen Schaden.
Sie verzehrenzum Theil auch lebende Ge�chöpfe

,

, oft
�olche,. deren Überflußuns und andern�chädlichfepn

_ Würde, zuweilen auch:�olche,diewir furun�ereKüche
ge�partwi��enwollten. Uber das lettere dárfen wir“

uns aber nichtbe�chweren,weil wir fein aus�{ließen-
des-Rechtauf die zuun�ererNahrungdienlichenThie-
re:haben.
e QC: Fruchtbarkeitvieler Thiétäktéiagthi�c{0

ungemein,“daßfie; wie ein ange�bwollenerFlußdie
Dämme durchbrichtund das Land über�<wemint,die
andern verdrängenund �ich�elb�thinderlichfallen wár-

den, wenn nichtder Überflußvoni Leben durch zer�tdz
rende Gattungen vermindertwürde. Ja es i�tfeinë

_ Thiergattung, auch deñ Men�chennichtausgenommen,
toëlcie�ichnicht, wenn keine:Dámme:dêrVermehrung
entgegenge�eztwären , �o.�tar?vermehren würde,daß
das Ganze darunter leiden müßte. «Oderes hâtte die

Fruchtbarkeiteinge�chränkt, und einegeringere Anzahl
von. Ge�chöpfenzum Leben gerufen werden mü��en-
Die Welt würde

mit abgeledten kraftlo�enGe�chdpfen
bede>t' werden.

-

Nun aber führt eine Gattung die:
._ Auf�ichtüberdie andern,und der Men�ch,der in die-

�erAb�ichtwirklichder Herr der Thierei�t, die Auf�icht
über alle. Die großen, �taréenThiere, die kein ande--

rès fürchten,mü��enihm weichen , und werden dur
ihn in ihrem gehdrigenVerhältni��eerhalten. Vor ihm
flüchten�ie�ichin die Wälder und Wü�teneyen,die

der Men�chihnen la��enmuß, weil �ieneben ihm auf.
dec Erde leben �ollen.Sie würden zwar auch daraus

“

verdtähgt�eyn,wenn 9s men�blicheGe�clechtnicht

durch



AllgemeineBetrachtungen,431

dur allechand zer�tdrendeUr�achenan- einer zu großen
Vermehrung gehindert würde, Wenn wir auch nict
�elb�tdurch Unmäßigkeitun�erLeben verturzen , und

durch-blutige Kriege-uns-aufreiben,- �odienenvielleicht.
Heere kleiner, dem bloßenAuge un�ichtbarerThiers -

chen 7 dur die an�te>endenKrankheiten , welche�ie
verur�achen,der gar zu großenAusbreitungdes

wen�calichen Ge�chlechtsSchrankenzu �egen.

_Bisweilenreichendie zer�törenden
T

Tiergattungen
_ni<t zu, der Über�6wemmungvon die�eroder jene

Gattung Einhalt zu thun. Jn die�emFalle mü��enKälte;
ividrige Witterung und Winde zu Hülfekommen, den
Strom des Lebens wiederin �eineUfereinzu�chränken.

:

Vielleicht wird man �ichdes Gedankens nicht ots
wehrenkönnen,daßdie Zer�tdrungeines Thiers dur<_
ein anderes den Schein einer Grau�amkeitin dex
Natur habe. Aber bey den Thieren fällt ddasjenige.
weg, was uns den Tod fürchterlichmacht , das Vor-

heë�ehende��elden,Gewöhnlichi�tder Tod einStreich,
der �ieunvermuthet tri�t, ihnen Bewußt�eynund Les

ben fa�tin einem Augenblicke raubet. Die Betäubung
und die Er�tarrungdes Schre>ens vermindern die-

Schmerzen eines längernKampfes,

*

Die Thiere �ind
nicht�innreich, einander zu quälen,wie“der Men�ch.
Sollten die Thiere alle vor Alter, Unvermögenund

Hunger�terben,�owäre dies wirklich eine Graufams
keit gegen fie. Wollen wir eine Bilanz des Bergnüs

gens und des Sthmerzens
i

in dergegenwärtigenEin-
|

richtungziehen, 0 mdehten�ichbeide einander gleich
�eyn. Das tôdtendeThier genießt�oviel Lu�t,als
das getódteteSchmerzen leidet. Den Men�chennue

mü��enwir beydie�erRéchnung‘ausla��en,Die Übel,
welcheer leidet oder verur�acht,- erfordern an einem

ndern Orte eine be�ondereUnter�uchung.
Mit
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Mit der gegenwärtigenEinrichtungdes Thier:

reis hngt die Anzahlund die Lebensdauerdex

Ge�chöpfegenau zu�ammen.Es werden dadur<
nicht allein mehrere Gattungen: zum Da�eynbefördert,

föndernauch mehrere einzelneGlieder nehmen an dem
Ge�chenkédes Lebens und. des Vergnügenseinen leb-

haftern Antheil," Die zer�törendenUr�achenmachen
- éine größereund \{<nellere Vervielfältigungnothwens

dig; es mußtedaher die Zeit, in welcher ein Thier
zur Hervorbringung�einesgleichenge�chi>twird ,. �o

�ehres die Natur des Thierslitt , be�chleunigtwerden;
eben daher wird- aber die Dauer des Lebens verkürzt,
weil ein organi�cher.Körper von der Zeit an, da er

�einegrößteVollkommenheitund Stärkeerreicht hat,
vermöge der Natur �einesRöhrenbaues�ichZu ver-

\{limmern anfangen muß. Hieraus ent�tehetdie Fol-
'

ge, daß die Ge��<{lechterde�toöftererverneuet werden,

daß Munterkeit , Thätigkoitund Schönheitde�tomehr
auf der Erdé herr�<{t,daß der Genuß der Vergnüsz

gungen de�tolebhafter wird, daß de�tomehrGe�chôz

pfe �ichihres Da�eynserfreuen können,und die Güter
der Erde de�tobe��er.genußtwerden.

: Werkann hier dieSpuren einer allwei�enGüte

verkennen , die den allgemeinenStreit der Ge�chöpfe.
zum allgemeinenBe�tenangeordnet hat? Eben die

Vor�icht,welchedie�enSkreit lenkt, hâltdie kampfen-
den Elemente, die der Erde und ihren Bewohnern bez -

„�tändigden Untergangdrohen , im Gleichgewichte,und

wird auch aus dem Streite des morali�chenGuten und

Vö�endieherrlich�tenVortheile zu ziehenwi��en.

WVer-
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Verzeichnißeiniger Bücher
“zur Nat We Losder organi�irtenKörper.

i Nichtfür den Gelebeteh, �ondernfür den Lieb-

haber, zeige ih hier, wie ich es au< bey den folgen-
den Haupt�tückenthun werde, einigeBücheran, wor
aus er

(PAKenntnißerweitern kann. N

. Bonnets Betrachtungen über die Natur,
über�ettvon Titius , Leipz. 1766, und mit Zu�ätzen,
1772, �indwegen des blühendenStils und der philo-

*

\�ophi�chenUber�ichtder Natur �ehrunterhaltend und

lehrreich, Man muß aber das Einzelne �chonètwas

Fennen, um die�esBuch gehörigzu nuten. Franzö�i�ch,

-gBtemplagan
dé la nature par C. Bonnet, à Am-

ÎRerd. 1764. Jn der Sammlung der Werke des BVer-
fa��ersA

viele Zu�atzebeygefügt.
. Anfangsgründeder NAGELNvon JC.

P. Erxlebag, vierte Aufl. dur< J, F. Gmelin, Göt:
tingen 1791. AllgemeineBe�chreibungender Natur-

reiche, und der Cla��enund Ordnungen, ohne die be-

�ondereder Ge�chlechterund Arten. Sehr brauchbar
zur Erlernung der Kun�t�prahe.AusführlichesVer-
zeichnißder Schriften zur Naturge�chichte,ohne Be-

urtheilungen.  -

3. Anfangsgründeder Naturge�chichtevon N. G.
LesfeEr�terTheil. AllgemeineNatur - und Thier-
ge�chichte.Zweyte Aufl. Leipz. 1784. Eine völligere
Ausführungdes von Erxleben zuer�tgemachtenPlans,
Die Be�chreibungder Ge�chlechter,mit den merkwür-
dig�tenArten „ i�thinzugefügt.

4. BlumenbachsHandbuchder Naturge�chichte,
Vierte Ausg. Göttingen 1791. Mit den genannten

|

�ehrnüßlih zu verbinden, “Dengrößten Theildes

Buchs macht die Thierge�chichteaus.

KlägelsEucyc!,1, Th, Ee
“

 Lin-
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“VerzeichnieinigerBücher
5. Linnaei Sy�temanatutae,edit.TT. Hoa

1766 — 1768. T. [— IU. 8. und der Nachdru>k
zu Wien 1767 -— 1770, i�t �elb�tdem Liebhabernoth-

wendig, weil nicht allein in der Botanik, �ondern

“auch in der Thierge�chichtedie Linnäi�chenNamen hâu-
- fig angeführttoerden. Eine neue Ausgabe des Linnäi-

{chen Sy�temshat Hr. Prof. Gmelin in Göttingen

�eit1788 unternommen, in welcher nicht allein die

neuen Ge�chlechterund Arten eingetrágen, �ondern

‘auh,wo es nothig�cien, Veränderungen der alten

vorgenommenwerden. Eine neue, zwéytèAusgabe
des Pflanzen�y�temshatMukray 1784 geliefert.

6. Neuer: Schauplaz der Natur in alphabeti-
 \{er Ordnung , durch eine Ge�ell�chaftvon Gelehrten.

1x0 Bânde. àr. 8. Leipzig1776— 1781. Die bo-
tani�chenArtikel �indder größteund brauchbar�teTheil

desganzènWerks.

7. GemeinnüßigeGe�chichtedes Thierreichs, von

Borowsky.Berlin und Stral�und.B. 1 — V.

1780 — 1784. fortge�eßtvon Herb�t.B. VI.
1785 — 1789. Von jedem Ge�chlechtei�teine

Art abgebildet, bisweilenmehrere.
:

8. Hi�toire naturelle générale et particuliere
par Mrs. de Buffonet Daubenton, à Paris 1749 —

1767. T. I— XV. 4. und 12. Auch zu Am�ter-
dam in 15 Quartb. 1766— 1771. Eine vermehrte
‘Ausgabedur< Allamand in 24 Bänden. Die drey
er�tenTheile enthalten eine allgemeine Betrachtung des

__ Weltbaues und die Naturge�chichte‘des Men�chen; die

‘Úbrigen�indder Ge�chichteder vierfüßigenSäugthiere
gewidmet. Die anatomi�chenBe�chreibungen�indvon

Daubenton. Es�indzweydeut�cheUber�ezungendie-

�esWerks heraus, die er�teunter dem Titel: Allge-
meine Hi�torieder Natur. Hamb. und Leipz. 17590. Uu. f.
8 Th: 4. Die zweyte,, mit Zu�ätzenvermehrte, nah
der neue�tenfranzó�i�chenAusgabe von Maxtini, Ber-

UN,
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lin ¿1771. u, f, $, und nachde��elbenTodefortge�etzt
von Otto. Der 17te Band der Thierge�chichte1791.

79, Die Sâugthiere in: Abbildungen nah dee
|

Natux’ mit Be�chceibungen.

+

Er�terTheil. Exlangere
1775. 4.-{Ein vortre�flichesWerk von, Hrn,Profe��or
Schreber in Erlangen, noch nicht vollendet.

10. Zimmermaynsgeographi�cheGe�chichtedes

 Men�chen-undder allgemeinverbreiteten vierfüßigen
Thiere. 2 Bände. Leipzig1778. 17809. 8. und

Ver�ucheiner Anwendungder Zoologi�chenGeographie
auf; dieGe�chichteder Erde, neb�teiner Zoologi�chen

Weltcharte,  Leipzig-1783. Der Verf. hat vorher
ein lateini�chesWerk von ähnlichemJnhalte geliefert.
Jn dem-zweytenBande i�tein Verzeichnißaller bekann-

- tên Quadrupedenmit kurzenBe�chreibungengeliefert.
(4

x i�tgire naturelle.des oi�eauxpar Mr,

Buffon, à Paris. T. I— IX. -gr. 4. 1770—1783.
Die “von Martini angefangeneÜber�eßzung�eßtHr.
Otto fort. Der: 18te Band 1791. An der Ausax-

beitungdie�eswichtigenWerks hat-Guenau de Mont-

_beillard großenAntheil. Es gehörendazu, außer den
Kupfern des Buches �elb�t,�chon1008 Blätter vor-

‘tré�flicherilluminixten ,- von Daubenton be�orgten
Abbiidungenauf. großFolio,

12. Dföônomi�cheBe�chreibungder Fi�chein dèn
Königl.Preußi�chenStaaten, von Bloch. Th.1 —e Mi.

T7778 A< 17837 -Ebend, Naturge�chichteausländi-
“�cherFi�che.Th. I. 1784. IV. 1790. Einvortref-

liches Werk, �owohlin Ab�ichtau)die Be�chreibungen
‘als die Kipfer

‘T3: Mémoires pour �ervirà l'hi�toiredesIn-
�ectes par Mr. de Reaumur, à Paris 1734 — 1742.
4. a Am�terd.ETAT.TTA AB: 8. T. I— VI. Ein

| Hauptbuch. z

14. Nôf�els‘uonatlicheAn�ectenbelu�tigungen.

BOs 1746 — 61, 4. 4 Theile, Dazu Klee

Ee2 manns
_
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‘mannsFbrt�etzung.Dié Abbildungenfommender
- Naturgleich.

15. F H. Sulzers Feinzcihesder irfietèn,
“Zürich1761. 4. und de��elbenabgekürzteGe�chichte
“der Ji�ectenna< dém Linnäí�chenSy�tem.“Winter-

thur 1776. 4. Bon jedemGe�chlechtewerden in dem

letzternWerke einige Arten be�chrieben.Die abgebilde-
“ten �indgrößtentheilsausländi�cheund �eltene.“Beide
“Werkéêfindzur Cds beyderDTN �ehr
brauchbar.

16. Mémoires poút fervir à P'hißtoiïèdépoly-
"pesd’eau douce, par M. Téémbley,a Leyde 1744.
4. Ein vortrefflich ge�chriedênesWerk, ‘voll

*

neuer
Entde>kungen, mit den �auber�tenAbbildungen.

“

17. Ellis Ver�uchiner Naturge�chichteder Ko-

‘ra�lavrten,‘ausdem Engl.“über�eßtund vermehrt von

“Krüniß. Nürnb. 1767. 4.- mit Kupf. Eine Fort-
*�etzungdie�esWerks aus deñ Papieren des Verfa��ers

- hat Solander 1786 zu London herausgégeben.
“18. E�pérPflanzenthiere“in Abbildungen nach

“

der Natur mit Farben erleuchtet, mit Be�chreibungen.
Núrnberg, 1788 angefangen.

19. Jn der Botanik ndchte für die Layenein Buc
_fehlen, woraus �iedie Theile-detPflanzen, die Phy�iolo-
“gieder�elben,und die merkwürdig�tennah ihren Cha-

rafteren, Kräften und Nuten genauer kennen lernen
Fönnten. Bat�chAnleitung zur Kenntnißund Ge�chichte
der Pflanzen, 2 Theile. Halle, 1787. �cheintzu die�er

Ab�ichtdas bequem�tezu �eyn. Ein gutes Hülfsmittel
zur genauern Bekannt�chaftmit dem Linnäi�chenPflan-
zen�y�temi�tdie von J. Miller in England herausgege-

“bene Illu�tration of the: �exual �y�temof Linnaeus,
London 1775. fol. und 1779. 8.,*von tvelchem leßz-
‘tern Werke zu Frankfurt 1789 eine lateini�cheÜber�e-
gung mitZu�ägen,von Weiß, herausgekommeni�t.

LATE
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_ZiweytesHaupt�tück,
DieNaturge�chichte

des Men�chen.
E

ja JerMen, daser�teGe�chöpfauf die�erErde,
“verdient einebe�ondereBetrachtung. Er un-

tercheidet �i<dur �eineFähigkeitenund Handluñ-

gen, chon durch körperlicheEigen�chaftenzu �chrvon

allen Thieren , �elb�tvon denen, die ihm im Körperbau
oder in den Handlungen am “nächfominen, als

daß man ihn auf irgend eineArt mit den Thieren in

Ge�ell�chaftbringen fönnte. Alle Fähigkeiten"der

‘Thiere �indauf gewi��eGegen�tändeeinge�chränkt.
So �ehr�ichauch das Thier erhebt, \o bleibt és do<
in einem gewi��enKrei�eder Wirk�amkeiteinge�chlo}Fen.

Für die Fähigkeitendes Men�cheni�tdie ganze Erde

noch zu klein: �ogardie Ge�tirnemacht er �ichzu �ei

nen Ab�ichtendien�tbar,

a DerMen�{hwirdohneeine be�timmteFertigkeit
“zu gewi��enHandlungen, dergleichen die Thiere ohne
. Lehrmei�terverrichten, geboren, nur das Saugen aus-

genommen, die einzigeKun�t,die wir nicht lernen.

Aber wir haben die Fähigkeit, uns eine unzählige
Menge von Ge�chi>lichkeitenzu erwerben, Nur bey

wenigen M ficheine außerordentliche,in�tinctähn-

Ee 4
| E
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|

- liche Anlage zu einer gewi��enKun�t,als Mahlerey,
Mu�iku. dal. , die aber doh dur äußereHülfsmittel
muß ausgebildetwerden. Die Jn�tincteder Thiere
binden fie an eine be�timmteLebensart ,

-

an be�timmte

Nahrungsmittel, �elb�tan ein be�timmtesKlima, wel-

ches alles beydem Men�chennicht �eyn�ollte.

Wirbringenkeine Hülfsmittel, uns zu ernähren
und zu {hüten, auf die Welk. Das i�tin dér That
Fein Mangel. Würden wir nicht �odürftig geboren,
�owürden wir weniger reich ankörperlichenund gei�ti-

gen Vorzügen �eyn. Dennoch find wir weit be��er-

ausge�tattetals alle Thiere. Denn an�tattaller Werk-
zeuge, Waffen und Verwahrung®emirtelhaben wir das

allgemein�teund doch einfach�teWerkzeug erhalten,
die Hände, die uns zur Befriedigung aller Bedürf-

ni��e,�elb�tzur Entwickelung un�ererVernunft dienen.

Die Hand verhilft uns be�onders zu Begriffen von der

Form der Körper, ehe wir in der Kindheit das Ge�icht

zu gebrauchen wi��en,und die�eszwar durch die Bieg-
�amkeitder Gelenke der Hand „ und die großeMenge
von Nerven, die �ichin den Finger�pißenendigen.
Auch wird durch die Verfertigung und Verbe��erung
mannigfaltiger Arbeiten und Kun�twerke,das Bermöd-

gen des Ver�tandes immer mehr erweitert und ge-

�tärkt:

-

Einige Gattungen von Thieren haben zwar

auh Gliedmaßen un�ernHänden ähnlich. Sie ge-

brauchen �ieaber nur als Haken oder Zangen. UÜbri--

gens i�tder Wilde: in Berhältniß�einerGröße �ehr
�tark, verträgtmehr auf �einenJagden als die Thiere,
und hat alle Sinne in großer Vollkommenheit. Jn

der verfeinerten bürgerlichenGe�ell�chafti�tfreylich der

einzelne Men�chüberhauptkörperlich�<hwächer,aber

die Vereinigung und die Ausbildung �einesGei�tes

macht ihn �tärker.

Vox-
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Vorzüglichunter�cheidet:den Men�chen:von -den
Thteren das Vermögender Rede. „Die Worte dienen
uns, allgemeine Begriffe zu bilden, deren Vergleichung
das Vermögen der Vernunft ausmacht, Die�efehlen
den Thieren , weil �ienicht reden , und �iereden nicht,
weil �iekeineallgemeineBegriffehaben.

Auch lachen. die Thiere niht, weil Lacheneine
Bemerkung von Ungereimtheitoder �onderbarerUber-
ein�timmuúngvoraus�ezt. Das Lächèlnjunger Kinder
i�tein Ausdruck der Behaglichkeit, wie-es auch bey
Erwach�enendes-Wohlgefallens'i�t,und �ettbey jenen
�choneine gewi��eangenehmeErinnerung und Vergleis
<ung voraus. émin

Die Thiere heulen , aber weinen

nicht, weil Weinen mit gewi��enSeelenleiden, Weich-
múthigkeitoder Verdru��everbunden i�t, deren die
Thiere nicht fähig�ind. Un�ereKinder �hreyenan-

fangs nur, und weinen er�t,wenn �ie�oviel Ver�tand
bekommen, um ein Unrechtemp�indenoder eigen�innig
�eynzu fónnen,

Der Men�chi�tunter allen Ge�chöpfenam wei-

te�tenverbreitet, Kaum i�tauf der- ganzen Erde ein

Fle> Landes, wo er nicht Nahrung und Wohnung
finden �ollte,von den brennenden Sandwü�tenAfrika?s
an, bis zu den Gegendennahe bey den Polen, wo

�elb�tdie einheimi�chenTannen - und Lerchenbäumedes

Nordens zu Zwergbäumeneinkriechen oder gar nicht
mehr wach�en,wo das Queck�ilbergefriert , wo �elb�t
der weißeFuchs und der weißeBär ohne ihre dichten

Pelze nicht würden aushalten können. Hier �eßt�ich
der Grönländer leicht bekleidet mit bloßemKopfeund

Hal�eeiner �ehr�trengenKälte aus; heizet nicht ein-

mahl �eineHütte; hier geht der kanadi�cheWilde und

der Eskimo mitten im Winter auf die Jagd. Auf
der andern Seite der Erde ertragen die armen Feuer-

Ee 5 länder,
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�äandér,die zur Bede>ung nichts als Seehundsfelle

haben,ein Klima in einem Lande, wo mitten imSom

met von einer europái�chenRei�ege�ell�cha�tzweyPers
�onendes Nachtserfroren �ind.

Die Mannigfaltigkeitder Nahrungsmitteldes
Men�cheni� unvergleichbargrößer als bey jedem
Fhiere. Zwar i�tes kein Ruhm „' ein europäi�cher
Schlerämer ‘zu �eyn; hier wird aber auch nicht die

Mannigfaltigkeitder Mi�chungen,�ondernder einfa-

{eén-Nahrungsmittel“ver�tanden.Dadurch wird es

dem Men�chenmöglich, allenthalben �eineWohn�itze

zu nehmen. Könnteder Nachbar des Pols nicht an

dem Flei�cheder Wallfi�cheund Seehunde und ihrem
ThraneGe�chma>finden, �owürden die�eGegenden
ganz men�chenleèrhabenbleibenmü��en:

i

Der men�chlicheKörperi�t.o�enbarzum Aufrecht-

gehen eingerichtet.
“

Alle�eineVerrichtungenmachen
die�enGang nothwendig. Wir �indja nicht be�timmt,
wie Kinder in dem er�tenJahre ihres Lebens, auf der

Erde zu friehen, das Kraut des Feldes abzureißen,
und Wurzeln auszugraben. Alle un�ereHandlungen
und Bewegungenerfordern den aufrehten Stand.

Ein ausländi�cherAnatomiker hat zwar neulich bewei-

fen wollen, daß es uns zuträglicher�eynwürde, auf
Vieren zu gehen, Es ‘i�taber einem Anatomikerun-

verzeihlich, das vortrefflich�teWerkzeug, welches die

�innreich�tenArbeiten hervorbringt, die Leinewand und

den Marmor belebt, und durch eine kün�tlicheBeruh-
rung ge�pannterSaiten das Juner�teder Seele in Be-

“

wegung �ett,�o�ehrunter �eineBe�timmungerniedri-

gen zu wollen. — Der ganze Bau der Füße, der

Waden, die kein Thier hat, und der Ge�äßmuskeln,
auch die Vergleichung des weiblichen Beckens an den

Men�chenund an den vierfüßigenThieren,�eló�tdie

Ge-
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Ge�taltun�ererSchénkelknochenmitihrerEingelenkung
iù diePfanneder Húftknochen,zeigen, daßuns der auf-
re<te GangnatúrliGUn�er hinten�{werereKopf
rußt�enkrechtauf den flachenHalswirbelkiochen�icher
und zu allen Bewegurigenbequem,* zu welchem Ende
das große Lochim Kopfenach unten hin aufdas �chi>-
lich�te“angebrachti�t,

“

Der Bau der Thiereweicht
darin merklichvon dem‘un�rigen‘ab Daß �te,den

A�enausgenommen; ein �tarkesLigament am Hal�e“
haben, den Kopf‘fe�tzu halten , i�t‘oben \{<on bey!
den A�enerwähnt."Die Lage Un�ererAugen und“
Öhreni�gar nicht für den "vierfüßigen‘Gang einge
richtet: Die Augen haben Feine Aufhängemuskel;A

wie an‘denThiere, die den Kopf zur Erde hal-?
ten. Baß einigé*A�enartenauh aufrecht gehén
Fönneit„*nähert�ie�owenig dem Men�chen, als den

Büren�einbisweilen angenomménerGang auf den

Hintertazen, ‘oder das Eichhörnchen�eine�izende
Stellung, Die Borderbeine der A�enfind’durch ihre
Ginge und dur< die Bildung der Hand, wenn man

�iemit den Naturbe�chreibern�onennt, mit denHin-
térfúßenzu einerley Ab�ichtenbe�timmt,zum Laufen
und Klettern. Un�ereArme �indals Vorderbeine ge-

gen die Hinterbeine zu kurz,und die e zumGe-
hen YRS

‘Wasuns von den Thieren ganz auszeihnend
unter�cheidet,Vernunftund Sittlichkeit noh bey Sei-
te ge�eßt,i�tun�er Verhältniß zu den bei-

den Reichen der oxgani�irten Körper. Uns
i�tdie’Auf�ichtúberdiè Natur um uns herum Überge-
ben. Die Beglaubigungzu die�emGe�chäfftei�tun-
�ereFähigkeites auszurichten�elb�t.Man nehme den

Men�chen von der Erde weg, welche Verwilderung
würde nicht allenthalbenent�tehen? Hier tvúrden das

Meer
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Meer und die Flü��edie niedrigenGegendenúber-
\{<wemmen,die �{ön�tenWie�en

- und fruchtbax�ten
ÂcferwúrdenMorä�te�eynzundurchdringliche, feuch-
te Waldungen oder geringe Heidekräuterwurden die

Erdflächebede>en ; die �tärkernThiere würden die

�{wächern, welche �ichniht in Schlupfwinkeln oder
Morá�tenver�te>en. könnten,überwältigenund ver--

drängen, ja es müßteden Raubthieren bald an Nah--
rung fehlen,wenn �ienicht �elb�tihre eigenen Gat--

tungsverwandtenangreifen wollten. Nun aber be-
trachte.man, wie wirk�amderMen�chauf demErd;
boden gewe�eni�t.Einen großenTheilder Erdfläche.
hater in einen angenehmenGarten. verwandelt , und

eine Gegend derErde mit den Pflanzen der andern be-.
reichert zer hat dem-Meere-.und den größtenFlü��en.
Gränzenge�eßt,um �ichdie ergiebig�tenFelderin ih-
rer Nachbar�chaftzu �ichern;„er hat durchdie Aus--
hauung der Wälder und Austro>nung.der Morá�te.
die Luft milder und ge�undergemacht ; er hat ganze.
Ge�chlechtervonThieren in �einenSchußgenommen.
undibre Vermehrungbefördert; er hat die Raubthiere
indie Walder gewie�enund ihremverwü�tenden.Triebe.
Gränzenge�eßtzex hat �ich.aus dem Junern der Erde
die Werkzeugeund Waffen geholt , Madanêr ques
die�esbewerk�telligte.-

Der Men�chi�tal�odur �eineVerhältni��ege-

gen die Natur das er�te, ganz ausgezeichnetunter-,
'

�chiedeneund vollkommen�teGe�chdpfauf der Erde.

Daraus folgt aber auch , daß er um der übrigenGe-
|

�{hóvfewillen da i�t,wie der Schluß�teinan- einem

Gewölbe wegen des Gleichgewichts der übrigenSteine.“
Um die�eBe�timmungzu erfüllen, mußteer eigen-
thumlicheFähigkeitendes Gei�teshaben, aber er muß-
te auch in der thieri�chenBe�chaffenheit�einerNatur

mit
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mit den Thieren übereinkommen. Die�eVerbindung
zweyer ungleichartigen Be�chaffenheitenmuß häufig
Mißverhältni��eund Unordnungen hervorbringen. Der

Men�chi�oft zu�ehrThier, und mißbrauchtdie Kräf-
te �einesVer�tandeszum Unheil,

“

Auf der andern

Seite aber entwickeln“�ichauch in dem Men�chenoft

Fertigkeiten, die für die Be�timmungeines: Auf�ehers

zu edel find. Soll das men�chlicheGe�chlechtal�oauch
�einetwegen�elb�tvorhanden �eyn,da doch jedes Thier
nicht bloßMittel , �ondernau< Zwei�t, �omuß ein
Zu�tandzu erwarten �eyn, in welchem die La�tder

Dien�tjahrevergolten , und diè edlen Anlagen, die �ich

hier �chonzeigen, werden entwicéelt werden.

CEPAP PA BA DA SA ZA ADA plea

Er�ter Ab�chnitt.

Der Bau des men�chlichenKörpers.

an den we�entlichenStücken, �oweit un�ereSinne

‘reichen, fômmt der-Bau des men�chlichenKörpersund

der vierfüßigenThiere überein, �odaß die�erdur<
die Be�chreibungdes «er�tenzugleich erläutert werden

wicd. Jm Gehirne mü��enwichtige Unter�chiede�eyn,
die aber das anatomi�cheMe��er�chwerlichentdecken

toirde |
|

us
; ;

Der Bau der thieri�chenMa�chine,und insbe--

�onderedes men�chlichenKörpers, ‘i�t�owunderbar,
daß die Unter�uchungmehrerer Jahrhunderte ihn noch
lange nicht er�hópfthat. Die Zu�ammen�ezungaus

fe�ten,weichen, dehnbarenund flü��igenTheilen man-

cherley Art übertrifftunendlichjede dur< den men�ch-

lichenWis erfundene Ma�chine,Das �onderbar�tei�t,
R

- daß
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daß die Ma�chine�ichtäglich‘abnutzt,und�elb�twieder
¡ ausbe��ertund verneuert, bis daß das allgemeine
Schick�alorgani�cherKörper �ie�tockenmacht,wenn

“nicht gewalt�ameUr�achen�ienoch früherzer�tören.
Was wir wol nie daran begreifen lernen werden, ‘i�t

‘die Grundur�acheder mancherley Bewegungen, - die

«un�erean die gröbereMaterie“gewbhnteBAER:
EONnicht zu fa��envermag. i

Die fo�teGrundanlage zu ier Bau un�ersgan-

zen Körpers machen die Knochenaus, deren Anzahl
‘fa�t genau drittchalbhundert beträgt, von ver�chiede-

peu, der Be�timmungeines. jeden angeme��enenGe-
‘�taltund Gröôße. Einige �indlang ge�tre>t,in der

„Mitte fa�twalzenförmig, anden Enden dier; ap-
dere �indbeträchtlichin die Breite ausgedehnt; no<
andere �indnachVerhältnißihrer Lang®und Breite

di, oder �indvon einer gemi�chtenGe�talt, aus brei-
ten und dicken?Knochen�tü>engleih�am-‘Zü�ammenge-
feßt. Sie be�tehenaus einer talkartigen, durcheinen

_ gallertähnlichenLeim verbundenen Erde *), Die langen
walzenförmigenKnochen {ind indem mittlern" Thei�e
hohl, nach den Enden: hin inwéndig-neufdrmig, Und

an den Enden �elb�thwammicht..Zwi�chenden Sti-

tenflächenoder Tafeln der breiten Knochen i�t.die Aus-

füllung zellichtz das Junere . der übrigenGattungen
von Knochen i�tauch bald zelliht , bald �{wammiqht.

Alle kleinern und größernHöhlender Knochen �indmit

einer �ehrdünnen Haut, der Marfkhaut, bekleidet,
‘inderen fleinern oder größernSäckchen das Mark

liegt. Die�es i�tein feines und etwas gallerichtes
Fett, welches die Knochen gleich�amwie ein Ôl zu

tränken, und HadnAdie STIRIGRISNzuverhüten
|

j

 �{eint.

*) Von der Phosphor�âurediemit derKnocheuerdê
"i

innig
verbunden ift, in der Naturlehre.
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\cheint. — Äußerlich�inddie Knochen mit der un-

empfindlihen Beinhaut überzogen, welche einegro-
¿ze Menge von Gefäßenenthält, deren feinereÄ�tezur

Markhaut des Knochens gehen, auh dur eigene
 ‘Kanâle ín das Jnnere des Knochens , theils zur Er-

nährung de��elben, theils zur Ab�eßungdes Marks
dringen. Sie ver�chafftauh denSehnen der Mus-

““Feln eine Anlage.

DiejenigenKnochen,zwi�chenwelcheneine G B
lenkbewegung Statt hat, �indan den Enden,
‘náâmlichan dem gewölbtenTheile und in der Ge-

lenkfhdhle,mit einem äußer�tglatten Knorpel überzo-
gen, der noch überdem dur die be�tändigvorräthig
abge�onderteGelenk�chmiere (Gliedwa��er){lü-
pfrig erhalten wird. Die Drú�en,welchedie�eFeuch-
tigkeit zubereiten, liegen immer in eigenen Vertiefun-

gen der Knochen �o,daß �ie,bey den Bewegungen
der Gelenke „- etwas gepreßtwerden, ohne doch von

dem Drucke zu �ehrzu leiden. Zur Befe�tigungder
“

Gelenke und zur Verhútung des Ausfließens der Ge-

lenk�<hmieredienen Bänder (Ligamente),welche
die Enden der Knochen einfa��en.— Diejenigen Kno-
chen, welche unverc>

i

in ihrer Lagegegen cinander
vleiben, �indentwedérdurchZacke(eine Nath), wie
am Hirn�chädelund im Ge�ichte,die untere Kinnlade

ausgenommen, oder dur Knorpel,auch durc kurze
und fe�teBänder mit einander vereinigt. Einige Kno-

chen, wie an der Handwurzelund dem Hinterfußè,
�indzwar durch Bänder fe�tverbunden , aber �o,daß
ein ganz geringes Nachgeben.möòglich'i�t,

Knorpel zeigen �i als eine gleichartige; dèm
gefochten Eyweiß ähnlicheMa��e,ohne Höhlen und

Mark ; doch lô�en�ie�ichnah langem Einwä��ern.in

Fa�erndii Sie �indnicht �ohart als die Knochen,
ADL
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aber weit ela�ti�cher,daher: einen �tärkernDru> aus-
zuhalten fähig. Auf der Oberfläche�ind�ieäußer�t
“glatt. Die vorderñnEnden der Rippen und das un-

tere Ende des Bru�tbeinsbe�tehenaus Knorpel; die

Scheidewand der Na�enlöchery das äußerlicheOhr und

die Luftröhre neb�tihren Ä�ten�indÉnorpelicht; die En-

den der Gelenkkfnochen �indüberknorpelt.Die Knochen
ent�tehenaus Knorpeln und erhalten zwi�chendem funf-
zehnten und zwanzig�tenJahre, in einem gemäßigten
Klima, ihre vólligeAusbildung, nur daßnoc die End-

�túckeder Röhrenknochendurc eine dünneKnorpel�chei-
be von dem MELEEeinigeJahrelang abge�ondert
bleiben.

Die Knochen desKopfes gehörentheils zum

Schädel (8 Stück), theils znm Ge�ichte(13 Stück).

Unter. jenen bemerken wix nur die Schlafbeine,

eines auf jeder Seite, weil �iein efnem Theile, der

von- �einerHärtedas Fel�enbein genannt wird,
dieGehörwerkzeugeenthalten; auh no< das Siehb-

"

bein in der Na�enhöhle,de��enobere horizontale Flà-

che mit vielen kleinen Löchern durchbohrt i�t,durch
welche die feinen“Fäden des Geruchsnervens in die

Na�etreten. . Die Knochen des Schädels�inddur<

Nâthe verbunden , damit die�esBehältniß “des

Gehirns, bey aller Fe�tigkeit,doh im Umfange zu-

„nehmenéonne. Die Nâthe zeichnendie Form, nach

welcher �ichjeder Knochen auszudehnen hat. Bey
einem neugebohrnenKinde �inddie Knochen an�tatt

der Nâthe nur no< dur< Knorpel�treifenund Haute
zu�ammengefügt.Die�eEinrichtung “erleichtertdie
Geburt gar �ehr.— Unter den Knochen des Ge�ichts

�inddie beiden Ober - Kinnladenbeine und die

Unter - Kinnlade die größten. Jene �indvorn

dutch eine Nath verbunden, dagegen ‘bey den Thieren, -

insbe�ondereden Säugthieren,hier ein Knocheneinge-
�choben
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oben ‘i�t,Der größteTheil der Oberkinnladei�t
hohl und -ófnet�i in die innere Höhleder Na�e.
Durch be�ondereKanäle der�elbengeht ein Nervena�t
zu den Oberzähnen, die ihre Blutgefäße von der in-

nern Kinnlade ¿Pulsadererhalten.
- Die Unter - Kinn-

lade verbindet �ihdur< einen 'Gelenfhügelauf jeder
Seite mit einer flachen Gelenkhöhledes Schlafbeins,
Durch eines Kanal innerhalb“der�elbengehen die
Stämme der Nerven und der Gefäße, von welchen die
ZähneZweige bekommen. Die Na�enbeine bile
den dur< ihre Vereinigung den Rücken der Na�e;un-

ten dienen \ie den Na�enknorpelnzur Anlage. Der

größere und vordere Theildés fnöchernen Gaus
mens wird ‘von: einem Fort�atzeder Ober - Kinnlade
gebildet. Den: hintern Theil machen die beiden G a ux

menknoc<en mit ihrem horizontalen Stücke aus. —

Fn -deñZähnhöhlenbeider Kinnladen �te>endie Z à h-
ne, deren in jeder Kinnläde �echzehnzu �eynpflegen,
vier Schneidezähne,zwey Eckzähneund zehn Backen-

_ zähne. ‘Die Zähne�ind witklihe. Knochen, woran
aber die Krone, oder der hervorragende Theil, mit eis
ner harten Gla�urüberzogeni�t,um die Zähnegegen
dás Abnugzenund Anfre��enzu verwahren. Die Wur-

zel i�tetwas weicher und gleich�amhornartigz; �iehat
an ihrer Spitzeein feines Loh, dur< welches ein Ners

ve und eine feine Pulsader in die mit einer weichen
Haüùtbekleidete Höhle des Zahns gehen, �otie eine
kleine Blutader dadurch heraustritt.

Den. Kopf trägteine etwas �{langenfdrmiggee

bogene Säule von vier und zwanzigWirbelknochen,
der Núckgrad,,welcherzugleich dem ganzen Rumpfe

Haltung giebt. Aufdie er�ten�ieben,die Hals wir-
bel, folgen die zwölfRückenwirbel, in welche auf
jeder Seite die bogenförmigen,platt gedrücktenRi p-

Klügels-Encycl,x. Th, STA Pen
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pen beweglich"eingelenkt�ind,indemdie Feilförmige
Spitze des KöpfchenseinerRippe in einegemein�chaftz

“licheVertiefung zwi�chenzwey Wirbelbeinengefügt i�t.
Die obern �iebenRippen krümmen �icham �tärk�ten,

und vereinigen�i dur< Knorpel mit dem längsder

 vordern Flächeder Bru�therab�teigendenBru�tb ei?
ne, welches dur< die Sc{hlü��elbeinemit den

Schulterblättern verbunden i�t. Dadurch wird

die -na< unten �icherweiternde Bru�thöhlegebildet,
welchehinten, mit den da�elb�tbefindlichen Lungen,

“ durchdie beträchtlichgroßenflachenSchulterblätter gez

deft wird. Die untern fünfRippen:�inddie furzenr
oder fal�chen,die niht bis zum Bru�tbeinereichen,

- aber �ichdoh mit ihren Knorpelnan einander �chlie-

ßen, die beiden unter�tenausgenommen.Der unter-

„�teTheildes Rückgradsbe�tehtaus den fünf Len de n-

wirbelbeinen, [von welchen der -leßteauf den

Heiligbein oder Kreuzknochen ruhet, der zwi-

\chen den Hüftknochén als ein Keil einge�chobeni�t.

Mit die�emKnocheni�tdur einen Knorpel und Bân-

der das Schwanzbein beweglich verbunden, wel-

_<hesbey ge�chwänztenThieren aus vielen wirbelförmi-

gen Knochen be�teht, bey den Men�chengèwdhnlichaus

vièr, die beyalten Per�onenzu�ammenzuwach�enpfle-

gen. Mit den Seitentheilen des Kreuzknochens�ind
die Húft-, Sit- und Schambeine, in einen Kno-

chen (den ungenannten) vereint , fa�tunbeweglich ver-

bunden. Alle die�eKnochen bilden das Becken, wel-

ches zurfe�tenUnter�tützungder Eingeweidedient, und

bey dem weiblichenGe�chlechteinsbe�ondere,durch �ei-

ne Höhlung, der Be�timmungde��elbengemäßeinge-

richtet i�t.

Der Knochen des Oberarms i�t mit �einembe-

EE großenKopfe in die flache Gelenkhdhledes

Schulter-
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Schultérblättseingefügt.Der WVordetarmbe�teht
aus zwey Knochen,der Ellénbogenröhre und der

Speiche, jene an der�elbenSeite mit dem kleinen
Finger, die�eauf der Seite des Daumens. Die er�te-
ce hat oben eine große,ha!bmondfórmigeAushöhlung,
in welche �i eine rollenförmigeErhabenheit des Ober-

armknochenslegt, wodurch die Winkelbewegungdes

Vorderarms bewerk�telligtwird. Ein paar Fort�ätze
die�esKnochens legen �i<beymAus�trec>enund Biez

gen des Vorderarms in eineGrube hinten und vori
am Ende des Oberarmknochens. Die Speiche i�tmit
dem Oberarmknochenund der Ellenbogenröhèe�over-

bunden, daß �ie�ichum die lebtere drehen, und das
durch die Wendungen der Hand bewirken kann. Sie

hat oben an ihrem Kopfeeine flache Vertiefung, in

welche �i<eine Erhabenheit an dem Oberarmknochen
“fügt. Der breite glatte Rand des Kopfes legt �ichin
‘einehalbmondförmigeAushbhlung der Ellenbogenrdh-
re, ciné Verbindung,die an dem untern Ende gerades
umgekehrt i�t. Auf den Vorderarm folgen die acht
Knöchelchender Handwurzel in zwey Reihen, auf
die�edie fünf Knochender Mittelh and und zulegt
die Fingerknochen. Die Speiche verbindet \�i<
mit zwey Knochèn der Handwurzeldurch eine flache
Gelenfhöhle;dieEllenbogenröhrenur mit einem Knoz-

chen der Handwurzelvermittel�teiner dunnen Knorpel-
�cheibe.Zur Vereinigungund Befe�tigungder Hands

SE �indviele Bänder �ehtMi AGELGPE:
|

Der Schenkelknocheni�tmit �einerobern, gro:
ßen, kugelförmigenErhabenheitin die Pfanne des

_Hüftbeinseingelenkt. Der Unter�chenkelbe�tehtaus

zwey Knochen, der Schienbeinröhre und dem
Wadenbeine. Das légtere dient dem er�ternzur

Ver�tärkung,Es i�taber nicht in denSchenkelkno-
:

Sf A A . hen,
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‘chen; wie die Speiche ‘des Borderarms in den Ober-

arm eingelenkt, und i�tdaher feiner Seitenbewegung
úber die Schienbeinröhrefähig, kann auh den Fuß

nicht�odrehen, wie die Speiche die Hand. Die

Schienbeinrbhrehat oben zwey flache Aushöhlungen,
‘in welche ein paar ‘großeGelenkhúgeldes Schenkel--
“Friochenseingreifen. - Vorn am Kniegelenkezwi�chen
«beidenKnochen, zum Theil auf beiden, liegt ein rund-

licher,

-

platter Knochen, die Knie�cheibe, und

‘dient ‘denaus�tre>endenSchenkelmuskeln als Unterlä-

‘ge oder Rolle. Der außereKndchel -am Beine i�t
ein Fort�atzdes Wadenbeines. Der Fußbe�teht, auf
¿eiñeähnlicheArt wie die Hand, aus der Fußwur-

gel, dem Mittelfuße-und den Zehen. Die �ie-
Gen. Knochen der Fußwurzel�indweit dicferund �tär-
Fer ‘als die Knochen der Handwurzel, da �iedie fot
‘des ganzenKörpersunter�tützenmü��en.

ZurBewegung der Gliedmaßendienen biejent-
‘gen Muskeln, welche dur< ‘ihreVerbindungin der

Bekleidung der Knochen ‘das Flei�< ausmachen.
Muskeln �indüberhauptdie Werkzeugealler thieri�chen

Bewegungen, innerer und. äußeror, Ein Flei�chmus-
Fel, welche Art wir hier allein betrachten , i�tein ab-

ge�önderterHaufen ver�chiedenerBündel von weichen,
4wenig ela�ti�chenFa�ern‘oder Fibern , welche �ichin

no feinére Fädchentheilen la��en.Sowohl die ein-

zelnènFa�ernund Bündel,als auch die ganzen Muskeln

find unter �i<dur ein Zellgewebeverbunden , jene
durch ‘ein engeres , die�edur ein weitläufigeres,meh-

rentheils mit Fett angefülltes. Das etwas dichtere

Zellgewebean der Oberflächeeines Muskels bildet da-
�elb�teinen Uberzug,eine Scheide, die den Muskel von

den benachbarten oder von der Haut trennet, und ihm
�einebe�timmteForm PERDie Flei�chmuskelngehen

an
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an beiden Enden int eine hellweiße,viel dichtere, und

ela�ti�che,aus Fa�ernbündelnzu�ammenge�ehteFlech�e
oder Sehne über,deren Ge�taltver�chieden,eine lang-
rundliche, oder dünne und breite i�t. Durch die�e
werden fie mit den Knochenverbunden. Die Sehne
er�tre>t�i<hzuweilenlängsdem ganzen Muskel, �o

daß die Flei�chfa�ern�chrägegegen die�elbe,an beiden

Seiten oder an eiñer �ihan�ezen,wie die Fa�ernan

dem Sthafte einer Feder. Die Ge�taltund Größe.der-
Musfeln i�t�ehrver�chieden.Viele \ind länglichrund

und in der Mitte di>er; andere �inddreyzakig oder

viereckig,oder �on�tge�taltet.Es giebt auch Muskeln,
die mit keinem Knochen in Verbindung�tehen,als die

Schließerdes Mundes, der Augenlieder,des Afters.

Jn den Flei�hmuskeln�ind�ehrviele Blutgefäße
verbreitet, daher die dunkelrothe Farbe der�elbenent-

�teht; neb�tdie�en-noh andere Gefäße, welche eine

gewi��ewä��erichteFeuchtigkeit (Lymphe) enthalten.
Alle find mit Nerven ver�ehen,gewöhnlichnach Ver-

hâltnißihrer Größe. Ein eigenthümlihesVermögen
der Muskeln i�tdie Reizbarkeit (Jrritabilität), wel:

che �i<durch eine Erzitterung oder ein wech�elndes|

Zu�ammenziehenund Ausdehnen der Fa�ernund ihrer
klein�tenTheile äußert, wenn der Muskel von außen

gereizt wird, als durchStechen, dur Benezen mit einer

Sâure, be�ondersdurch elektri�cheEr�chütterung.Eben

die�esge�chieht,wenn der zu einemMuskel gehörige
Nerve gereizt wird. Die Nerven find al�oauh im na-

türlichenZu�tandedas Mittel zur Erzitterung der Mus-

kelfa�ern.Muskeln, die viele Nerven enthalten, verlie-

ren die Reizbarkeit �ehrbald nah Ab�chneidungoder Un-

terbindungder dahin laufenden Nerven�tämme,und wer-
den gelähmt.Doch i�tdie Reizbarkeit oder Reg�amkeit
der Musfelnetwas ganz anders als die Empfindlichkeit

B13 der-
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der�elben,die von den Nerven unmittelbar herrührt.

Fene i�tein thieri�hesBewegungsvermdgen, vonei-
“

ner ganz andern Art, als das Bewegungsvermögen,

welches Körperbeym Stoßen und Fallen äußern.Die

Bewegung eines Muskels fühlenwir im ge�undenZu-
__ �tandenicht. Die reizbar�tenMuskeln haben die ge: }

Ling�teEmpfindlichkeit, weil �iedie wenig�tenNerven

 be�izen,als das Herz, welches ein großerhohler
Musfeli�t,und nach die�emdie Muskeln der Gedär-
mè. An die�enäußert�ichdie Reizbarkeitnoch eine

Zeitlang,nachdemfie aus einem Thiere ge�chnitten�ind.
Das Regungsmittelim natürlichenZu�tande�ind für
die�eMuskeln, bey dem einen das Blut, beyden an-

dern der Spei�enbreyund die Galle. Auf die Muskeln
der Gliedmaßenwirkt das Blut nicht, weil nach der

Unterbindung der Pulsader eines Muskels die�erer�t
nach langer Zeit, aus Mangel der Ernährung, ge-

lähmtwird. — Die Sehnen haben wederRohidarke�tnoch Empfindlichkeit,
Y

Bey der Betvegung dex Gliedmaßen ziehen fic
die dazu gehörigenMuskeln vermödgeihrer Reizbarkeit
zu�ammen, indem dex Mitteltheil oder der Bauch auf-

\{<willt, �odaß-diebeiden Enden �icheinänder nähern.
Feder Muskel hat�einenAntagoni�ten, welcher
den bewegten Theil des Körpers wieder in �eineLage
zurübringt, oder auf entgegenge�eßteArt bewegt,
wenn jener er�chlafftoder �{wächerwirkt. Die Mus-"

Xeln' wirken an den Knochen wie ein Gewicht an einem
Hebel , aber mehrentheils ‘i�tder Befe�tigungspunct
�ehrnahe bey dem Drehungspuncte , und der Muéfkel

gieht no< dazu, be�ondersAnfangs, unter einem

Éleinen Winkel. Daher i�tfreyli<h die anzuwendende
Kraft�ehrgroß; aber dagegen ge�chiehtdie Bewegung

|

de�to�chneller,und die Mu�feln�indin den möglich
i

Tlein�ten
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Flein�tenRaum gebracht. “Sie�indalle auf das kün�t-
©

lich�teneben und úber und durch einander verflochten,
�odaß dur< die Verbindung mehrerer Muskeln

-

die

Bewegungen der Gliedmaßenauf �ehrmannigfaltige
Art verändert werdea, und, jenes �cheinbarenAufz
wandes an einzelnen Kräften ungeachtet, im Ganzen
doch die möglich�teEr�parunggemacht�eynwird.

© '

Die Muskeln der Gliedmaßendienen no, den

Kreislauf des Bluts, be�ondersdur< den Druck auf
die zurü>führendenAdern, und eben �oden'Laufder
tvä��erichtenFeuchtigkeit (Lymphe) in denDeden Gefäßenzu befördern. :

Abgelö�ete,todte Muskelnreißenvoneinem ge-

ringen Gewichte,, dagegen�ie im Leben (0�tark�ind,
daß ein Knochen eher brechen mag, als daß der Muskel

 zerri��e,und daß�ieauch die Sehnen an Stärke über-

treffen, die aber nach der Trennung vomKöuper-viel

�tärkerals die Muskeln�ind. z

__ Die Anzahl aller Muskeln- des 20 Koe

pers i�t�ehrgroß,auf �iebentehalbhundert,wiewohl
bey einigen es unbe�timmtbleibt , ob man�ie als be-

�ondereMuskeln odernur als SAFIvon andernan�e-

hen will. LAR

Dén ganzenKörperbekleidetdie
ie

Saut, die

aus einigen úbereinander liegendenMembranenbe-

�teht. Die eigentlicheHaut oder die Lederhaut,
welche das Fett und die Muskeln unmittelbar bede>t,
i�tein Gewebe von kurzen und dichten Fa�ern,* auf der

äußernFläche�ehrdicht und glatt, auf der innern

aber locfer,, �ehrdehnbar, von Farbe an allen Men-

�chenweiß, und mit unzähligvielen kleinenLöchern
(Poren) ver�ehen.Sie i�tmit Adern und ein�au-

gendenGefäßendut{<flo<ten, und wegen dervielen
in ihr verbreiteten Nerven �ehrempfindlich,haupt-

:

OEA
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�áchlihan denen Stellen, wo man Nervenwärzchen
wahrnimmt, als an den Spitzen der Finger und Ze-
hen, an den Bru�twarzenund be�ondersauf der Zun--
ge. An der innern Flächeder Lederhautfinden �i<-
úberall fleine, einfache Drü�enoder Ab�onderungswerk-
zeuge, aus welchen �ichdurch die Ausführungsgänge,

n
die �ieauf die Oberfläche�chien, ein dlichtes We�en,
die Haut�chmier, verbreitet, die Haut ge�chmeidig
zu erhalten. Überder Lederhautliegt die S <<leim-

haut oder das Malpight�cheNes. Die ver�chiedenen

Farben der Völter�chaftenhaben ihren Grund in der

Farbe die�es,unter dem dünnenOberhäutchendurch-

�chimmerndenSchleimgewebes. Das Oberhäut-
<en macht den äußer�tenÜberzugdes ganzen Kör-

pers aus, eine zarte, durch�cheinende,weißgraue,et-

was �prôde,fa�thornartige Membran. Es i�ganz

unempfindlich, ergänzt�ichbald, wenn Scúcke abge-
trennt worden, und wider�tehtder Auflö{ungskraftder

Luft und des Wa��ers,Es hält al�odie Luft von den

Gefäßen und Nerven der Haut ab, und verhindert
das Austrocknender Sáfte. Jn Verbindung mit der

auch unemÿfindlichenSchleimhaut mäßigtes die Em-

pfindlichkeitdes allgemeinenGefühls, welches durch
die Nerven auf der Haut verbreitet i�t.| Î

Vermittel�tder Haut wird die Ausdün�tung
und Ein�augung bewerk�telligt.Die zarten Zwei-

ge der Pulsadernin der Lederhaut haucheneinen feinen

Duft aus, der durc die Poren díe�erHaut und neben
den Härchendur<h das Oberhäutchenhervordringt.
Die�erDuft i�tdem durch die Lungen ausgehauchten
ganz ähnlich, da er die�elbenWirkungen wie die�eräu-

ßert. Jn der Ausführungde��elbenbe�tehtdie g e-

wöhnliche Ausdún�cung, Von die�eri�tder

Schweiß zu unter�cheiden, eine wä��erihte,etwas
|

�alzige
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�alzigeFeuchtigkeit, die nur bey einer {nelleern Be-

wegung des Bluts, oder bey einer Unterbreehung des

ge�undenZu�tandeshervorbricht, und �ichmit der von

den Hautdrü�enabge�onderten-Haut�chmiervermi�cht.
Durch die Mündungender ein�augendenGefäße der

Haut werden, auf dem umgekehrten Wege, von außen:
mancherley feine Theilchenin den Körper gebracht, daz

her die An�teckungmancher Krankheiten, die Erfri-.
�chungnach dem Baden , �elb�teine Ernährung auf ei-

nige Zeit dur< Bäder von Milchund Wa��er,oder von

D

Wa��er, worin Flei�chgekochtworden *).

Alle die�eBedeckungen er�tte>en�ichdur< den

Mund „ die Na�enlöcherund dur den After inwendig:
in den Körper, und bekleiden auf eine ähnlicheArt wie:

außen, die inwendigeFlächedes Magensund derGe-
_dárme.

Unter der Haut und zwi�chenden Muskeln des

Körpersliegt in einem Zellgewebe, in welches die Le- -

_ derhaut allmähligübergeht, das Fett, ein dlichtes,
im Leben, be�ondersan etlichen Stellen, beynahe flü��iz
ges, in der Kälte er�tarrendes,weder empfindliches, noch

reizbares We�en. Es wird von den Pulsadern in deni

Zellgewebeabge�ondert,und dient, den Körver, bé:
-

�ondersdie empfindlichenTheile , zu be�chützenund vor

Kälte zu verwahren, die Beweglichkeit mancher Theile
zu erleichtern, auh dem Körper, durch die gleichfdr-
mige Aus�pannungder Haut, ein gutes An�ehenzu-

geben. An einigen Stellen die�esZellgewebes�inddie

Fächerbloßmit wä��erichtenDün�tenangefüllt.— An

den vierfüßigenThieren liegt mitten in dem Fette cine

Ff 5 be�ón-

*) Die Benetzung des Körpers mit Seewa��er�cheint�elb�t
zur Fri�tungdes Lebens etwas beytrageun zu können.

S. For�tersMagazin von

Rei�tbe�chreibuugenEh; Ys

S. 176,
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be�ondereMusfkelhaut, diefiein einezitterndeBewe
guiüg�egenfönnen.

Die Haare ent�pringenin den Fettzellen.unter
|

der Lederhaut aus einem Zwiebelähnlichen, gefäßrei-
chenKörperchen,-das man die Haarwurzel nennt. Sie-

be�tehenaus mehrern feinen ela�ti�chenFädeninnerhalb
einer Röhre, welche aus der Wurzel hervorgeht und

mit dem Oberhäutchenzu�ammenzuhängen�cheint.Die

Haare führen eine zähe und fettige Feuchtigkeitaus,.
wovon der S<hmuß, den�ieverur�achen, einen ZEweis giebt.

Die Náägel�indGornatfaund ausindesdich-
ten Fa�ernzu�ammenge�etzt.An- der äußernglatten
Oberfläche�ind�ie.von dem Oberhäutchenüberzogen,
welches �ihan den Seiten und am Ende des Nagels -

mit dei Oberhäutchendes Fingers verbindet. Unter
dem Nagel liegt die Schleimhaut, auf welche die Le-

derhautfolgt, die mit der Beinhaut des lezten Finger-
gliedes fe�tverwach�eni�t. Die Nägelver�tärkendie

Endender Finger und Zehen.
Das Blut i�tdas vornehm�teFlü��igeim Kör

per, welches allen Theilen de��elbenNahrung, Wachs--

thum und Wärmever�chafft. Es nimmt die noch roz

0 hen Nahrungs�äfteauf, verähnlicht�iemit �ich,und

�ettdie zum be�ondernGebrauche be�timmtenFeuchtig-
Feiten ab. Fri�chgela��enes,warmes Blut �tößteinen

wä��erihtenDampf aus; abgekühltzertheiltes �ichin

ein röthlichgelbesWa��er,das Blutwa��er, und

eine dilihe Ma��e,den Blutkuchen, Durch
-Slagen oder Aus�púlenla��en�ich-die Blutkügelchen,;

welche dem Blute die rothe Farbe geben, von dem
“

Blutkuchen ab�ondern„ und es bleibt zulezt eine weiße,
ziemlichzähe,gleich�amgeronnene Ma��eüber. Man
nennt �iedie gerinnbareLymphe des Bluts.

- Die
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Die �ogenannteSpeckhaut, welche �ichhaupt�aclih:
bey Entzündunvgsfrankheitenauf demgela��enenBlute)
zeigt, be�tehtaus die�erLymphe. Ubrigenszeigt die

__ «hemi�cheZerlegung des Bluts , daß es aus mancher-

ley ungleichartigen Be�tandtheilenzu�ammenge�etzti�t.
— Man rechnet die gewdhnlich�teMenge des Bluts

“in

iu

dda Körpereines Erwach�enenzwi�chen30 und 36

Pfund.
_

Das Triebwerk, welchesden Umiauf des Bluts

in dem Körperunterhält, i�tdas Herz, ein zu�am-
mengefeßzter�ehrreizbarer Muskel , der in zwey Höh-

len oder Herzkammern durch eine dihte Wand

abgetheilt i�t, eine vorwärts nach der reten Seite,
die andere hinterwärtsnach der linken Seite. Über"

ihnen, an der nah oben gekehrten Grundflächedes.

Herzens, liegen zwey-Vorkammern, die unter �ich
Feine Gemein�chaft,jede aber mit ihrer Herzkammer
haben; der Wegin die�ewird dur kün�tlicheKlappen
oder Ventile wech�elswei�eerdfnet und ver�chlo��en.

“

Die�eser�teWerkzeug des. Lebens i�tin einerbe�tändi-

gen Bewegung. Die beidenHerzkammern dehnen �i<“

zu gleicher Zeit aus, und ziehen �ichdarauf wieder

zu�ammen,währenddaß die Vorkammern da��elbe

umgekehrt thun, Durch die�esabwech�elndeSpiel
wird der Kreislaufdes Bluts durch den ganzen Körper
bewerk�telligt.

Y

Es �indnämlichdie Adern, in tvelchendas Blut

dur< den Körpergeführtwird, von zweyerley Art,

Puls - oder Schlagadern (Arterien), und Blut-
adern (Venen). Die er�ternführen das Blut vom
Herzenzu allen Theilen des Körpers, und machen �ich,--
wo �ienicht zu enge �ind, bey einem gelinden-Drucke ;
von außen, durch eine �{lagendeBewegung fühlbar,
die von dem Stoßedes durchdie Kraft des Herzens

‘hinz
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hineingettiébenenBluts in dem verengerten Oueer-
“

�chnitteder Ader ent�teht.Die Blutadern bringen das

Blut zum Herzen, und haben größtentheils, das Zu-
rü>treten des Bluts zu verhindern, �a>förmigeKlap-
pen, die vielleichtauch das Blut vorwärts zu �chiebén
dienen. Die�eKlappen ent�tehenaus einer Verdoppe-
lung oder Falte dex innern Haut der Blutadern, wel-

che glatt i�t.Die äußerei�tzelliht. Die Pulsadern,
wenig�tensdie größern, haben zwi�chender innern,
fehr glatten und der äußernzellichtenHaut noch eine

Muskelhaut , welche aus ringförmigenMuskelfa�ern,
be�teht.Das Gewebe der Pulsadern i�tfe�ter, �teifer
und ela�ti�cherals an den Blutadern. Jn beiden finz
det man Netze von kleinen Puls - und Blutadern.

Das Blut tritt aus der linken und hintern Herz-
‘

Fammer, bey der Zu�ammenziehungin die große
Pulsader oder die Aorta. Die�ekrúmmt �i nach

hinten in einen Bogen und �teigtan der linken Seite

des Rückgradsherab. Aus der Wölbung des Bogens
ent�pringendie beidén Kopfpulsadern, und die

beiden Schlü��elbeinpulsadern,welche leztern
dem Kopfe, vielen Theilendes Rumpfes, auch den

Armen Blut zuführen.Bey dem vierten Lendenwir-
belbeine theilt �ichder Haupt�tammi in zwey großeÂ�te,
deren jeder �ichwiederin zwey Á�tetheilt, einen fúr
den Schenkel und das Bein an �einerSeite, den an-

dern für die Gegend des Be>ens. Die A�teder Puls-
adern theilen �ichvielfach, �odaß �ieimmer kleiner

werden und zuletztin eben �okleine Blutadern überge-
hen, �o.fern �ienicht zu andern Ge�chäfftenbe�timmt

�ind. Die kleinen Blutaderún �ammeln�i<hin Zwei-
ge und Â�te,und die�evereinigen�iin dic beiden

Hohladern, die obere und die untere, welche in

einen fa�tgeraden Stamm zu�ammen�toßenund mit

einex
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einer gemein�chaftlichenMündungzur Seite �i<in die
vordere rechte Vorkammer des Herzens öfnen. Jn-
dem die�efi ausdehnt, fülltfie �ichmit Blut aus den

Hohladern an ; welches dahin, fa�twie das Wa��er

bey einem Saugwerktein die Pumpenröhre, getrieben
wird, Gleich darauf zieht �ie�izu�ammen,und
treibt das Blut indie vordere. Herzkammer, deren

Mündungdurch eine mit drey Zaten ver�ehene,ring-
förmigeHaut vorher ver�chlo��engewe�enwar. Die

vordere Herzkammer, gereizt durch das hineingedrunz
gene Blut, zieht �ichzu�ammen,treibt jene häutige
dreyzackigeKlappezurück, wobey dieMündungder

Lungenpulsader,welche durch eine von den Zackendex

Klappe bedeckt gewe�enwar, freywird,-daßdas Blut
indie Lungenpulsader und in-ihre flein�ten,durch

_ heide Lungen verbreiteten Zweige übergeht. Jn“den

Lungen �ammelt�i<-das Blut aus den klein�tenPuls-
adern in die dazu gehörigenAnfängeder Blutadern,
welche �ichzuletztin jeder Lunge in zwey Stämmever-

“

tinigen. Jn die�enviér Kanälen gelangt das Blut in

die hintere linke Vorkammer, und aus die�erin die

hiitéreHerzkammer, um �einenKreislauf von neuem

anzufangen. — Sowohl die Aorta als die Lungenpuls-
‘ader haben an ihtec Mündungdrey halbmondförmige
Klappen, wodur< bey der Ausdehnung der Herzkam-
mern dem Blute der Rúckwegver�chlo��enwird.

Das Herz pflegt bey einer erwach�enenManns-

per�onvon mittlern Jahren in einer Minute 75 Schlä-
ge zu thun. Rechnet man 33 Pfund Blut auf den
‘ganzen Körper, und nimmt 2 Unzen.für die Menge,
tvelche die linke Herzkammer fa��enkann, �ogehen in

einer Stunde 23 Pfund Blut durch das Herz.

Die benachbarten Pulsadern verbinden �i<ale

lenthalbendurch Nebenzweige; an einigenStellen mún-

den Ve
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dèn �elb�tan�ehnlichefte Aia “Beyden Blut-
‘âdernge�chiehtdä��elbe,Die�e-Verbindungenunter :

‘haltenden UniläufdesBluts, wenn auch große Ä�te

‘ver�topft\ind. DiégrößernÂfteder Arterienpflégen,
‘umde�tòge�icherterzu�eyn,tieferzwi�chenden Mus-

eln zu liegen;‘aulaufen �ie,wiédie großenBlut-

‘adernin dem Bugeder Gliedeë,um‘bey der Betwve-

‘glg der�elben“wenigerzu leiden. — Die klein�ten

“Zweigeder Pulsadern werden häufig!Aushauchungs-

Gefäße,‘die \\{<mit {ehr feinenMündungenin det

i ‘Haut,in demZellgewebe,worausdie mehre�tenTheile
des Körpers gebildet�ind, in den Hdhlendes Körpers

Undin die Lüngenbläschend�fnen.Änderefeine Zweige

‘fonderngewi��eTheiledes Bluts ab, dien eigenenWerk-

zeugenzu eitiembe�ondernZweckeverarbeitetwerden.
zt

Weil in derLeibesfruchtfa�tgar. fein Blut in

die Lungen tritt, da �ieno niht Athem holt, �oge-

{ieht der Umlaufdes Bluts in ihr auf eine etwas

ver�chiedeneWei�e...-Ein Theil des Bluts, das. in die
xechte Voréammer-aqusder Hoh�ladexrtritt , ergießt�ich
durch eine eyrunde Öffnung inder Scheidewand
beider Vorkammecrn in die linke, und von da dur<

“die linke Herzkammer in die großePulsader ; der úbri-
ge kleinereTheil, der durch die.rehte Herzkammer in

den Anfang dex Lungenpulsader gekommeni�t, findet

da�elb�teinen Kanal, der es in die große Pulsader

bringt. Nach“der Goburt verwach�enallmählig�o-

wohl jene eyrundeÖffnungmit ihrerKlappe als die�er

Kanal,
Das Herz hatin demmen�chlichenKörpereine

ctwas andere Lageals in den vierfüßigenThieren.Fre

die�enhängt es fa�t�enkrecht; in dem Men�chenliegt
es �chräge,mit der! Spitzegegen die linke Seite, und

mitder untern plattern Flächeliegt es auf dem Zwerch-
felle.
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fêlle. Es i�tmit einer fe�ten,inwendig glatten Mettia
“

bran, dem Herzbeutel, ganz umgeben, wodükr<
die�esvereinte Druck - und Saugwerk �icheraufgehängs
“und ‘von den benachbarten Theilenabge�ondertwird.
Der Herzbeutel i�tunten an �einembreiternEnde mis
dem'Zwerchfelle verwach�en.Jn dem�elbenfindétfich
etwas Feuchtigkeit,um die Müskelfa�étndes Herzeis
‘ge�chmeidigzu erhalten, und die BélvegungenveueeS
= erleichtern,

* Außer den Blutgefäßengiebt es in demKdrpes
: i ein Sy�tem‘von ein�augendenGefäßen,

welche theils eine wä��evichteFeuchtigkeit, theils eineix-
mil{<ähnlichenSaft

i

in �ichführen. Von die�enwird
Hernachbequemer gehandeltwerdenönnen.

Die Bru�thöhlewird von deinUnterleibedure
das Zwerchfellgetrennt, und. dur<h das Bru�tfels
in vier Höhlungenabgetheilet. Die�es.Bru�tfell,wels
hes: die Bru�t inwendig neb�tdev obern Seite des
Zwerchfellsbekleidet, bildet zwey Säcke , die an dew

innern Seiten in einer Scheidewand, dem Mittel-

felle, zu�ammen�toßen,vorn-und hinten aber einen
Raum freyla��en.Ju dem vordern und größernZwis

\chenraumeliegt unten das Herz, obendie Bru�tdrü�e,-

Und hinter dier �inddie großenzum Herzen herab-
�teigendenund die von dem Bogen der Aorta fortges
henden Gefäße befindli, Durch den hintern und
�{mälernZwi�chenraum�inddie Aorta, die Spei�es
róhre und noh’ andereGefäßedurchgeführt:Ju jo
dem von den beiden Säcken hängteine der Lungen, des
ren Verrichtung mit der Bewegung des Herzens in ge-
nauer Verbindung �teht,und unmittelbarzur Unter-
haltungdes Lebensdient.

Die Lungenbe�tehenaus Artéviur;Vet üñd
AMtgelabensdie mit ein�augendenGefäßen,Nerven

| und
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Uund-Zellgewebeuntermi�cht, und mit einer gèmeig-
�chaftlichenHaut überzogen�ind.

-

Sie �inddur Ein-
�chnittein Lappenoder Flügelgetheilt;- die rechtegrô-
Here

i

in drey „die-linkekleinerenur in;zwey. Die Luft

wird den. Lungendur die Luftröhre zugeführt,
einenKanal;¿der äußerlichaus knorplichten, úber-ein-
cander-liegenden„dur halb flei�chichte,halb häutige

Fa�ernverbundenen,hinterwärtsoffenen und nur durch
Musfkelfibernge�chlo��enenRingen zu�ammenge�ezti�t.

Durch die�eEinrichtungFann die. Luftröhreverengt und

‘etwasverkürztwpêrden; auch fällt�ieden Biegungen
"desHal�esnichthinderlich,ob �iegleich.mit ihrer hintern
“Flächezum Theilunmittelbaran die Halswirbelgränzt,
undbleibt dbey.immerweit ofen für die durchgehen-
de Luft. Fnwendigi�t�iemit einer empfindlichenHaut
Aberzógen, 'dié ‘tiñe"Verlängerungder äußernHaut
D! Körpersi�t;Viele“ Schleimdrüschenerhalten die

Luftröhre feucht.

“

Wenn der Schleimzu häufigwird,
oder’�ichverhärtet,“reizt er zum Hu�tenUndwird da-

Durch fortge�hä�t.Die große Empfindlichkeitder

Haut der Luftröhredient,-

�chädlicheDämpfe, durch
Dden-Hü�ten, den ihr“Reiz ervegt, zurüzu�toßen.

Die Luftrbhre theilt �ichinnerhalb der Bru�thdhle
in zweyÄ�te- jeden'füreiné Lunge,für die rechte grd-
Fére den größern. Die�e�indvölligtvie die Luftröhre
�elb�t‘gébaut,

‘

‘Sievertheilen �i<in mehrere Zweige
zund die�eimmer weiter in kleinere, ‘wobey die knorp-
lichten Ringe und Muskelfa�ern�ichallmähligverlié-

en, und die fleinen Zweige immer dünnhäutigerwer-

‘den, bis \ie zulegt�i<in unzähligviele höch�tdünn-

Háutige Luftbläschen endigen, die ‘den größten
Theil des Gewebes der Lungen ausmachen. Die�e

Blâschen werden unter �ichdur<"ein äußer�tfeines
Zellgetwvebeverbunden , in welchemdie Blutgefäße, die

theils
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theils zum allgemeinen Kreislaufe, theils für die Lun-

ge insbe�onderedienen, mit den Zu�ammenmündun-
gen ihrer hoch�tkleinen Zweige ein äußer�tkün�tliches
Net ausmachen. Die fein�tenEnden der Arterien
verbreiten �ichzuleßtauf der zarten Haut der Luftbläs-
chen, und gehenhier in die Anfängeder Venen über;
�ie�cheinen�ichaber auch �elb�tdurch zarte Mündun-

gen in die Luftbläschen�elb�tzu df�fnen,und durch die�e
“einenmit wäßrichtenDán�tenvermi�chtenuftfdemiaend

Stoffauszuhauchen.

Wie die eingeathmete Luft zur Unterhaltung des

Lebens dient , wird er�tin der Naturlehre näherge-

zeigt werden können. Sie bringt einen lebensvollen

Stoff ins Blut, welches dagegen einen andern Stoff,
de��enÜberfluß�chädlihwird Y, durch die erwähns-
ten feinen Mündungenab�etzt.Die�esge�chiehtvon
dem Blute, das �einenKreislauf im Körper gemacht
hat, und dur die Lungenpulsaderin die Lungentritt,
bey ausgedehnten Lungen, wenig�tenswohl gewdhn-
lih. — Das Athemholen dient au< zum Reden , zur

‘Beförderungdes Blutumlaufs in dem Unterleibeund
der darin vorgehenden Ab�onderungen, beymRiechen,
Nie�eny Hu�ten,Gähnen.

Den Anfang der Luftedhremacht désLuftröh-I

renkopf(Kehlkopf),vorn am Hal�e,welcher aus eis
nigen , durch.Bänder zu�ammengefúgtenKnorpeln be-

�teht. Der ober�teund größteder�elben,der Schild-
Énorpel, i�tmit dem Zungenbeine�owohlan �einen

Enden als in der Mitte dur< breite Bänder verbun-
den und �chließtden tingförmigenund die beiden gieße

PanneReringenKnorpel ein. Von der innern win-

Fel-

*) Die Luft�äureoder fixeLuft; von welcherin der Natures
lehre wird gehandeltwerdea,

KlúgelsEncycl, 1. Sh,
4

©
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FelfórmigenSeite de��elbengehenzweyBander 'zu den

- “beidenzuletztgenannten Knorpeln, und bilden dur<
den Zwi�chenraum, welcher zwi�chenihnen bleibt, die

Stimmrißte, wodurch die Luftröhre�ichin den
“

Mund öffnet.Überdie�erbefindet�ichein flacherKnor-

pel, der Kehlde>el, welher beym Nieder�chluen

der Spei�enniedergedru>twird, �odaß die�e,wie

"úber eine Brücke, nach der hinterroârtsgelegenen

Spei�erdhregelangen, Der Kehlde>el �pringtdur

�eineSchnellkraft wieder in die Höhe.— Beym Rez

den und Singen werden durch die herausge�toßene
Luft die Bänder der -Stimmritzen,�owie der ganze ela-

�ti�cheLuftröhrenknopf,in eine {wingende Bewegung
ge�ezt. Die Höhe und Tiefe des Tons hängtvon

dem Grade der Spannung jenerBänderund der Wei-
te der Stimmrigzeab.

4 :

Die Höhlen der Bru�tund des Unterleibes wer-

den durch das Zwerchfellvon einander ge�ondert,ei-

nen �tarken, �ehrreizbaren, na< oben gewölbten
_ Muskfel, de��enobere Flächemit dem Bru�tfelle, die

untere mit dem Bauchfellebekleidet i�t. Jn dem �eh-
“

nichten Theile , wo �ichdie Sehnen der Muskelbündel

mannigfaltig kreuzen , geht die untere Hehlader durch,
in der Ab�icht,

- daß �iebey dem Einathmen durch das

herab�teigendeZwerchfellnicht �olltezu�ammengedrü>t
werden. Der flei�chichteTheil läßt die Spei�eröhre,
die Aorta und den Bru�tgang(cinenKanal-fürden in

das Blut zu ergießendenMilch�äft)durh. Der Durch-
- gang für die Spei�erdhre,zwi�chenzwey �ichÉreuzen-

den, dien Flei�hbündeln, wird beym Einathmen
verengert; der Durchgang für

|

die Aorta und den

_Bru�tgangi�tnur an einem Ende flei�chicht,daher die

Norta einen nur geringen Druck. leiden kann. Das

ZwerchfelldientvorzüglichgurBeförderungdes Ein-

athmens,
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athmens, wenn es, durch dieVerkürzung�einerMus-
felfa�ern, herunterwärts getrieben wird, und die

Bru�thöhlemit den Lungen erweitert. Zugleich be-

fördert es, durch den gelinden Druck auf die Einge-
iveide des Unterleibes, die Verdauungund die Aus-

führung des
-

Überbleib�elsin den Gedärmen und des

Harns. Bey dem Ausathmen wird es durch die Wir-

fung der Bauchmuskeln wieder in die Höhe getriez
ben, wodur{h die Luft aus den Lungen zu gehendenôthigtwird.

Das bleéGtinseWerkzeugder Ernährung.i�tder

|

Magen, ein länglicher, etwas gekrúmmter, nach
dem untern Ende hin �ichver�chmälernderSchlauch,
der unter dem Zwerchfelle,in der Mitte der obern
Bauchhöhleund nach der linken Seite hin liegt. Er be-

�teht.aus vier ver�chiedenenHäutenmit einem feinen Zell-
gewebe zwi�chenje zweyen.. Die glatteaußere Haut
ent�tehtvom Bauchfelle ; die zweyte i�tdie �ehrreizbare
Muskelhaut, welche aus Fa�ernnah der Länge
und in die Queer zu�ammenge�eßti�t; die dritte heißt

_ die nèrvihte Haut, welche aus einem �ehrfe�ten
Zellgewede, wie die Lederhautäußerliham Körper,
be�teht.- Die innee�te,die flo>ige Haut i�tweich,
fammtartig,mit vielen Falten oder Runzeln und mit

leinen zarten Flo>enbe�ezt.Die�eHaut, eine Fort-
�etzungdes Oberhäutchensaußenam Körper, dient,
wegen ihrer Unempfindlichkeit, den Nerven des Ma-
genszur De>e. Jn demZellgewebeunter der inner-

�tenHautliegen fleine Drü�en,welcheeinen Schleim.
ab�ondern, der durch die feinen Öffnungen

j

jener Haut
geht, dem Magen zur Be�chützungdient, und �ichmit

demMagen�afte vermi�cht,einer Feuchtigkeit, die
von den ' fein�tenEnden derPulsadern des Magens
ausgehauchtwird,Die�er‘Saft i�t�eifenaxtig,von”

Gg 2 einer
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einer �ehr�tarkenauflö�endenund- der Fäulnißwider-

�téhendenKraft. Der Magen enthältbeträchtlich‘viele.

Blutgefäße. Die er�tePulsaderdes Bauches�endet

insbe�onderevier an�ehnlicheÁ�tezum Magen,die �ich
mit vielen Zweigen darin verbreiten und bis an die in-
nere Hautdringen, an deren Oberfläche�ie:�ichmit

ihren feinen Mündungenöffnen. Nerven: be�ißtder

Magen in Menge, daher der we<�el�eitigeEinfluß des

Gehirns und dadurch des Gemüthsund des
Yauf einander.

_, Die Spei�engelangen ‘ausdem Munde in den

Schlund, einen trichterförmigenSa, welchernach
hinten auf die Höhledes Mundes und des innern Theils

“

dex Na�efolgt, und aus die�emin die Spei�eröhre,
einen langen , ziemlichengen, oben und unten erwei-

terten Kanal, der etwas zur linken Seite der Luftröhre
zu dem Magen hinab�teigt.Die Spei�eröhrei�tihrer
ganzen Längenah auswendig mit kün�tlichvertheilten

Muskeln überzogen; inwendig be�teht�ieaus einer fe-

�ten,der Lederhaut ähnlichen,und zu inner�taus einer

�ehrglatten Haut, die noch dazu, um das Hinunter�chlu-
>en der Spei�enzu erleichtern, mit �chleimigenund wäß-

“

rigen Feuchtigkeitenüberzogeni�t.— Der Magenhat ei-

ne andere Lage, wenn er leer, als wenn er voll i�t.Jn
jenem Falle geht die Spei�eröhregeradezu in den Ma-

|

gen, in die�embiegt �ie�ihetwas um, �odaß den

Spei�ender Rúkweg ver�chlo��enwird, und �elb�tdie

�ichentwickelnde Luft nicht leicht entwi�chenkann, da-
gegèn alsdann durch die veränderte Lage des untern

Magenmundes (des: Pföxtners) der Ausgangder

Spei�enerleichtert wird.
. Auf den Magen folgen als eine Verlängerung

de��elbendie Gedârme „. die aus vier ähnlichenHäu-
ten, wie die des Magens, be�tehen.Jn dem obern

: | lângern
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lángernund engern , auch gleichförmigweiten Theile,
den dunnen Därmen, wird ‘dieVerdauung fort-

ge�eztund der Nahrungs�aftausge�ogen,worauf das

unbrauchbare Überbleib�elin die untern di>en Dä r-

me fortge�chafftwird. Zu beiden Ab�ichtendient die

von der Muskelhaut, durch das Zu�ammenziehenihrer
Muskelfa�ern,be�ondersder ringförmigen, hervor-
gebrachte wurmförmigeBewegung der Gedärme, die
oben in den dúnnen am �tärk�teni�t,auch in den dicken

�i no< findet, nur �{wächerund lang�amerwird.
Fnwendig �inddie Gedärme in ihrer ganzen Längemit

unzähligen Falten ver�ehen,wodur< in den obern

dünnendie ein�augendeFlächevermehrt, und in den di-

>en der Unrath aufgehalten wird. Das lettere zu

bewirken,dienen die häufigenKlappen oder Queer-
falten in den di>en Gedärmen, be�ondersaber die
�tarkenSchließmuskeln am äußer�tenEnde des Ma�t:

-

darms. An der Stelle, wo �i die dunnen Gedär-

me mit den dien verbinden,i�teine merkwürdigeKlap-
‘pe, den Rückgangdes Unraths �owohlals den zu bal-

digen Durchgang des Spei�enbreyeszu verhindern.
Das Endedex dünnen Gedärmetritt mit einem Wul�t,
der durch die Faltung der drey eigenthümlichenHäute
ent�teht,in die di>ken Gedärme hinein. — Die inner-

�teweiche Haut der dúnnen Gedâärme i�tmit unzähli-
gen Flocken, von einem höch�tfeinen, gefäßreichen
Bau, be�eßt,den Milch�aftaus den Spei�enaufzu-
nehmen. Junder dichten Hautliegen �ehrkleine D rú-

fen, welche durch die feinen Löcherdes inner�tenOber-
hâutchenseinen Schleim, zur Be�chüßungder Ner-
ven .der Gedärme gegen den Reizdes Spei�enbreyes
und der Galle, ergießen.Die fein�tenEnden der Puls-
adern in den Gedärmen hauchen eine Feuchtigkeitaus,

welche dem Magen�afteähnlich�cheint.

Gg 3
|

Die
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DieGedârme find von dem Gefröfe,einermit

Fett, Gefäßen,Nerven und Drü�enangefüllten, von

"dem Bauchfelle her�tammendenHaut, umgeben, die

ihnen zur Befe�tigungdient und doch hinlängliheBez
weaglichkcitver�tattet.— Junerhalb des Gekrö�es, in
der Queer, hinter und unter dem Magen , er�tre>t

{ichvon der Milz bis zum Zwölffingerdarme( demer:
|

�tendünnen )- eine lange und �{<male,aus vielen
Körnern be�tehendeDrü�e, die Magendrú�e.Jn die-

�erwird ein �peichelartigerSaft abge�ondert,der �i
in einen, dur die ganze Längeder Drü�efortgehen-
den Kanal �ammelt, und ‘aus die�em�ichin den er�ten
Darm ergießt, die Mi�chung‘der wäßrigenund fetti

__
„genTheile in dem Spei�enbreyezu befördern,unddie

- Schärfeder Galle zu mindern.

Zu den Verlängerungendes Bauchfelles gehört
noch das Neb , ein feingewebter, weiter ; leerer Saf,
der von dem untern Rande des Magens und von der

Milz, auch von dem Queergrimmdarme'(einemTheile
‘der di>en Gedärme, der queer unter dem Magenliegt)
 Úber die dúnnenGedármeherabhängt, und fich an ih-

xre Windungen genau an�chließt.Längs der Gefäße
des Neges �etzen�ichStreifen von Fett an, dahex es

den Namen erhalten hat. Das Fett wird hier oft
durch �eineMenge der Ge�undheitnachtheilig. Das
Net dient die Gedârme �{lüpfrigzu erhalten, und

das Verwach�enmit dem Bauchfelle zu verhindern,
vielleidt auch noc zu andern Ab�ichten,

Die Leber , ein großesEingeweide zu ober�tim
- Unterleibe auf der re<ten Seite, i�tdem äußernAn-

�cheinenach nur cin unregelmäßiggemi�chtesStück

“Flei�ch,aber durchaus aufs kün�tlich�teaus einer un-

zähligen Menge von Gefäßenver�chiedenerArt, ver-

mittel�teines feinen Zellgewebes, zu�ammenge�etzt,und
M

PLEA

mit
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mit Nerven, doch verhältni�mäßignur wenigen,durchs
flochten. Eine große Pulsader, und ein vorzúglih
ihretwegen im Unterleibe befindliches Blutgefäß, die

Pfortader, führenihr das Blut zu, leßtere‘aus
der Milz, dem Magen, den Därmen, dem Nebe und

noch einigen Theilen im Unterleibe, deren Venen �i
“in der Pfortader vereinigen. Von dem" Blute, wel:

ches �ih in den Ä�tenund den vielfach vertheilten
Zweigen der Pfortader durch die Leber verbreitet, wird

die Galle, wenig�tensgrößtentheils,abge�ondert,
und in den Gallengängen,welche: mit ihren feinen
Zweigen die Blutgefäßedurch die ganze Leber beglei-
ten, aufgenommen. Die�evereinigen�i zuletzt in

einen einzigenGang, durch welchen die Galle dem er:

�tendunnenDarme zugeführtwird. Was. nicht gleich.
dahin gelangenkann, ergießt �ichin die Gallen-

bla�e, ein birnförmigesVorrathsbehältniß,wo die

Galle di>er , �chärferund kräftigerwird. Durch den

Gallenbla�engang,welcher die Galleder Bla�e

zuführt, wird �ieau< wieder ausgeführt. Die�er
Gangvereinigt �ichmit demjenigen, der die Galle in

die Gedärme aus der Leberunmittelbar bringt, zu ei:

nem gemein�chaftlichenGange.— Die Galle i�teine

gelbgrüne,bittere, etwas di>lihe, aus wä��erichten
und �chleimigen,nochmehr aber ausbrennbaren Thei-
len zu�ammenge�eßteFeuchtigkeit. Denn getvocknete
Galle und die Gallen�teineentzúnden�ich.an einemLich-
te. Die Leber dient: al�oiùsbe�ondere,den Überfluß
brennbarer Theile aus dem Blute abzuführen. Die
Galle aber dient fernex noch, die gröbern, untaugliz
cheñ Theile von den nahrhaften aus dem Spei�enbreye
in den Gedärmen abzu�ondern, indem. ihre: brennbaren
Theile vorzüglich�ichmit jenen verbinden, die wä��e-

richten aber �ihdem Nahrungs�aftein. dem Spei�en-
breye zuge�ellen.Die Galle mag auch die Musfeln

Gg 4 der
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der Gedärmezu der wurmförmigenBewegung reizen.
— Das Blut der Leber geht, nach ge�chehenerAb�on-
derung der Galle, aus den Enden der Pulsadern und

der Pfortaderzweige in die Venen die�esEingeweides,
durch die Stämmeder�elbenin die untere Hohlader, und

aus die�erin das Herz. Außer den Blut- und Gal-

lengefäßenhat die Leber nochviele ein�augende(lyn-
phati�che)Gefäße, welche das überflü��igeWä��erige
aufnehmen, um es weiterhindem Blute wiederzuzu-

führen,
Mit dev Leber �tehtin genauer Verbiiblnadie -

Mil; ; ein länglichrundes, etwas plattgedrüktes,blau-

rothes Eingeweide an der linken Seite des Unterlei-
bes , gleichunter dem Zwerchfelle,neben dem Magen,
der Leber gegenüber. Sie be�tehtgrößtentheilsaus -

Blutgefäßen, die nah Verhältnißihrer mäßigenGrd-

ße�ehrweit �ind, Die Milz i�tohnezweifelbe�timmt,
dem Blute eine Zubereitungzu geben, wodurch es zur

Ab�onderungder Galle, die in der Leberge�chieht, fä-

higer wird, Das Blut wird aus der Milz durch die

Pfortader der Leber zugeführt. Das in der Milz ent-

haltene Blut �ieht�ehrdunkel undfa�t�chwarzAus!
O

Zur

*) Eine wahr�cheinlicheBe�timmungder Milz hat man bis-
' her niht anzugeben gewußt, außer daß die neue�ten

Phy�iologenzu glauben geneigt �ind, die Milz theile
dem Blute das nôthige "Phlogi�ton(brennbaren Stoffs
gröbern oder elementari�chen?)mit , welches zur Be-

reitung der Galle nôthig �ey. Aber woher erhält�ie
�elb�tdie�es?Jt es nicht {hon im Blute vorhanden ?

Auch �tehtdie Sache des Phlogi�tousjeßt �chrbedenkt-

lich. — Jch wage eine andere Muthmaßung. Luft�äure

i�tim Blute. Denn wir hauchen �ieaus, Die <emi-

\che Zerlegung des Blutes zeigt auch Luft�äure,Sollte

zu der Beymi�chungdiefer Säure nicht ein eigenesWerïfs

zeug nothig �eyn? Dann wäre es gewiß die noch va-
cante Milz, — Das Blut der Venen, welches �ichbald

L
�einer

t
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Zur Ab�onderungder überflü��igenFeuchtigkei-
ten dienen die Nieren, ‘welhe ganz hinten im Unter-
leibe zwi�chenden letzten kurzen Rippen und den Hüf-
ten , auf jeder Seite eine, außerhalbdes Bauchfelles
liegen. Sie �indaus Blutgefäßen�ehrkün�tlichge--
webt. Die Nierenpulsader , welche mit einigenÄ�ten
in den eingebogenen Theil der Nieren tritt, vertheilt
�ichnah dem Umfange hin auf mehrern gefäßreichen
Gewölben. Aus die�enent�pringenkleine �trahlige
Zweige , die dur< Seitenzweige mit ded Anfängender

Blutadern in Verbindung �tehen, oder auch �ehrzarte

traubenfdrmigeBü�chelhervortreiben. An ‘der Oberz
flächeder Niere biegen�ie�ichum, �{längeln�ichan»

-fangs auf und nieder , und nehmen darauf einen gera-
den Lauf nach der Mitte der Niere. Auf die�emWe-

ge vereinigen �ichallmähligmehrere, immer je zwey,
mit einander, �odaß Haufen von größernRöhrchen
ent�tehen, die �trahlenförmigzu�ammenlaufen,und ei-

nen warzeufdrmigen.Körper bilden , de��enSpitze nach.
unten aerichtet i�t.Aus �iebenoder mehr �olchenWar-

“zen tröpfelt der Harn in ein Säckchenoder einen flei-

nen Kelch. Mehrere die�erKelche vereinigen �i zu
einem größern, alle zu�ammenin ein einzigesBehält-
niß, das Nierenbecken. Die�esverengert�ich
‘trichterförmigzu dem Harngange, einer Röhre,
die von jeder der. beiden Nieren nach der Harnbla�e
herabläuft. Die Bla�ehat außerder Bekleidungvom

Darmfelle drey Häute, von welchen die äußereaus
|

Muskelfa�ernbe�teht,die nach der Länge, in die

Queer und nach�chiefenRichtungenge�pannt�ind; die

__zweyte Mdie nervichte; die innere if flockicht, �ammt-

Gg 5
/ artig,

�einerúberflü��igenLuft�áureentledigen�oll; oder Blut,
welches von die�emluftförmigenStoffe berührt wird,
hat eine dunklere Farbe , �owie das in der Milzz das

Blut inden Pulsadern eine VEE,
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artig, und mit einem. dünnen S{leime úberzógen.
Auch hier �ind,wie bey den Gedärmen, Schließmus-

Éeln zur Zurückhaltungdes Harns angebracht.
-

- Aus dem Blute werden währenddes Umlaufs
vielerley Feuchtigkeiten und Säfte abge�on-
dert. Die�edienen theils zur Ernährungoder Er-

�ezungder verlornen Theile, oder zum Wachsthum,
�olangeder Körperzunimmt; theils �indes �olche,die

als überflú��igoder nachtheilig aus dem Körper
‘

ge-
“

{aft werden, der Duft bey der unmerklichen Aus-

dún�tungund bey dem Ausathmen, Schweiß,Harn, auch
die Thrânen; theils befördern�iedie Verdauung , als

Speichel, Magen�aft,Magendrü�en�aft, und die Galle,
welche , indem �ieihre Dien�tethut, zugleichfortge-
�chaftwird; theils be�hüßén�ieempfindlicheTheile,
als der Schleim in den Höhlender Verdauungswerk-
zeuge, in den Bla�enfürdie Galle und den Harn, in

der Luftröhre, Spei�eröhre,Na�enhöhleund unter

dem Oberhäutchender allgemeinen Deke; theilsbe-

fördern�iedie Beweglichkeit, als der-Gelenk�aft, die

Schmiere fár die Augenlieder, die Haut�chmiere; oder

�iedienen �on�tauf irgend eine Art, als das Fett , das

Mark, das Ohren�chmalz,der Dun�tin den Zellgewe-
‘ben, in der Bru�t-und Bauchhöhle, die Feuchtigkeit
im Herzbeutel und im Gehirne, die durch�ichtigenTheile
des Auges, die Milch, und die geheimnißvollenFeuch-
tigkeiten,/ die zur Fortpflanzung angewandt werden.

Die Ab�onderungaller die�erFeuchtigkeitenge-

�chiehtauf mancherley Art. Die einfach�tei�teine

Ausdün�tungaus den fein�tenEnden der Schlagadern,
wie bey der unmerklihen Ausdün�tungund der Ergie-
ßung des Magen - und Darm�aftes. Der Schleim

wird auch aus den Enden dex Arterien ausgehaucht,
aber in kleinen S

Säckchenzur Verdickunggebracht.Die

Mäáan-
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Mandeln im Schlunde be�tehenaus mehrern
Schleim�äcken, deren Mündungen�ichin eine gemein:
�chaftlicheHöhledfnen, den Weg der Spei�en{lüpf-

“rig zu erhalten. Eben �owerdèn dlichte und talgichté

Feuchtigkeitenin Behältni��en,den Talggrübchen,
abge�etzt,um. darin vollendet zu werden. - Eine kün�t-
lichere Ab�onderungge�chiehtvermittel�tder Drü�en,
Werkzeuge,die aus mehrern leinen, platten, durch ein

Zellgewebeverbundenen Körnernbe�tehen.Die Ausfüh-
rungsgängedie�erKörner vereinigen {fichzuletztin einen
gemein�chaftlichenGang. Sie \eib| findKneuelvon �ehr

zarten Blutgefäßen, aus welchen die Ausführungs-

gängeent�pringen.Von die�erArt �inddie Speichel:

drú�enim Munde (die beiden Ohrendrü�enund dié

Kinnladendrä�e),auc die Zungendrü�eunter der Zun-
ge , die großeMagendrü�e,die Thränendrü�eüber der
Augenhöhleund dieDrü�enzur Befeuchtung der innern
Haut der Augenlieder ; die große,länglichrundeMilch-
drú�ein den Brü�ten, be�ondersdes weiblichenGe-

\{le<ts, — Noch andere Ab�onderungöwerkzeuge�ind
_ die oben be�chriebeneLeber und Nieren, auch die�ehr

Fun�tlichenzur Bereitung der Samenfeuchtigkeit in dem

männlichenGe�chlechte.— Die mechani�chenund che-

mi�chenVeran�taltungenzur Ab�onderungder�over-

R Sáfte�indein Geheimniß.
-

Außer dét:Blutgefäßengiebt es EE in ‘ibi
men�chlichenKörper ein weitläufigesSy�temvon Ge-

fäßen, welche zu der Ernährung des Körpers und zu

dem Umlaufeder Sâfte vieles beytragen. Man nennt

�iedie ein�augendenGefäße. Theils führen�ieden

aus den Spei�enge�ogenenMilch�aftdem Blute zu

(die Milch�aftgefäße), theils enthalten fie eine

wä��erichteFeuchtigkeit (Lymphe), die �ieaus allen
-

Theilendes SUE ein�augen(l o phati�che G e-

IARD
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fäße): Lymphei�t eine in dem lebendigenMen�chen
flú��ige,weißlichgelbeFeuchtigkeit, diebis zu dem
Grâde des kochenden Wa��erserhizt oder mit minera-

li�chenSäuren (als Vitriol�aure)vermi�cht,die Fe�tig-
Feit einer Gallerte erlangt. Die Häuteder ein�augen-
den Gefäßefind dünn und dur<�ichtig, aber �ehrfe�t,
und mit doppelten Klappen , die lymphati�chenGefäße
mit �ehrvielen, ver�eheir,welche die Feuchtigkeit nur

von den Zweigengegen die Stämmegehen la��en.Sie

ent�pringennicht allein in dem Zellgewebe, �oallge-
mein es nur in allen Theilen des Körpers, �elb�tim

Fnnern der Knochen verbreitet i�t, �ondernauch von

allen Oberflächengroßerund kleiner Häute, al�oauf
der ganzen Haut, die den Körper bede>t, auf dem

Darm- und -Bru�tfelle,u. a. �elb�tder Puls - und

Blutadern , mit denen �ieau< auf die�eArt in Ver:

bindung �tehen,um die flü��igenTheile des Blutes ein-

zu�augen. Sie ergießen�i zulezt alle in einen ge-

mein�chaftlichenKanal, der �ichoben an der Bru�tin

die linke Schlu��elveneöffnet, eine oder die andere zu-

fällige oder no< ungetvi��eAusnahmenicht gerechnet.

Die Nahrungs - oder Milch�aftgefäßever-

dienen eine vorzüglicheBetrachtung. Sie �ind die

Kanäle des Nahrungs�afts, der unmittelbar zur Er�e-

ßung der abgegangenen Theile aus dem Blute dienet.

Dié�erSaft �iehtwie Milch aus, ‘und i�twohl eine

Mi�chungvon ölichtenund wä��erihtenoder andern

dünnen Feuchtigkeiten.- Von den Flockenan der in-

‘nern Haut der dünnen Gedärme wird er aus dem Spei-
�enbreyeeinge�ogen,und durch die �iebenbis neun

Múndungeneines Milchgefäßes,das �ichin jedem Flo-
‘>en béefindet-,dem daher ent�tehendenMilch�aftgefäße
zugeführt. Die Wurzeln der Milch�aftgefäßelaufen

“zwi�chenden Häutender Gedärme, die Stámme dann

zwi�chen
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zwi�chenden beiden Blättern des Gekró�es,worauf
�ie�ihin die Gekrösdrü�en,zuer�tin die kleinen nä-
hern, dannin die größernentferntern begeben. Die�e
Drü�enbe�tehenaus einemGewebe von �ehrge�chlän-
gelten ein�augendenGefäßenin Ge�ell�chaftmit Arte- -

rien und Venen.

/

Hier wird der Milch�aftdurch den
Wider�tand,den er in den mäandri�chenGängenfin-
det, verfeinert und be��ergemi�cht.Alle Milchgefäße
fließenendlih durch ver�chiedenegroßeStämmein den

Anfang eines Kanals zu�ammen,der längs dem Rück-

grade, von der Gegend.des ober�tenLendenrtoirbelbeins
an, in der Bru�tbis zu den Halswirbeln hinaufgeht,
und der Bru�tgang heißt. Hier ergießenauch die

ein�augendenGefäße aus den übrigenTheilen des Un-
terleibes und den Beinen und Schenkeln ihre Lymphez
Der Anfang des Bru�tganges-i�tbisweilen eine fleine

rundliche Bla�e, die man den Milch�aftbehälter
oder die Milchci�ternenennt , oder be�tehtaus einigen
Éleinern Bla�en, wenn er nicht bloß aus dex Verbin-
dung mehrerer Stämme ent�pringt. Der Bru�tgang

“

hat etwa die Dicke einer Raben�pule, �chlängelt�ich
etwas in �einemLaufe, bildet auch wohl Jn�eln,und

© nimmt in �einemLaufe die ein�augendenGefäße aus

der Bru�tund den obern Theilen des Körpers auf. Am

Hal�ebiegt er �ichum, erweitert �ihund ergießt�ich
in die linke Schlü��elblutader, welche das Blut des

linken Arms dem Herzen zuführt. Die Zumi�chung
des Milch�aftesund der Lymphe ge�chieht,wegen eiz
ner zur Klappedienenden Falte in der Mündung,nur

tropfenwei�e.Denn das Blut in denAdern verträgt
keine Ein�pritzung,nicht einmahl von Wa��eroder Luft,
ohne Zuckungenzu erregen. Der Bru�tganghat an

mehrernStellen ‘Klappen.

Die lymphati�chenGefäße�indin allen Theilen
des Körpersverbreitet. Sie dienen

,
alle úberflü��ige

A.
|

i Feuch-
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Feuchtigkeitvon jedem Theile‘wegzunehmen,undUn<

terhalten al�oeinen be�tändigenKreislaufder abge�on-
derten dünnenFeuchtigkeiten, die �iedem Blute wie-

der zuführen,und es dadur< immer flü��iggenug er-

halten.” Sie dienen auch, die abge�ondertenSäfte in--
den Behälterndi>er und �chärferzu machen. Jhre

auf der Haut verbreitetenAnfänge �augenaus der

Luft und den berühtendenKörpern�owohlheil�ames
als nachtheiliges ein, �owie �iein un�ermKörper�oz

wohl dur ihre Ver�topfungenKrankheiten verut�a-

cen, als av< dur ihre Ein�augungallerhand Gez

�{wul�teund Anhäufungenweg�chafen.— Die Drû-

�en,welche den Lauf der ein�augendenGefäßehäufig
unterbrechen , und die �ogebaut�ind.,wie die vorher

_ be�chriebenenGekrdsdrü�en, �cheinenden Feuchtigkei-
ten der�elbeneine mildere und gleichförmigeBe�chaffen-

Heit zu geben.

Die fein�tenund toichtig�tenTheile des Körpers

enthá�tdas Gehirn, der Sig aller Empfindungen
und die Quelle aller Bewegungen. Kein Theil erhält

�oviel’ Blut als das Gehirn, nach welchem vier an-

�ehnlichePulsaderä�telaufen. Man {ätzt das Blut

im Gehirne dem zehnten Theile der ganzen Blutma��e
gleich, obgleih das ganze Gehirn Tohne das Rücken:

mark) bey Erwachsnen �eltenüber drey Pfund wiegt.
Das Gehirn ‘wird von drey Häutenumgeben. Die

äußer�tei�tdie harte oder fe�te Haut, welche

dur ver�chiedeneFort�äßeoder Verlängerungenin

dem Gehirne Abtheilungenmacht, und �ichauch außer .

der Hirn�chalein den Rükgrad um das Rückenmark,

und um die Augennerven bis an die Augenhöhlezur Be-

de>ung er�treclet.Die zweyte, die Spinnenw e--

bige Haut oder das Schleimhäutchen, �ehrzart

und fa�tdur<p�ichtig, i�t, �owie die harte Haut, uber
das
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das Gehirn nur hinge�pannt,ohne in die Vertiéfun-
gen einzudringen. Die dritte Haut i�tdie G ef à ß-
haut, mit Arterien und Venen allenthalben dicht
durchflochten.— Die�elegt �ih zwi�chenalle Furchen

|

des Gehirns, überziehtdie innern zahlreichen, grd-
Fern und kleinern Erhabenheiten, und bildet die vier
mit einander zu�ammenhängendenHirnhöhlen oder

Hirnkammern, begleitet au< das Rückenmark und die

Nerven bis zu ihrer klein�tenVertheilung. Sie ver�orgt
das Gehirn mit Blut und fährt es wieder zurück.

|

Das Gehirnzeigt drey Hauptab�chnitte,das
großeHirn, das kleine Hirn und das Rückenmark.

Das große Hirn nimmt den ganzen obern Theil der

Hirn�chalenhöhleein, und bildet einen länglihgewödlb-
ten Körper, fa�twie die etwas größereHälfte eines

Hünereyes. Ein �enkrechterFort�atzdes innern Blat-
tes der harten Haut theilt es der Längenach in zwey
gleicheTheile zur Rechten und Linken. Unter dem�el-
ben liegt in einer eigenenKammer der Hirn�chalenhöhle

im Hinterkopfe das Éleine Hirn, und wird dur
einen horizontalen Fort�atzder harten Hirnhaut , dex

von jenem �enkrechtenent�teht,gegen den Druck des

großenHirns verwahrt. Es beträgtam Gewichtenux

den �echstenoder �iebentenTheil des großen Hirns,
Auf eine ähnlicheArt wie das großeHirn wird es durch
einen Fort�aßder Hirnhaut in zweyHälftengetheilt.
Jn der Gegend, wo das Mark des großen und des
kleinen Hirns �ichvereinigt , i�t,innerhalb der Höhle
der Hirn�chale,dèr Anfang des Rückenmarks,
oder das verlängerte Mark. Die�estritt dur
das großeLochdes Hinterhauptsbeinesaus der Höhle

“der Hirn�chaleheraus, und �enkt�i in den großen
Kanal, der durch die Vereinigung der Wirbelknochen
des

Rana gebildetwird, bis zu demHeiligbeine,
_Hiex
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Hier wird es gleichfallsvon den dreyvorherbe�chtie
benenHâutenumgeben,- und über die�ennoch von ei-

nem weichenFette. Die harte Hauti�t in dem Kanale

des Rúckgradesweitläufigangeheftet. — Das große
und Éleine Hirn be�tehtaus einer weichen, zunäch�tder
Oberflächeröthlichgrauen, dann gelblichen, inwendig
tocißenMa��e,”mit �ehrvielen Blutgefäßen, am mei-

ten in der grauen breyartigen Rinde , welche fa�tganz,

daraus zu be�tehen�cheint. Der innere Theil, wel-

wen man das Mark nennt, i�taus Fa�ernin ver-

�chiedenenRichtungen zu�ammenge�eßt.Auf der gan-

zen’, �owohlobern als untérn Außenflächedes großen

Hirns �iehtman ge�chlängelteEin�chnitte, mit ründli-

chendarmförmigenWindungen der Gehirnma��ezwi-
�chenden�elben. Auf dem kleinen Hirne �inddie Ein-

�chnittegeradér und fa�tparallel, Das Rückenmark

�cheintfe�terals das úbrigeHirn , i�tna außenweiß,

in der Mitte etwas grau.
|

In dem Gehirne ió, es vielecia Theile
von eigenthúmlicherVildung , déren Nuten man nicht
angeben kann. Jn der That kennen diePhy�iologen
das Gehirn faum.-be��erals die A�tronomenden Mond,
ob �iegleich, �0wie die�e,an Benennungen es nicht
fehlen la��en.Merkwürdigi�tdie Be�tändigkeitin der

Ge�talt, Lage, Größe und Verbindung aller Theile
des Gehirns in ge�undenKöpfen, zum Bewei�e,daß

jeder Theil nicht allein nothwendig i�t, �ondernauch

zu �einerVerrichtung genau �ound nicht anders ge-

baut �eyndürfe. Auch die Symmetrie im Gehirnei�t

merkwürdig;alles i�tgedoppelt, �elb�tTheile, die eine

fach �cheinen,da z. B. das Rúkenmark , genau be-

trachtet, in zweyHâlftendur eine Scheidungslinie
getheilt wird. — Sonderbari�t es, daßman in dem

länglichrunden,nachoben etwas zuge�pigztenZirbel-
LFdr-
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kòrper oder’vor dem�elben'�{hrhäufigkleineStein:
chen antrifft’,

*

die: man aber nochnicht <emif< unter:

�ucht.hat: Die dreyeigêénZtwi�chenräumezwi�chen
den

-

Verdoppelungen dée ‘initétn-Lamelléder harten
Haut, nehmen das aus-dêm Gehirüe zurükehrende
Blut auf, und leitén es indie Veñéêndes Hal�es,—

Noch giebt-es vier „mit. einand@ zu�ammenhängende
Zwi�chenräume,"Hirnkammern: 'ódér Hir nh öóhlen,
welche bloßmit einer Feuchtigkeitatgéfüllt‘�ind,

Aus dem Géhirne und’ demRùkenmatkeent�te:
Hen die Nerven , “die Werkzeugedet ‘Empfindung,
welche den thieri�chenKörperüberhauptvb dem ve-
getäbili�chen'vorzüglichunter�cheiden.

| Siè ‘�indBün-
del'von weißen,markigen Fä�ern, die uñter'�thdut<
ein feinesZellgewebeverbunden, ünd mit dér Gefäßz
haut des Gehirns bis zu-ihvemäußer�tenEnde übérzo-
gen �ind. "Durch dás Mikro�kop�iehtman ‘an“ipneñß
hellere�piralförmigeQueer�treifchen, wie Fältchen'ge-
�taltèt, die beym Anziehen ‘eines Nerven vét�chwihden,
“Jhreer�tenAnfänge ver�te>èn�ic’in Gehirne,und �o
endigen“�ié�ih'auch, mit Ablegung des Überzuges, iù
ein weiches Mark, das �ichin demGewebederMus-
xeln’,der Haut, der: Eingeweideoder andetèrTheile,
wozu'‘�iegehdren, verlieret, den Sehenèrven“ ‘den
Nerven‘in der Schne>e des Ohrs und den Schmee>#
nerven ausgenommen. Ein TheildexNerben tritt
aus dem”Gehirne �elb�t,"jed dutch “eine!eigene
Öffnung:in der harten Hirnhaut Und in der“Hirnz
�cale;

’

andere aus dem Rúcekenmarkedurchdie Zwi:
�chenräumeder Wirbelknochen'des Rúgrades; "Von
jenen ‘re<netman neun Paate, von die�endreyßig
Paare. Noch andeve , die gemi�<téNerven , ent�te-
hen aus dex Vereinigung:von Nékbeñjener beidêf
Hâauptarten.

“

Die größten‘Und mei�tenNerven gehen
*

Klúgels Eucycl, 1, Th,
__

Dh zu
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zu: den Sinnestwerkzeugen,der Haut und. den Muskeln

des Flei�ches, wenigere-undviel kleinere in die Einge-
weide;hingegendie Knochen, Knorpel,Vânder , das

Oberhäutchen„- die Schleimhaut,die Nâgelhaben Feis

ne Nerven: „Bey der Vertheilung in: Ä�teund Zweige
�palten�ichdie Nerven niht, �onderndie Fa�ernbün-
del trennen �ichnur in Éleinere;gerade fortlaufende, die

in dex Dicke zunehmen„-um-die gänze Flächeder Haut
dicht genug be�egen.zu fönnem Oft laufén mehrere
zu�ammenund wieder auseinander, und bilden dur<

ihre BerwickelungenNervenflèchten. Häufig fin-

den�i, in�onderheitinden Vereinigungsortender

Ä�tever�chiedenerStämme, nervichte Ge�chwül�te,die

Nervenknoten, die in ihrer Ge�taltmit den lym-
phati�chenDrü�enübercinkommen,mit einer derben

Haut umzogen , gefäßreihund in ihrem Jünern ein

Gewebe von Nervenfa�ern:�ind,

-

Dex Lauf der Netz

ven wird in die�enKnoten nicht unterbrochen , �ondern.

nurabgeändert, durc die neuen Vereinigungen, die

�idin den�elbenbilden. Doch trifft man: �olcheKnoz

ten-.wenigauf denen Nerven an, welcheden Sinnes-34%

erHeugenund den.Gliedmaßengewidmet�ind.

“Die.Nevven finddiegeefzengederSrapEndans
und das Reizungsmittel für die thieri�chenBewégungs-

kräfte. Je mehr Nervenin einem Gliede �ind,de�to

empfindlicheri�tes. Die Empfindungin einem Gliede

hörtauf, wenn de��enNerven�trangabge�chnittenoder

unterbunden.i�t, odex gedrü>twird, �owie auch da-

durchder Muskfel, zu welchem-der Nerve gehört; bald
gelähmtwird. Auf welcheArt die Nerven Empfindung
und Bewegung bewirken , wi��enwir niht. Diethie-

ri�chenKräfte �indvon einer ganz andern Be�chaffenz
_

heit als die mechani�chen,

/

deren Wirkungsart wir

deutlichauseinander �ezenkönnen,
-

“

Viele �ehendie

a : Nerven
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Nerven als hôc6\�feine, mit ciner äußer�tzarten und
‘beweglichenFlü��igkeit(Nerven�aft) gefüllteRöhr-
‘cheïñan, eine Vor�tellung,die zuviel willführliches
‘hat. Eher kdnnte man die Nerven, nachArt dee

elektri�chenLeiter , der Metalle und ähnlicherKörper,
auch als Leiter für eine thieri�chelektri�cheMaterie an-

>�ehen,díevon dem Gehirnezu den Muskeln geführt
wird, und wegen der entgegenge�eßztenBe�chaffenheit

der Muskeln, mit einer Er�chütterungin die�eúberz

“geht. DieNervenfa�ern,die den Reiz in einem Glie-
de nah dem Gehirne fortpflanzen, kdnnten ‘von einer
andern Be�chaFenheit�egn,als diejenigen, tvélchezur
Berwoegungder Gliedmaßen und anderer Theile des

Körpers: dienen. GelähmteGlieder �<hmerzeneft, und

-Muskelbewegung findet ohne Emp�indlichkeitStatt.
Wir mú��enunëhier mit

Mathinäßungenund bildlis

chen Vor�tellungenbegnügen.
Der Men�chhat na< Verhältniß�einerGröße

ein �ehrgroßesGehirn, ‘und dabey in Vergleichung
mit der Hiernma��e�ehrdunne Nerven. Manhat bes
‘merkt, daß ein verhältnißmäßigÉleinès Gehirn tund

dicke Nerven mit Stumpfheitder Vor�tellungskraftbey
den Thieren verge�ell�chaftet�ind.Je mehr von denx
Hirnmarkeauf die Empfindlichkeit�tarkerNerven vere

wändtwird, de�toweniger bleibt gleich�amzu derExx

VéguiigvonVor�tellungenÜOrIQ E

D

__Die Sinne,
DiejenigenEinrichtungenun�ererNatur , wor

durch wir die Gegenwart körperlicherDinge und ihre
Be�chaffenheitenauf eie gewi��eArt wahrnehmèn,nens

nen wir die Sinne, -Mañ zählt gewöhnlichfünf,
—

Vier der�elbenhaben eigeneWerkzeugeddee Organe,

a4 deraußereEindruckvon dem Gégen�taudenee

Hh a M �ieht,
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Achieht,und überliefernder Seele vier ver�chiedeneEm-“
_pfindungen, nämlichdes Ge�ichts,des Gehörs, des

_Ge�hma>sund des Geruchs. Die Eindrüke dur<

die�e vier Sinne zeichnen�ich�owohldurch die Art: der

4Empfindung,
als durchdie Be�chaffenheitdes Werk-

zeuges aus , �odaß man nicht umhin kann, �ie�owohl

unter einander als von den úbrigen�innlihenEmpfin-
dungen zu unter�cheiden.Wir fühlen:durch�ienicht
un�ernKörper, es müßte‘denn durch eine Vetleßzung
der Organe �eyn,�onderùempfinden durch jeden eine

be�ondereBe�chaffenheit‘der äußernDinge. Der

Sinn des Befühls hingegen , in der weitern Bedeu-

‘tung des Worts, i�tdie Empfindung von einer Vex-

nderung: in un�ermKörper, unmittelbar durch die

„darinallgemein verbreiteten: Nerven , ohne ein be�ön-

„deres Organ „- als Erwärmung,Kühlung, Streicheln,
Wollu�t; Hunger,' Dur�t, Fröôö�ti/Hite; Jucken,
Brennen, Stechen„Zucken, Schmerz uberhaupt.

Kigel i�tein �onderbaresGemi�chvon angenehmer und

unangenehmer Empfindung,Munterkeit oder Ermat-

tung des. Körpers i�tein

EE Gefühldes Zu-
-

�tandesun�ererNerven, 3

Alledie�eArtenvon Gefüh!könnteman be��er
unter den Begriffvon thieri�cherEmpfindlichkeitbrin-
gen, Doch bleibt ‘eine vorzüglichzu unter�cheidende
Art des Gefühls, die Beta�tung, die wohl verdient

“als der fünfteSinn. ‘ange�ehenzu werden, da �ieuns

durch ein eigenes Werkzeug, die Finger, und be�on-
ders die ‘Finger�piten,von der Ge�taltund-von man-

cherléyBe�chaffenheitender Körper unterrichtet „dem
Sinne des Ge�ichtszur Lehrmei�terinndient, äu bty
Blinden die Stelle des Ge�ichtsvertritt, Es ‘endigen

�ichan’ jeder.Finger�pizezwey �tarke.Nerven�támmein

viele fleine RIE ILE
die gewundenenFur-

i cen
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chen aúfder hier �ehrdúnnen Oberhaut‘ent�teheny,
Nur dienen die Fingeënicht bloß zur Beta�tüñg,tie

dNAuge zum Sehenoder das Ohrzum Hören."

Vecmittel�tderaufder Oberflächeder Zungein
großerMenagevorhandenen Nevrvenwärzchenverur�a:
chen die �alzigen*) undfetten, oder aus beiden gez.
mi�chten,dur den Speichelaufgeld�etenTheileder
Spei�eden Ge�chmack.Die Zunge �elb�ti�tein
kün�tlichesGewebevon Muskelfa�ern, daher �ie�obe-
wegli< und veränderlichvon Ge�talti�t. Sie i�tmit
den allgemeinenDecken, wie andere Theile des Kör-

pers , überzogen,die aber �ehrweich�ind,und dur<
Schleimund Speichelfeucht erhaltenwerden, - Jn
denWärzchender Zungenhautverbreiten �ichdie mei-
�tenFaden des Zungennervenpin�elartig,mit

anneh,mender Die nach den Spigzenzu.

Die Na�e, das Werkzeug zum Geruche,, be-

�tehtinwendig im Kopfe, überhalbdes Gaumens,aus

einer weiten, dur eine Scheidewand- in zwey Hälf-
ten getheilten Höhle, zu welcher die Na�enlöcherfüh-:
ren, und aus mehrern Nebenkammern. Die- Höhle
öffnet�ichhinten in den Schlund , zur Vernehmlichkeit
der Stimme. Die Scheidewand wird von zwey Kno-
chen und einein knorplichtenTheile gebildet, der �ich
vorn

¿wi�chenden Na�enlöchernMET
AE Jn bei-

: Dh 3 den

®) Viele A�enund die Makis haben an deu Fingern ihrer
vier Händeauch cine weiche, auf eine- ähnlicheArt wie
‘an den men�chlichenFingern gefurchte Haut. Die�es
giebt ihnen allerdings einen Vorzug vor andern Thie-
ren ; aber die Vok�tellungen, die �iedadurch erhalten,
bleiben ohnezweifelimmer ein Gemi�chvon

e OIBIEINEINtigen Eindrückendes Gefühls.
|

A Salzighat in der Naturlehre“ein€ weitere Bedetttungy
:

als im gemeinen Leben,do begreiftauch das Süße und.

Saure, den
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den �inddrey mu�chelförmigedünne Knochen:*) befez

�tiget,überwelche , �owie über die Scheidewand, eis

‘ne �chwammichte,mit vielen kleinenAdern angefóllte:
Haut, die Schleimhaut,gezogen i�t, Aufdie�erverz

breitet �ibe�ondersder Geruchnerve, de��enFâ�er-
chen �ich.hier nicht in Wärzchenendigen , �ondernin
dem \{wammichtenGewebe verlieren. Ebendie�e

Hautverlängert�i�ichin einigemit der Na�enhöhledur<H
ÉleineÖffnungenzu�ammenhängendeKnochenhöhlen,
in. dem Stirnbeine, den obernKinnladenknochen,und
noch zwey innern Knochen. Hier i�t�iedünner, auch
mit Geruchnerven und mit unzähligenBlutgefäßenverz

�ehen,welche eine wä��erichteFeuchtigkeitaushauchen,
die Schleimhaut in der Na�enhöhleimmer feucht zu

erhalten, wozu noh der Schleim kommt, der von den

Feinen Arterien die�erHaut abge�ondertwird. Die

Haut , welche. die knörplichteScheidewand dex Na�en-

Veer. überzieht,be�itztTalgdrü�en,und unterhalb

Härchen, fremden Körpern den Eingang zu verweh-
ren. Die feinen Ausdén�tungender Körper�toßenan

die Schleimhaut , und werden vermittel�tdes darauf
ausgebreitetenNerven uns emp�indbar.Der Schleim

- und die Feuchtigkeitdie�erHaut, dienen die flüchtigen
Theile dev Körperaufzufangen,ihren zu lebhaften

Neiz nôthigenFalls zu mäßigen,‘den Nerven �elb�t
auch Schutzzu ver�chaffen,"Sind die Nerven tro>en,
�ofind �ienicht-reizbar, Das Athemholen befördert
den Geruch, indem es den rie<baren Theilchenmehr
Ge�chwindigkeitgiebt.

Durch die�eSinne erhalten wir nur bloß un-

deutlicheVor�tellungen,ausgenommen was die Betaz

ftunguns von dex Ge�taltderKörperlehrt. Die beis

7; den

*) Die Mu�cheln�indbeydenen Thieren - derenGeruchse
vermögen�ehrvorzüglichift, weit mehr zu�ammengerollt
und kün�tlichergebildet als bey den Men�chen.
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den edleén Sinne, die uns niht alleinviel deutlichere
Vor�téllungénver�chaffen, �ondêrnau un�ereBégkiffe
voi Schdnihéikiund!Haëmönieerwe>en, Uns gki�tig-
�inlicheVérgnügungengeivähken, MAdas,Geh reund Ge�icht; -

+

DieAugenliegenina biditeidiiinniArii
Genböhlen- nah vorn auf einem.weichen Lager von

Fett, ‘undwerden dur- �ehsMuskeln ; nach allea
Seiten hin‘gedrehet.Sie �indmit Augenliedern-

__bedecft„die.beydergering�tenGefahr �ichuntvillkühr=-
lich�chließen, und durchdie-Wimpern das Auge vor

Staub undJa�ectenbewahren. Oben �inddie Aus

genbraunen,nicht allein zur Zierde, �ondernauh

gleich�amals ein Wall gegen „dievon der Stivn herz

abfließendenFepchtigkeitengezogen, Die:Vorderfläche
des Auges zu reinigen„ und �ie;{lüpfrig:zu erhalten,
dient die Thränenfeuchtigkeit, welche größtentheils.aus

der Thrânendrü�e,.an der äußernund obern Ge-

‘gendderAugenhöhle,abge�ondertwird: Eine zähe

Feuchtigkeitwird,au aus den Drúëschendex Augen-
‘lieder, durch‘Öffaungenam Rande’det�elben, ausge-
fährt, und vermi�chtfich mit denThränen.Eine �ols
he giebt auh das Thrânenwärzchen im innern
Augenwinkel. „Zur Ableitung der Thränen dienen anx

innern Augenwinkelein Paax Kanäle, deren Eingán-
ge die Thränenpuncte, an jedem Augenliede ei-

ner, �ind. Sie führendie ge�ammelteFeuchtigkeitin
den Thrânen�a>, aus welchem �iedur< den Na-

�enkanalin die Na�eabfließt.

Den Augenballumgiebtzu äußer�tgrbstUitbäs
die harte Haut, in welchevorn am Auge die durch-

�ichtige,höher‘gewölbteHornhaut eingefügti�t.
Das Weiße. im Augei�tdas Vordertheil der harten

di Die Hornhaut �owolals dasVordertheilder

GA harten

e.
See
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_ harten:Haut:findmit.einerfeinen,durch�ichtigenHaut,

die von-der innern Haut:der Augenliederhex�tainmt,-
(derangewach�enenHaut,) úberzogen,:Jnwen-.-

digift dieharte Hautmit,der,Aderhaut:odex-Gef àße
haut befleidet,die mit �chrvielen’Blutgefäßendurchz.;
flochten i�t,und durch den �chwarzenSchleim, wo-

mit’ �ieinwendigvorzüglichbede>t'i�t,die! Litht�trahlen,
welche“dié*inner�te’eñipfindlicheHaut:getrófénhabe;*
gleich�an®‘ver�hlu>t;-odeë''ab�tumpft,dáß�ienicht?

weiter auf ‘dié�eHaütdür einen ‘nachthèiligenReiz“
wirken können. Voën/ édeñdém KäñdeberHorn"
haut „wo die: Géefäßhaut‘aufhört; i�teiñeringförmige
Ménbran angefügt,defëêi‘Bordek�eiteden fardigen

“

Ring inï Aüge bildet,*uniddäherdieRég énb'og€n-°
hät! heißt;/* dié"Hinter�eite, die mit ‘einedicken

�chtivarzenFarbebedetft i�t„ wird die Tée@ubénhaut'
genannt."Die Öffnungi! die�emRingeheißt"der
Stern*) oder die P üpille, Dur<h"die�ekommen

die Licht�ttahlenins Auge. Sie zieht“fi bey �tarkem“
Lichte zu�ammenund értocitertfichbey fchivácheu,,ohz°
ne”daß wit’ es wi��en.

“

Das“ �{warze_Pigméntder
Traubenhauthält die überflü��igenStxahlen',welche
der Deutlichkeitdet Emp�indüng�chädenwürden,und

die von der Seite herzu {tief auffalléndenab. Die

inner�teHaut des Auges“i�tdie Netphaut oder -

_

Markhaut, eine fa�tbreyartige, �ehrzarte Ausbrei-
tung des Sehenerven, daher auf ihr der Eindruck des

|

Lichts beym Sehen ge�chieht,Der Sehenerve trifft
bey �einemEintritte in dett_Augenball in“der Gefäß-

haut eine �iebförmigeMembran an, wodurch er in

viele zarte Fäden zertheiltwird. Das Lochder-harten
Haut, -dur< welcheser ins Augetritt, liegt etwas
�eitwärtsnah der Na�e.hin , damit . die wichtig�te

4
E

Stelle

*) Man néunt auch die ganze Membran den Augen�tern,
LE

6
|
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Stelle der Netzhaut, die Mitte desEEEMEE
ndePAA e ME y qi

E 054

Ss

vier voulai TT

«Das:di enthältbiwCiad dará�schia
êaiteitswodurchdie-einfallendenLicht�trahlen,gebros?
chen,werden ," um �ichavieder in einen: Punct auf: dèr?

Netzhautzu veveinigehn.Vorn inizweÿKanimern: auf!

beiden:Seiten des farbigenAugenringe liegt-die w �s:

�erichteFeuch;tögkeit,die �ehvihell‘und durch-5
_�ichtig-i�t.Den: hiriternUundgrößtenTheil. des- Auges?
füllt»die- glasähnlic<e: Feuchti gh&it" oderder?

. Glasfdvperaus, zwar flü��ig,aber:do< etwas Élebrig/:
in-vielenbe�ondern-Fächern,: die vondèr (Gla h aut:

gebildetwerden „einer garten Membran'-die den Glas.
Förperumgiebt.- Zwi�chenbeiden liegt: das "Haupte;
werfzeug der-Strahlenbre{ung-- die:Kry.�tall - Linz»

�eXin; völligdurch�ichtiger," lin�enförniiger„ hinten:

aber-etwas hôherals‘vorn-gewölbterKörper, dér aus?

dünnenScheibchen: gu�ammenge�ekt,„undeiner zähen
_ Gallerte ähnlich�tzmit einem etwásidichtern Kevñét

in-der Mitte.-\-\Sie i�t,in: einer ‘ganz + durch�ichtigen?
Haut „ihrer Kà-p �ol,einge�chlo��enzi und: liegt in iz

nex Vertiefung des Glaskdrpers„ naheihinter dem Aus?

genringe. Die Lin�e!-neb�tder Kap�el‘i�tvon einem].

faltigen und flo>igen Ringeumgeben , der

von demRandeder ‘GefáßhautuberdéinGlasförper
nah der Kapfelhin�icher�tre>t.'Durchdie�edrey
Materien werden“die Licht�trahlen,die von jedem
Puntcteeiner Sacheins Augekomméên,�ogebrochen,
daß�ie�ichwieder in einen Punctauf:derNezhaut �ehr
genau vereinigen, und da�elb�t,wie in einem verfin-“
�tertenZimmermittel�teines Lin�engla�es.,das fein�te

|

Gemählde von der Sache, in umgekehrterStellung
entwerfen. Dazu �inddie Brechungskraft und die:

Kiguedie�erTheile. �ogenau gegen.einander abgeme�-;
Hh 5 LI

=
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�en,‘daßdie tieffinñig�teBerechnung‘des Weges "det"
Strahlen nicht im Standei�t, nur vo weitem e�ùë:
hnliche Einrichtung, wie die des Auges, anzugeben.

Anchi�t'esmerkwürdig, daß cin''völlkommenesAuge
�owohl�ehr:entfernte'als auch:nahé Gegen�tändedeut
lich“zu �ehen:vermag, dadurch ein Lüi�engläsentfern)

té Gegen�tändefich“viel näher hinterdem Gla�eabbil#
den als. nahe?! Vermuthlich mögèndie-Augenmuskeln
diéFigur des Augenballes ein wenigändèrn können,und?
durch den dähei?enr�tehendenDru>duch die Wölbüng!
der‘Kry�tall-Liñ�e}wozu auch beëobèngedachteflockige!
Ring ‘auf‘eine ©der ‘die andere Art etwas beytrayet?
mág.

‘

Unnachgiebigkeit der harten Haut , fehlerhafte:
Figur der Hornhaut; oder der Lin�en;zu �chwacheodêr®
zui�tarkeBrechungskräftedet Felchtigkeitenverur�a-i

chen / daß das-Auge entweder“ hureléatfernteoder: nit:

nahe Gegen�tändédeutlich abbildet Wenn die! Kry-?
�tall-Lin�e,oder: ihre Kap�el,oder-das-mit in der Kap�el?
einge�chlo��enehelleWä��erchen‘verdunkelt werden, "�o"
läßt�ih-die�@Bliñdheit, der gräue"Staar, dur<
Niederdrákeit’oder Herausziehen der Lin�eheben. “Liegt
aber’die_Ur�achein dèm Sehenerven, ‘nämlichbey.dém“

�chwarzen:Sräare, �oi�die Heilungoft unnidg-

lich,oder nur durchArzeneymittelzu‘erhâlten,
urr

29006Einrichtungder Ohren�cheintnoh fün�t-
licherzu �eyn,als die der. Augen; wenig�tensif �ie,

s darum �{wererzu erklären, weil wir von derR des Schalles wenigerunterrichtet �ind,als

von der Bewegungdes Lichtes, de��enGangwir zeich-
nenund bere<nenkönnen.

Das äußere Ohr i�tein ‘ro�chetibemit
Knorpel mit ver�chiedenenVertiefüngenund Erhöhun-
gen, den Schall de�tobe��eraufzufangen, und in den

E ang zu leiten. Jn die�embefinden�i viele

kleine
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Fleine Drú�en¡welcheeine bittere-Fettigkêit,das Oh
ren�hmalz, ab�ondern, wodur< der Gang ge�chmi

dig:erhalten; und dem Staubé „auch kleinen Jn�ectew
dev Eingang verwehrt wird. ?DeSäußere, anfangs?

 Enorplichte Gehdetgang er�tre>t�ih'in das Fel�enbein;?
einén untern Theil’ dés Schlaffnochens /* hinein,“und?

endigt �ichhier an der Trommelhöhle, oder“der?

Pauke, von welcherder�elbedurch die’�chrágabwärts?

ge�pannteTrommelhaut abge�ondertwird. ‘1 Jn?
die�er:Höhlebe�indén�ichdie drey ;' �ehrzarten Ge
born d<el<en, nämich deer Hammer, der’ver#i

mittel�t�einesGrißs mit der Trommelhaut zu�ammen:

hängt’; ferner der Amboß, de��en“di>et Theil: mit?

dem Kopfe. des Hammers ‘durch‘ein Gelenk verbunden?

i�tzund der Steigbügel, de��enSpitze oder Wöl4'

bung �ich:mit dem längern „: herab�teigendenSchenkel?
des Amboßes,vérmittel�teines plattrunden Knöpfchens,?
vèrbindet. Die�e:Knoöchelchen* werden durch eine?!

�chmierigeFeuchtigkeit, ‘die ‘aus den häufigenZellen?
eines benachbartènThèils des Schlafknochens der Trom

melhdhlezugeführtwird, gelenkig-erhälten.Aus der?

Trommelhödhlegeht ‘ein' trombetenföormigêrGang (die?
Eu�tachi�cheRdhre) nach dev Na�enhöhlehinten?
am Schlunde, vermuthlih um immer“fri�cheLuft zus:

zuführen, welche der äußernan Federkraft gleichi�t.?

Einige Muskeln regieren den Hammer und können das“

dur< mittelbar die Trommelhaut �pannenoder nach-"
la��en.Der Steigbügelkann au durch einen Mus-

Fel um das eine Ende �einerhalbeyförmigenGrunds

flächeein weniges gedreht werden. — Auf die Troms

melhöhlefolgt tiefer in dem Fel�enbeineder Labyz)
rinth, oder der Jrrgang.

*

Die�erenthält in der?

Mitte einen kleinen Zwi�chenraum,den Vorhof;
nach hinten (oder im rechten Ohre auf der linken Seite)

drey halbkreisförmige Röhren, die mit fünf
i

s Mân-
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Mündungen!(zwey laufen ineine’zu�ammen)�i<int
dénr-Vörhofrdffuüenzi‘nachzvorn7diei-S<hne>e;éiner

allmählig�ich:veréngerndeRdhrez: die: zun! Theilzum:
eine-Sâule oder¿Spiñdel fkegelförinig;;wie-an’Liner:
Garten�chnecfe;mit:idrittehäalbUmgähgehgewunden;

“und! durch=«eine, ‘halbdknöcherné,- hälbhäutigeScheide-)
wañd- der Länge:úächin zwey'-Gänge“oderStiegen;

die obere unddie! üntere, *getheilt“i�toDie: ober
Stiege óffnet�ichin den Vorhof';' - dieruntere gegen die:

 Trommethöhle,nur ‘daßdie Múndung:mit eiñer:fei-?

nen-Haut ver�chlo��eni�t; ‘Die�é-Mündinig‘heißtdas"

rumnder(rundlichdreyeige) Fen �ter.) Eine andere:
Öffnungîn dex Wand zwi�chendem-Vorhofeund dev’
Trommelhdhle,) das ey Lund e (halbeyrunde)Fen�ter,:
wird! von! der Geundflächedes Steigbügels, mittel�t?

- eines: Hâutchens‘am Rande, ‘völligiver�chlo��en.Der?

ganze” Labyrinth i�tmit einem feinen Wa��er:angefüllt,#
welches" von den 1zarten-Arterien®der*Bêinhaut-die�es-
Fheêilsausgehaucht-und durch zwed dünne trichterför-*
migeKanäle abge�ührt-wird.— Dér Gehörnerve,:
der aus dem Gehirne dur den innernGehörgangmit.

ver�chiedenenZweigen in die Schnee und in den Vor-

hof tritt , breitet fich{ in dem leztern in eine breyartige?
Haut'aus, welche �ichin die bogenförmigenRöhren.
fort�etzt.Auch“bégiebt er �ichin cine Verdoppeluúg
der Beinhaut des Labyrinths , welche als eine Schei-
detvand den Vorhof in zwey Theile theilt. Der Ner-
venfaden , welcher zur Schne>e gehört,geht durch den

in der Spindel befindlichenKanal, und giebt unzähli-
_ge-feine Fädchenvon �i’, die durch die zarten an der*

Spindel befindlichenLöcherhervorgehen, �ichzwi�chen:
die Knochenblättthender �piralförmigenScheidewand
begeben , und fi bis in den hâutigenRand der�elben
et�tre>en.

Der
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1
Der Sthglkwirddurch einezitternde, \{<win-

gendeBewegungder -Lufttheilchcaerregt. Die Luft-
wellen werden-vonder Ohrmu�chel.¿aufgefangen, und
in den Gehörgangver�tärktgeleitet,

-

„Hier�toßen:�ie
-auf-die Trommelhaut,,und �eßen-�iein eine zitternde
¡Bewegung, die �ich:denGehörknöchelchenmittheilt.
Der Steigbügel welcher�ih-um-dàseine Ende-�einer
¿Grundfläche, wie: um-ein-Gewindebewegt„- er�chüttert-

das Wa��erdes Labyrinths; etwa wieder Hammereis
ner Gloce die�eer�hüttert.Die. .gusge�pannte,nex-
vichte Scheidewanddes Borhofesgeräthin Schwin-
gung, dadurch wird das Wa��erin denbogenförmigen
Kanälen hin und hex bewegt; auchpflanzt�ich.die Er-
\<ütterungin das Wa��erder obernStiege fort , und
wegen der Gemein�chaftder beidenStiegen oben in
der Spitzeder Schnee, auch in das Wa��erder un-
‘ternStiege bis zu dem Häutchen-des runden Fen�ters,
Da die�esnachgiebigi�t,�obegreiftman, wie das

|

Wa��erdes Labyrinthseine gewi��e,zur ‘Ex�chütterung
znöôthigeBeweglichkeit„ gleich einer Glocke, haben kdn-

ne, Das Hâutchen-giebt:die Er�chütterung»desWa�-
Fers in der Schnee zurück,wodurch dieWirkung-ver-
mehrt wird. Vielleicht i�tauch die:-Er�chütterung-der
Lu�tin der “Trommelhaut.hiebey mit wirk�am, “wie-

_wohl-dieTrommeklhöóhleviel Schleim-enthält, und die

Bewegungder Luftfich.durch? den Eu�tachi�chenGang
verliert.“ Das in eine zitternde Bewegungge�eßte

- Wa��erwirkt auf die in dem Labyrinthe verbreiteten
i

Nerven, welche den indeut punsGebirnaine
PRONTI

i
duen: j

: Das Wa��eriimOhre i�tfárden Schall|
ein áhn-

ticbesBer�téunnämittel:wie die brechenden Feuch-
tigkeiten im Auge für das Licht, Das Wa��erpflanzt
denSan ad und ein im Wa��er�elb�terregter

A

Sal
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Gs i�t�ehe'èmpfiiddätY Die’Gehörwerkzeuge/

ii Labyrinthe�ind�ch?hart und:�pröde,‘al�o-zurEv-

‘<üûtterung-�chr!tauglich. Die Schnee Fehlt der

“Vögeln**) "ob fie gleich ein feines Gehör haben; án
andern Thièrèn„''dié hárf hórén, hat die Schnecke
-mêhrUmgänge, als im men�chlichenOhre, z. B. an

den Kagen fünf. Vielleichtêrzittertdie häutigeSchei-

‘dewandder Schnecke nichtallenthalden, �ondernbey
‘ihrer ungleihen Breite nur an die�eroder jener Stelle,
feith°der Höheoder Tiefedes Tons, woraus �ichere

Fláten ließe, wie’ wir die Unter�chiede“derTdne wahr-
‘riéhmén. Dié” Vögel, welche Sangiei�en lernen,

‘múßtenfreyli< auf eine andéreArt, als wir, die Vere

‘\{iedenheitder Tóñe empfinden ; ‘andere Thièremögen

�ie‘zivar’auf eine ähnlicheArt vet A aber nicht

Mee
Vermi�chteBemerkungen.

Só i�tdie kán�tliheMa�chinebe�chaffen, die
ÎmférmEmpfindungs-und Wirkungsvermögenzune -

Wérkzeuge dient, Zwar �indes nur die Räder, die

wirän die�emberdundernsrourdigenUhrwerke�ehenz
dié ‘Triebfedern�indüns vberdorgèn,toeil Uñ�erVor-

f�tellungsvermdgenfüt“die�eNaturkräfte“nicht einges
richtet i�t. Einiges ‘än dém thieri�chenKörper fónnen
wir aus bekannten Beweguñngsgeé�esen,nach der Ähn-
lichkeit der von uns �elb�tzu�amnienge�eztenMa�chinen

erflärén ; abêr das mei�tehängtvon der Wirk�amkeit

gewi��erthieri�cher , uns verbörgenenKräfte ab,

Zu die�engehörenvornehmlichdie Reizbarkeit der Mus-

feln, die zweyfae Kraft. der Nerven, theils einen

äußernEindru>'zum Gehirne oder in andere Nérvetr

RN re Ey ihren A auf die Musz-

© feli

S S.oben &.248,

|

=) S, obèn S, 292,
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Feln Bewegungen hervorzubringen; dann auch die Zu-
�ammenziehungsfähigkeitder aus einem Zellgewebe gê-
bildeten Häute, von welcher die: Ge�undheitdes Köt-

pers �ehrabhängt, weil dadurch die in dem Zellgewe-
be ge�ammeltenwä��erihtenFeuchtigkeitenin die ein-

�augendenGefäße gettieben werden:
"

Einige Theile
des Körpers haben, wie es �cheint,no< eigenthümliz
che Kräfte, die man auf jene nicht bringen kann, der-

gleichen z.B. die Beweglichkeitdes Augenringes ( dér

Jris) nah der Stärke oder Schwächedes einfallenden
Lichts“i�t. Die <hemi�chenKräfte bey der Ah-

fonderungder ver�chiedenenSäfte und der Aneignung
des Ähnlichenzum Wachsthum und zur Ernährung
find von einer höhecnArt, als die

OR uns einiz

i germaßenNA
2

: Die Bewegungen in un�ermKörper, tvo-

durch die�ekün�tliheMa�chineim Gange erhalten wird,
ge�chehen‘ohne un�erZuthun unwillkührlicher
Wei�e, als die Betvegung des Herzens mit demUmlaufe

“

des Bluts, das Athemholen, das Ge�chäfftder Verdaus

‘ung, die Ausarbeitungder Nahrungs�äfteund die ge-

wöhnlicheAusdün�tung.Alles die�esmuß im Schla-

fen wie im Wachen ge�chehen, �owohlwenn wir be-

‘\c{áfftigt, als wenn wir unbe�chäfftigt�ind. Darum

mußtentvír mit der Auf�ichtdarüber ver�chontbleiben,
ge�eztau<, daß wir �iehâttenführenkönnen, Zwar
HabendieBewegungendes Gemüthsauf-jeneGe�chäffte
des thieri�chenLebens ‘einengewi��enEinfluß, und �elb�t
dén Athemzug können wir eine kurze Zeit willkührlich
zurúhalten,oder auch be�chleunigen;allein die�erzu- -

fälligenEinmi�chungenungeachtet bleiben es bloße fôrs

perliche Wirkungen, welcheüberhauptohne Zuthun
_

un�ersGei�tesvor

194M, i

Es
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Es: i�tein: finnreicherGedanké, daßdie óbengè-
dociti -Nétvenkanoten- größtentheils- untergeordnete

|

j

Ma�chinen�eyn';-die: ohne Mitwi��enoder Villendex

«Seele für �ichwirken, indem �iediejenigenMüskeln,
¿welche un�erer,Willkähr‘nicht¡unterworfen�eyn\ol-

len, unmittelbar!als Nebengehirne mit Nerven ver�t-

Hen-, und denZu�ammenhang[mit ‘demHauptgehirne
“und dem Rüúckenmarke unterbrechen, ‘al�o den Ein-
Auß des Willens auf jene Musfkeln ‘berïmen.Auf
dem Jnterco�talnerven,

- oder: großen�ympathi�chen
¿:Ñeèrven*), �ind‘die Nervenkúnotenam häufig�tenvor-

handen.
“

Von die�emerhältdas?Herz die mei�ten\ei-
ner Nerven. Aus einem großenKnoten eben die�es
Nerven ‘bekommen dièEingeweidedes. Unterleibes ihre

Nerven. Juazwi�cheni�tzu bemerken ,- daß: auch "die
- Arm - und FußnervenKnoten zeigen, und daß �ie�ich

‘er�t vermittel�t:die�er:zu den, Oxgan des" Gefühls an

den Fingern und" zur willkührlichenBewegung: in- die
Muüskelndie�erTheile verbreiten. Auch: haben die

GeruchsnerdenKnoten,‘*

Man wird dochal�odie Ner-

venknoten eher fur Stellvertreter des Gehirns zur ‘all-

gemeinern und bequemern Verbreitung der den Thei-
len des KörpersnöthigenNerven, vorzüglichder zu

Bewegungen dienenden , anzu�ehenhaben. — Yu dex

von Lyonet' �omei�terhaftzergliederten Weidenraupe
macht das Gehirnnicht den funfzig�tenTheil des Kopfs
‘aus ; aber es folgenauf die�eslángsdem ganzen Kör-

per zwölfetwa eben�ogroße, ‘an: einander gereihete
Mervenknoten , aus welchenzi< ‘ringsherumNerven

verbreiten. Die�e�einendie Bewegungdes Körpers

zu erleichtern und méchañi�cherzumachen. EN
ky u

tt ¡i „Die
*) Er batdiefen Namen UE weil er durch�einewun-

derbaren Verbindungen mit dén mehre�tenNerven! des

ganzen Körpers vornehmlich die Sympathie vieler; oft
entfernten Theile hervorbringt.
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Die willführlihen Bewegungen der

Gliedmaßenge�chehen, ohnedaß wir uns einer Wir-

Éungauf die dazu angeordneten Muskeln bewußt�ind.

Wir könnennur �ehrunvollkommenangeben , wie et-

vda dex Nerve auf die Muskeln wirken möge, aber gar

nicht, wie eine Vor�tellungden Nerven anregt. Die
Kraft, welche ein Bewegungömuskelanwendet, läßt
l�ihbere<nen oder �{häßzen.Der dreyec>igeArm-

musfel am Schulterwinkel z. B. wird mit einer Kraft
von 1750 Pfund (na jedem Ende hin mit 875 Pf)
ausgedehnt, wenn man an dem Ellenbogen mit hori-
zontalem Oberarme 55 Pf. hält, wie es möglich i�t*),
Einen Pfir�ichkernzu zerdrücken,�indetwa 300 Pfund
erforderlich.DieKinnbacken mancher Leute zerbeißen

ihn. Man �iehtÄquilibri�ten,die ein großes Wagen-
rad, ‘oder eine Leiter mit einem zu ober�t�tehenden

* Knabenauf den Zähnen�{wedendtragen. Die Stätke

un�ererMuskeln i�tnah der Schwerkraft der Körper
auf der Erde und dem Gewichte un�erseigenen Kör-

A
pers und andern Um�tändenabgeme��en. Merklich ge-

ringerdurfte �ieohne Nachtheil nicht�eyú; eine größere
wäre etwas Überflú��iges,wenn es auc, ohne anz.

_‘derswozu ver�toßen, mdglichwäre. Wo un�ereAr-
me zu �{hwach�ind,hilft die

AI AE Geiz .-

�tesoehMa�chinen.

DieGei bwin tol LiesBlicràau |

gen der Muskeln i�t oft unbegreiflich,Man �eheei-
nen fertigen Clavier - oder Violinen�pieler

|

an, wie

leia dieRa gungen der Finger,ohne zu fehlen,
“zufole

fee NachBorellus , prop.84. Er �eßthernach, prop.124,5
die Kraft die�esMuskfelsnoch 40 mal größer an; wels

hes aber noh geprüftwerden muß, Die obigeReche
nung betrifft den Muskel im Ganzen,

AO Encycl,1: Th, A

RO
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zufolge der Bor�tellungenvon Nöten und“Tönen, abz

wech�eln;oder man gebe nur auf un�eregemeinenBe-

wegungen „© auf das Reden und Schreiben, Acht.
Dies Wiederholung macht die Bewegung, welche an-

“fangsbe�chwerlichund lang�amtar, leiht und �chnell.

Die�estommtuns A vielen CAE EEzu

‘Statten.

Die Muskelazu den unwillfüßrlichenBetwegun-
gen cxmúden nicht; dagegen diezu den willführüchen

i

Bewegungendienendennur eine turze Zeit ange�trengt
werden können. Jene äußernihre Reg�amkeitnoch
nach dem Tode oder der Trennung vom Körper,wenn

die�e�honganz er�torben�ind. Auf die lebternwir-
ken al�odie Nerven weit mehrals auf zene.

Die Betoecgungder Gleditäßenund desganzen
Körpersi�t der Ge�undheit�ehrbeförderlich,,wie jeder-
aus der Erfahrung weiß. Der Umlaufdes Bluts und

die Ab�onderungder Säfte wird dur<h mäßige,“zur

rechten Zeit vorgenommene Leibesübungbefördert.

Wie �ehrBewegung dem Körper natürlich�ey, �chen
wir an jungenPer�onenund auc, mit wenigen Aus-

nahmen , an den. Thieren. Die Thätigkeit,\o �ehr

�ieuns auch natürlichi�, er�chlafftdoch zuletzt un--

�ereNerven und vermindert die Reizbarkeit der Mus-

feln, daßwir, auf eine �anfteArt gezwungen , uns

gernder Regierung un�ersKörpers begeben, um ihn
“durchden Schlaf �ichwieder�tärkenzu la��en.Die-
�erallen empfindendenGe�chöpfennaturliche periodi-
�cheZu�tandder Unempfindlichkeitund Unwirk�amkeit,
in welchem die Ge�chäfftedes thieri�chenLebens unun-

terbrochen, nur gewdhnlich{wächer, fortgehen, be-

�tehtin einer Unfähigkeitder Netven zu ihren Verrich-
tungen , es �eynun durch eine Aufhebung ihrer

Schwingungen,oder durchEr�chöpfungeiner die Ner-

ven
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ven belébendenfeinen Materie , welche wir oben mit
der elektri�chen:verglichen haben, “oder dur< andere
Ur�achen.“Das Blut �trômtwahr�cheinli<im Schlafe

_�{roächérzuinKöpfe.Was den Trieb des Bluts nach
dem Kopfe\<wäct , befördertdaher den Schlaf es
�eynnun FdrverlicheMittel und Ur�achen, odereiñför-

mige ,"\chwath ‘be�chäftigendeVör�tellungendes Gei-

�tes;wás das!Blütin Wallung! bringt , hindert den

Schlaf. Mlißáufúngdes Bluts im Gehirne bewirkt

Schlaf,, dur< den Dru auf die Nerven , als bey
�tatkerKälte,im Zu�tandederTrunkenheit, bey be-

vor�tehendenSchlagflü��en.—.- Wir träumen nicht
�eltenim Schlafe, es �eynun,

“

daßbe�ondersim An-

fange de��elben:von den Eindrückender Gegen�tände
auf die Sinnwerkzeugeno einigeBewegungin den

Nerven: und: iù dem Gehirnmarfe;übriggebliebêni�t,
oder dur<{ irgendeinen Um�tandwieder erneuert wird,
oder wenn in cinem Theile des Gehirns früher als

überhauptdie Nerven ihre;Thätigkeitwieder erhalten.
Un�erGei�t�trebtimmernah Bor�tellungen, lâßt�ie
�o\�pátfahren ,*áls ‘nurmöglichi�t,und erneuert. �te
wieder, wenn das körperlicheHindernißnur ‘um ein
avte gehoben wird,O

CUE

|
j

Hungerund Dur�tfins�ehrléoblidtineRei
zungsmittelzur Erhaltungun�ersLebens, da wir un-

�ereNahrung �elb uns haben �uchen�ollen. Der

Dur�t’ent�tehtaus eiñer Trockenheit der Theile des

Schlundes und der Spei�enröhre.Der Hunger i�tder

Reiz , welchen der Magen�aftin dem leeren Magen auf
die Nerven ‘de��elbenausüúbt,be�onderswenn er bey
längermFa�teneine Schärfe annimmt. Dazu kommt,
daß die Falten dex innern wolligen Haut des Magens

_\ih an einander reiben. Der Magen i�tmit �ehrvie-

len Nerven durhwedt, welche zum Theilunmittelbar

At&S vom
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“vom Gehirnedahin gehen; daher das empfindlichere,

deutlichere Gefühl des Hungers , das denEmpfindun-
D”gen durch die mit Werkzeugen ver�ehenenSinne am

-

näch�tenkommt. Docherhält dex Mägen au Ner-

ven, aus dem vorher erwähntengroßenNervenknoten
“im Unterleibe.  SthmerzhafteEmpfindungen-in an-.

derm Eingeweide, die vermittel�tNervenknotenfort-
|

gepflanzt ‘tverden „ �ind viel undeutlicher und- unbe-
�timmtèr„ob �ieE ME�ehrMyrPemgend, fey
können.ZUA LS

,

; TEE At barataarid
ZweyterAb�chnitt:

EO des Lebens.
“Der‘Gbédo.:A #

pO düfantrifas‘Da�eynsi�tmit einem dichten
Schleyerverhüllt.WerdenoderEnt�teheni�tÜberhaupt
etwas, wofürwir wohl das Wort, aber. nichtdie Erklä-

rung haben. Die Vergleichung der An�taltenzu der

“Hervorbringungder Pflanzenund Thiere, be�ondersder

Vögel *) , giebt uns einiges {waches Licht úbêr die-

�esäußer�twunderbare Ge�chäftder Natur. Wir �e-

hen allgemein eine vorherbereitete Anlage, die dur<

einen dazukommendenReiz entwickeltwird, übrigens
aber no< dem künftigenKbrper�ehrunähnlich�eyn

mag. Auch bey den lebendig VgebährendenThieren
�cheint, wie bey den Vögeln, die Anlage zu dem fol-

genden Ge�chlechtein den Eyern oder Bläëchender

beidenEyer�tóckedes AIULPeRsgemachtzu �eyn,

Bey
*) Vergl. S,- 315, ff.



417 Meriodeydes Lebens. 50x

Bey der Empfängnißeiner men�chlichenFrucht tritt
ein �ol<esBläschen,�eltenermehrere, in einen der

beiden von der

-

Gebärmutter ausgehenden Gänge

(Muttertrompete oder Tuba Fallopiana), wel-
cher zu die�érZeit mit dem Saume �einerMündung
den Eyer�rockumfa��et,und aus die�emin die Geb

à r-
mutter, den Ort, wo die Frucht bis zu ihrer Reife
ausgebildet wird.

-

Der-Embryo-i�tin einer länglichen

Hülle, wie ‘in einem Ehe, einge�chlo��en,Die�e

Hüllebe�tehtaus zwey œigenthümlichenHäuten, näâm-

lih der innern feinen und durch�ichtigenHaut (das
Wa��erhäutchen oder Schafhäutchen) und der etz

was dichtern’,‘auh durch�ichtigen(das Ledérhaäut-
<en); tvozu noch die flo>ige Haut kommt, wel:

che nicht allein die Oberflächedes Eyes „, �ondernauch
die ganze Gebärmutter inwendig überzieht. Die ins
nere Hülle i�tmit einemWa��erangefüllt,zur Be-

�{húßungdes zarten Körpers gegen einen Druck von

außen und zur Erleichterung der Ausbildung �einer
Theile. Das Ey kann man �chonin dex zweytenWo-

che nach der Empfängniß-bemerken ; die Frucht: �cib�t
aber ‘i�twegen der“vielen , von den Gefäßender Ge-

- bârmutter aus\chwitzenden�chleimichtenGallerte , die
der�elbenzu“ einem bequemen und �ichernAufenthalte
dient, noch ganz und gar nicht erkennbar. Auch be-

_ �tehtim Anfange der ganze Embryo aus einer bloßen
Gallerte. Nach vier Wochen aber wird an der Stelle,
wo dexEmbryoliegt , ein etwas weißeresKlümpchen,
etwa’ von der Größe einer kleinen Fliege, \i{htbar,
woran man bey genauerer Betrachtung, wiewohl mit

bloßenAugen kaum zur Genügedeutli, zwey mit

einander zu�ammenhängendeKügelchen- wahrnimmt,
ein Éleineres ; die Anlage zum Kopfe, und: ein �chon

jet mehr länglichgebildetes, die Anlage zum Rumpfe
|

"und zu den Gliedmaßen. Die künftigenKnochen
F183

i :

zeis



502 Naturge�chichtedes Meti�chen.
zeigen�i{bald nach die�erZeitals weißeKnorpel.
Am Ende des zweyten: Monats hat der Embryo etwa

die Gtóßeeiner großenBiene z“Augen , Ohren, Na�e
und der Mund fangen-ankenntlich zu werden ; Arme

baVanszeigen �i<als“ fleine Stümpfe oder  Kno-

y “

Jn°der zwölftenWoche�ind�condie Glieder,
e reb�tdie klein�tenTheile des Kopfes �oausgebil-

det, daß man �iealle erkennen kann, Haare und Nâäs

gel ausgenommen. Von die�erZeitan bis zur gänz-
lichen Vollendung und Reife nehmenalle die�eTheile

fo ge�{wind zu, daß fie von Woche zu Woche mehr

 ausgebildet , �tärkerund zu Bewegungentüthtigerge-

funden werden. Der Körper des Embryoi�t gleich
anfangs in einer gekrümmtenStellung , und wird im-

mer mehr zu�ammengezogen, �odaß er zuletztfa�t‘eiz

ner Kugel gleicht. Der Kopf, als der {werere Theil,

�enkt�ichallmählig herabwärts, und liegt im fünf-
ten oder �e<hstenMonate �chonvölligunten.

Die Nahrung erhôltdex Embryo von der Mutz

ter, da der Umlaufdes Bluts ‘inbeiden gemein�cha�t-

li ge�chieht.Von dem Blute dee“ letzternwird ein

Theil in einem dazu angeordneten Gewebe von Blutge-
faßen, dem Mutterkuchen, der durch die vorher
erwähnte flo>ige Haut an der Gebärmutter hängt,
ge�ammelt,und der Frucht dur eine Schnur von

Blutgefäßen,die Nabel�chnur, zugeführt,auf wel-

chem Wege es auch, durch die Nabelarterier?, wieder

zurü>in den Kuchen und ferner in den Körper der

Mutter'gelangt. Das Blut nimmt in dem-Embryo
Feinen- Lauf ‘noc niht dur die Lungenz denn die�e

�indnoch-nicht"ausgedehnt , da er no< niht Athem
holen kann.  Wié hiebey das Blut indem Herzen�ei-
nen Weg finde, i�toben (S. 462.) {on erzählt,

DieNatur bereitet durch gewi��eVeränderungeneiniz

ger
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ger Klapdenund des Zwi�chenkanalsdie Lungen all-

máhlig-dazu, daß �iedas Blut aufnehmen,welches
ihnen von der

ren Mal�te
des Herzensgu

�trômt. i

Mit der vierzig�tenWoche hat der Enibidofink
Reife �oweit erreicht, daß er �ihvon dem Mutter-

�tamnietrennen und fúex�ihbe�tehenkann,

Das Kind.
H DerZu�tandcinesneugebornen Kindesinniht
�o hülflosals er \cheint , da die naturliche Zärtlichkeit

der Eltern der Schwäche des Kindeshinlänglich zu

Hülfe kommt. Die Verbindung zwi�chenEltern und

Kindern i�tzur Erwecung der ge�elligenund �ichmit-

theilenden Triebe �ehrvottheilhaft, und verknüpftdie

Eltern mit der bürgerlichenGe�ell�chaftde�tofe�ter.
Wenn die Natur fúx den Men�chen�o�orgte; wie für
die Thiere, �o.würde er hernach nicht fortrüken.

Die er�teEmpfindung eines Kindes i�tetwas

\{merzhaft, “wegen des Eindru>s, den die unge-

wohnte Luft auf die Lungen unoden ganzen zarten
Körper macht.

; Dexeinzige Sinn, den dasKind gkeich zuge

rauchen weiß, i�tder Ge�<hma>,daher es auch �tei:
ner Hândeanfangs�ichnur dazu bedient, alles damit

zum Munde zu führen. Seine Augen �ehen�tarrund

werden ohne Ab�ichtbewegt, Es unter�cheidetnoc
nichts; nur zufolge des Reizes, den das Licht im Augé
verur�a<t,wendet es den Kopf nach der hellen Ge-
gend hin.

-

Noch etwas �páterals es �ehenlernt,
“außert�ichder Gebrauch des Gehörs; am �päte�ten

lernt es ricchen. Ju den er�ten�e<sbis at Wochen
giebt es noch keine Empfindungender Seele zu erkennens

ITE 28 Nach
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Nach die�erZeit fängtes allgemachan’ zu lächeln

“und zu weinen. Jm Anfange�chrept9 nur
wre

Ser NIE:MH gIGE i

Ein 4 Kind i�tgewöhnlich-18 bis 20

Zoll lang und 6 bis 7 Pfund �{wer. Der Kopf i�

anfangs beträchtlichgroß. Die Gliëderhaben viele

Ründung. Die Hicn�chalei�toben und in ihrem vor-

dern Drittheil nur dur< Hâäutever�chlo��en,�odaß
man das Schlagen der großenPulsadern im Gehirne
mit der Hand fühlenkann. Die Kinder ver�chlafen

den größtenTheil ihres er�tenLebens,und wachen fa�t
nur dur< \{merzhafte Empfindungen gereizt auf.
Fm �iebentenMonate oder etwas �pater,bisweilen

er�tgegen das Ende des er�tenJahrs , brechen die acht
Schneidezähnehervor , die zweyuntern und mittleren
zuer�t, darauf die obern mittlern. Der Keim der

Zähne,welcher anfangs in den Zahnhöhlenverborgen

lag, verlängert�eineWurzeln, und breitet“ �i<hvorn
weiter aus, wo er die Haut immer mehr ausdehnt,

bis �iezerreißt, niht ohne Gefahr und Schmerzen,
Mit dem Endedes er�tenJahrs kommt der er�teBa-

>denzahnhervor; etwas �päterbrechen die Ecfzähne
durch. Der zweyte Backenzahnzeigt �icher�tgegen
das Ende des zweyten Jahrs oder noch �pâter; der

dritte er�tim �iebenten“oder achten Jahre. Die
Schneide - und Eckzähneund' die beiden er�tenBackèn-

_zähnefallen im �iebentenJahre aus,- weil die Wurzeln
die�erMilchzähneallmähligwegge�fogenwerdèn;,bis

�iegrößtentheilsodèx gänzlichver�chwinden,wodurch
der Zahn waä>lichtWirdund ausfällt. Eine ähnliche
Vèränderunggeht mit den Zahnhöhlenoder Fächern
die�erZähne vor, weil die neuen Zähnemit neuen

Zahnhöblenver�ehen"�eynmü��en,da�ie in den zu en-

gen Fächernder er�tenZähneuñmöglichRauni hätten.

Jm
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Jm jehntenFahre oder �päter’kömmt der ‘vierte-Ba-

>enzahn auf’ jeder Seite hinzu, ‘dem �ichin den Jah:
ren der Mannbarkeit, manchinalgar nicht, noch ‘ein

fünfter, der �ogenannteWeisheitszahn,. zuge�ellet.
Dieer�tenZähne�indnicht \o dicht ‘als diéfolgenden,
und ‘haben’nur kurze Wurzeln, die niht fe�tin der

Kinnlade �te>en.Dadurch"wirddem
gaëten‘Mep,ihre Hervortreibungerleichtert,

Fn den dreyer�tenJahrendesLebens i�tdie
Gefahr des Todes �ehr-groß, �ogardaß in London,
nach Simp�onsBerechnung *), von 1000 Gebor-
nen 1m er�tenJahre 320, im zweyten 133, im drit-

ten Jahre 51, al�oin die�endrey-Jahren 504, ge�tor-
ben �ind. Bie Sterblichkeit. i�tin großen Städten
überhauptgrößer, be�ondersfür Kinder. Hier folgt
eine Vergleichungstäfel, welche zeigt, wie viele von

dem nebenge�ettenAlter unter tau�end.Ge�torbenenge-
we�en�ind**),

Alter | London Berlin Auf-dem
|

IE Lande

o — 1 Jahr fe Le 211

N 2 4qe 20
0E

242 5er v6 73

TS TO} i | 60

Tet10 J. | 484 2 i | 495

E06
*) Tetens Berehnung der Leibrenten Taf. 9. S. 555 =
**) Die Londoner Todtenli�tevon 1728 — 1757. in Súß-

 milchs gdôttl.Ordnung 2c. 2 Th. 10 Tab.
|

Die Berliner

eb, da�. xz. und 14, Tab. Beide \ind hier zu�ammen-
genommen. “Doch habe ich die Todtgebornen weagges

“la��en,als welche zu E I vi gehören,
9

E
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Die. Menge dér Ge�torbenenvon einem getvi��et

Alter unter dem Total aller Ge�torbenenzeigt auch,
“unter gewi��en,hier nit zu erörterndenEin�hränkun-

gen, an, wie viele unter’ eben�ovielen -Gebornen, als

das Total dex Ge�torbeneni�t „hier Tau�end,in dem-

�elbenAlter �térben. So wetdenin Berlin von 1000

“Gebornen im er�tenJahre des Lebens etwa 276, im

zweyten 89 �terben.Jun London ri�tdie: Sterblichkeit
der Kinder wohl größer, als �iein der Tafel er�cheint,

weil hiér die Zahl der Kinder gegen die Zahl der Er-

wach�enenkleiner �eynmuß als in Berlin oder no<

“mehr auf dem Lande. Merkwürdigi� die große

Sterblichkeit der Kinder von 5 bis 10 Jahren unter

den Landleuten , ein Gegen�tandderUnter�uchungfür

diemedicini�chePolizey, |

Das Wachsthumeines Kindes ge�chiehtimmer
lang�amerbis zur Zeit der Manndarkeit, da �ichdie

Natur gleich�aman�trengt, e VONChe, Werk zu
'

vollenden,
»Úbérbauptnen die FábigkeiteneinesKindes

lang�amzu, dem großenZeitraumegemäß,den die

Natux zur überein�timmendenEntwickelungdes Gei-
�tesund.des Körpersgemachthat. Der Körper, wel-

cher bey viel größernThieren viel eher �eineBollkom-

menheiterhâlt,-mußtebey dem Men�chen�ichnach den

lang�amenFort�chritteneines reifenden Gei�tesrichten.

Seltén eilt dex eine Theil dem andern zuvor. Es i�t

nit {wer, frühzeitigeVielwi��erzu bilden, allein man

läuft die größteGefahr, Qunmiple
|

im reifern Alter

zu

und die�emzufolgedie Verhältni��egeändert. Die Tod-

tenli�tenvou zx Dörfern der Mark Braudenburg eb.

da�:.23Tab. Die Verhältni��e�indauch, wegen. der

Todtgebornen , geändert,
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zubekommen,‘oder auchMPEDAGENein früßzeitigesEnde zu n

Der. erwach�ene.etnaI

«Fn demÜbéêrgangevon dek Kindheit zurJugend
nähert�ichder men�chlicheKörp& , der bis dahin nur
wuchs und �ichnährte, �einervölligen Ausbildung

-dur< wichtige Veränderungenund “Entwickelungen,
welche zu der Fortpflanzung des Ge�chlechtsdienen:

Hier ent�tehenzugleich neue, vorher „noch nicht ge-

fühlte Triebe und Bedürfni��e,die in der Ordnung
“der Natur zu den �anfte�tenund wohlthätig�tenEmpfin--

dungen leiten „ aber gemißbrauchttraurige, oft fürchz
terliche-Folgën, die keine Reue hebt ; nach f< ziehen.
Glflich �inddiejenigen, diedur< die�enangenehm-
�tenund gefährlich�tenZeitraum; unter der Führung
wei�erAuf�eher,der kühlernUeberlegungund Bedacht:
�amkeitdes reifen Ges zugeführtwetden. j

Das FFrauenzimmierode den Zeitpunect, tvo-

von hier die Rede i�t, fcüher als- das männlicheGe-

�{le<t, weil die�esbey éinemdihtern und- �tärkerit
Körper mehr Zeitzu �einecVollkommenheitgebraucht,

als jenes, wozu auch no< morali�cheUr�achenkommen,
da der Mank dur< Ge�chicklichkeit,Stärke, Klugheit
gewöhnlichdie Stütze�einerFamitie:�eynmußz Eigenz
�chaften,die zu erwerben ; mehr: Zeit erfordert wird.
Dev Körpereines Frauenzimmerspflegt im 26�tenJahre
�ovollkommén als ein männlicherim zo�ten‘gebildetzu
�eón.Mit demzoften Jahre pflegt ein männlicherKörper
in An�ehungder Verhältni��e�einerForm das außer�té
Ziel �einerVolllommenheiterreicht zu haben. Stäcke

-

und erhabenenAn�tand'fordert man von einem: {6-
“nen männlichenKörper, �owie Anmuth und ji Alai
“Widna Vorzügedes weiblichen�ind. 52

H Eee

An
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¿An einem wohlgewach�enenKörper enthältdie

ganze Länge zehnmahldie Längedes Ge�ichts. Das

Ge�icht�elb�tenthält drey gleicheTheile, von dem Haar-
wuch�ebis zum Anfang der Na�e, die Na�e�elb�t,und

den Raum von der Na�ebis zum Kinne. Von dem

Haarwuch�ebis zur Scheitel i�tno< eine Na�enlänge,
�o.daß der ganze Kopf 1E Ge�ichtslängenenthält.
Vom Unterkinne bis zu demGrübchender Schlü��el-

beine’úber der Bru�trechnet man $ eines Ge�ichts;
von die�emGrübchen bis unter die Brü�te1 Ge�ichts-

längez von den Brü�tenbis an den Nabel wieder eine,
und von dem Nabel bis an die Spaltung des Rumpfes
auch eine, �odaßhier der Körper�ichin zwey gleiche
Theilegetheilt befindet. Oben von den Dickbeinen an

bis an die Kniee rechnet man zweyGe�ichtslängen,das
Knie für eine halbe, das Bein bis an die Knöchel für

zwey, und bis ‘an die Fuß�ohlenocheine halbe, zu�am-
'men wieder 5 Ge�ichtslängen,Bey Per�onenvon ho-

hem Wuch�epflegt der Raum zwi�chenden Brü�ten
und der Theilung des Rumpfes“noh um einè halbe

Ge�ichtsläángelänger zu �eyn— Wenn man die Arme -

horizontal ‘aus\tre>t,�opflegen die Enden der läâng-
�tenFinger \o weit von einander abzu�tehenals der
Körperhoch i�t. Von dem Grübchen der Schlü��el-

beine bis zur Vereinigungdes Schulterbeins mit dem
:

Ach�elbeinewird eine volle Ge�ichtslängegerechnet.
Der Oberarm'hat 2 Ge�ichtslängen, der. Unterarm bis

an den Anfang ‘des klein�tenFingers eben �oviel,

Was nun noch die Länge der Finger beträgt,verliert

Fich beym Aus�tre>ender Arme in den Gelenken der

Ach�elund des Ellenbogens. — Die�eAbme��ungen
werden bey manchen Men�chenniht genau zutreffen;

obgleich eine merkliche Abweichungallemahl verun�tal-

“tet. Sie treffen vielmehr auf ein von vielen �chönen

Men�chengenommenes Vorbild des �chönenWuch�es
|

/ ¿u,
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©

dergleichen

-

wir in den VBild�äulender alten

Kün�tlerfinden , ehe die Natur it zu SARNO- {einen ft

Jn der Kindheiti�tder obere Theildes Körpers
größerals der untere. Der letterewäch�tde�tochnel
ler, je âlter das Kind wird. An dem Frauenzimmer,

| welchesüberhauptetwas fleiner i�tals die Männet,
�indauch die Verhältni��eeiniger Theile etwas ver:

�chieden,insbe�onderei�t ihr Bru�tkörperkürzer,vorn

gewölbter, aber {mäálerals an dem männlichenGe-
�chlechte,und die Hü�tenfind �tärker,weil die Kn0o-
chen die�erGegend einen größernUmfanghaben. Dié

Muskeln�indweniger�ichtbar,und die Umri��edex
Gliedmaßenfließen�anfterin einander..

Sy

2

Phy�iognomik.:

Das Ge�ichtund insbe�onderedie Augen verra-

then den Zu�tandder Seele. Ruhe und innere Zu-
friedenheit geben �idurch die wohlgeordnete Lage und

�anfteBewegung aller Theiledes Ge�ichtszu erkennen.
Dée Leiden�chaftener�chütternund verzerrenfie,jede auf
ihre eigene Art, überwelche �elb�tdie in der Be�onnen-

heit, Zurückhaltungoder Ver�tellunggeubte�tenoft
nict Mei�ter�ind. Sie drúcken ihre Spuren dem Ge-

�ichtede�totiefer ein, je dfter ihre Ausbrücheerfolgen,
�owie Güte und Tugend.einen gewi��enReiz in ein

“niht �{dônesGe�ichtbringen. Tugend macht
_\<dner, La�termacht hâßlicher. N

- Vielleicht kann man auch aus der Figur und der

Zu�ammen�tellungder Theile, der fe�ten�owolals der
weichen, auf dieFähigkeitendes Gei�tesund die Be:
‘\chaffenheitdesGemüths,oder wenig�tensaufdie

Anlage,Schlü��emachen- womit �ichdie Phy fi o-

gnomifk
:
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gnomi be�chäftigt,�swie'die Paâthognomiknit
den Ausdrücken derLeiden�chaften.

-' Jeder Mén�chi�t
in der That Phy�iegnom.Die mei�tenwerde# ‘frcys

lichauf die feinern Kennzeichennicht achten,�ondern

zielmehrnach�ehr.dunkelnVor�tellungenuttheilen,
und dazu mitRecht”alles, was’ih ‘an einemMenz
�chendarbietet, denAn�tandunddieBewegung des
ganzenKörpers, dieMienen, denTonder Stimme,

y

O dieKleidung,u, d. g. zu. Hülfenehmen. Wie
dnntéChodowie>i.der großeE �con,

wenndas Junere des Men�chennich�eineunter�chei

dendenAusbrütfeímÄußerlichenhutte? y

‘DaVa ganzeNerven�y�teminnerhalbdesSchi:i dels�einenUr�prungnimmt, und das Gehirnmit
allen davon ausgehendenNervendurchden�elben

be�chränktwird, �owird -die Figür die�esTheils un-

�ersKnochenbauesauf un�ereArt zu empfinden, aller-

dings Einfluß haben„- daher die Ge�taltund Wölbung
| de��elbenbe�ondereAufmerk�amkeitverdient.

“WohlproportionirteYrofile�ind�obreit als
ed , und eine merkliche Abroeichungvon die�emVer

hältni��e,verräth entweder viel Gutes odec viel Bö�es,
Überhaupt‘druckt der Schattenriß vielmehr.die
Anlageals die Wirklichkeitdes Charafters aus.
Stirn ünd‘Scheitelzcigenam öfter�tenund �icher�ten
den Ver�tandund die Leidens-und Wirkungskraft des

Men�chenan. Alle �ehr�elteneStirnen verrathen

VRN einen�ehr�eltenenCharakter.
:

D behwir wviléàlieber den Le�eraufdas be-

fannté große Werk über die

“

Phy�iognomik“ver-

wei�en, woraus er �ich, wenn es mögli< “i�t,

ein
Gip�e

der Phpy�iognomikzu ‘bilden ‘ver�uchen

mag.
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mag *). Man’ mußbey allen phy�iognomi�chenUr?

theilen �ehrbehut�am�eyn.Die phy�iognomi�chePfu“

�chereyi nâ<�tder medicini�chendie �{limm�te.
ÄußerezufälligeUm�tändekönneneiner È

Ge�ichtébildung'
Fehler zuziehen, woraus man nicht auf ‘einenFehler
der Neigungen und Fähigkeiten{ließen darf. In
einem \{dnen Körperkann eine häßlicheSecle wohnen.

Denn die morali�chenReize in dem ÄAußerlichen, d. i.

diejenigen,die aus �ittlichenUr�achenent�pringen,
find von einer andern Art als die bloß körperlich\<d-!

nen Züge. Die Bildung wird durch La�terniht im-
mer gleichviel verdorben , weil der eine gegen Undrd-*
nungen härteri�tals ein andrer. Die Erziehung, der

Ümgang, die“ Kun�tkönnen die�eVer�chlimmerung
gleich�amun�ichtbarmachen. Nicht alle La�teroder'
Mängel der Seele haben merklichen Einfluß auf den

Körper. Die Nachahmungs�uchtFann in ein Ge�icht?
|

oder den An�tandetwas hineinbringen , das ihm nicht

eigenthümlichwar , in der Seele E haftet, nur
|

außerlicherGen i�t.
vA

i

Das Ei und der

i

æih,

Wenndie fe�tenTheile des Men�chenidrêvöllige
Längeund Die befommen haben , �ofangen �iean,
�ichimmer mehr zu verdichten,weil die Nahrungs-
�áfte,die �ievorher ausdehnten, nun in dem Jnnern
\ih ab�etzen,und bloß die Dichtigkeit und Schwere
vermehren. Dadurch werden die Knochen zuletzt un-

fähig,die zu TEErnährunguöthigenSäfte einzu-*
neh-

*) Einen gcórokeánd[mit Anmerkungen begleiteten , �ebr
brauchbarèn Auszug der Lavateri�chenPhy�iognomik
trifft man in dem Anhange zum XXY — KXKXVI,Bande
der Allgem. deut�chenBibliothek 2te Abth, S, 1262-7
1273 an.

|
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/ nehmen,und fangen an mürbe zu werdenz die Knor-.

pelverhärten�ich, derKörperwird �teifund ungelen-
fig; die Reizbarkeit der Muskelnnimmt ab; die
Empfindungen und die Sinne werden“anat e die

Haut wird tro>ner , verliert ihre Spannkraft und bes
FXommt Falten und Runzeln; die Feuchtigkeitenhaben
[nicht den freyenUmlaufwie vorher , weil die Kanäle

und Gefäße�ichverengen, ver�topfenund

IEEwerdenz�iever�chlimmern�ichdaher;, die Ab�onde-

rung dek Nahrungs�äftegeräth in Unordnung, und

der Körpererhält immer �chlechtereund wenigere Nah-
xung.

-

Er�tirbtal�oallmähligab, bis zulegt die Be-

wegung ganz und gar �to>t.Dies i�tder natürliche
“Tod, ein �anftesAufhórendesLebens, ein Tod, den;

nur wenigeMen�chen�terben,weil Krankheiten, wo

nicht gewalt�ameUr�achen, durch die Unordnung ein-

zelner Theile bey den mei�tendas Ende be�chleunigen.
Das natürliche�ehr�eltenzu. über�chreitendeZiel des

men�chlichenLèbens fällt zwi�chen80 und 90 Jahr.
Es i�t etwa �e<smahl�olang, als die Zeit von der
Geburt bis- zum Anfange der Mannbarkeit, nemlich

15 Fahre. Bey den Thieren pflegt die Lebensdauer

etwa actmahl �olang als die�eZeit zu.�eyn,wiewohl
hier mancheAusnahmenStatt finden mögen. Mäßig-

keit, Beherr�chungder Leiden�chaften,Ein�chränkung
der Begierden,haushälteri�cherGenuß der Vergnü-

gungen y Übungendes Körpers,wodurch er gegen
-

MWeichlichkeitverwahrt wird, und Vermeidung der

Äng�tlichkeitin der Lebensordnung, �inddie be�ten

Mittel, das Leben zu verlängern,und es kraftvoll und
|

ge�undzu erhalten.

Ordnung der Geburtund des Todes.
“

Dem er�tenAnblicke nach �cheinendieMen�chen

ohnebe�timmteMIE
dex Ordnunggebohren zu wer-

den
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den und zu �terben; allein bey genauerer Unter�uchung
entdecftman die vortre�flich�tenBewei�eciner höhern
Auf�ichtüber die Fortpflanzung des men�chlichenGe-

�chlechts; glei zuer�tin dèm Berhältni��eder Knaben

gegen die Mägdchen. Fm Ganzen werden immer mehr
Knaben als Mägdchengebohren , nemlih' 2x Söhne

gegen 20 Töchter, oder auh 26 Söhne gegen 25

Töchter,‘einGè�et,welches in großenZahlen höch�t
�elteneine Ausnahmeleidet, wie es inden Ländern
von Europa, wo man Zählungenange�tellthat,“ die

Erfahrung zeigt. Die Mi��ionarienin Trankebar ha-
ben bey ihren Gemeinen ebeufalls‘das Verhältniß

|

26 zu 25 gefunden *), Es �terbenaber auch mehr
Knaben als Mägdchenin dem Verhältni��e27 zu 25 **),
�odaß um das’ funfzehnte Jahr des Alters die Zahl
der jungenPer�onenvon beiden Ge�chlechternfa�tdie-

�elbei�t,und der Über�chuß�ih no< etwas auf: die

Seite der Jünglingeüeiget. Jn den Hannöveri�chen
Landen z. E. �indin den beiden Fahren von 1778-
1779 undCI

— 1780 gegen1000 Môgdchen

ge
-*) Bey den Mdüchen.zu Wals�indin 25 Jahren119

Kuaben- und 151 Mägdchen getauft z in einer katholi-
�hea Gemeine bey Bombay 1014 Knaben und 1039

_Mágdchenz aber in zwey andern Gemeinen weniger.
- Mágdchenals Knaben, “

Niebuhrs D von

f

BEEREN
S262

D) Süßmil< gdttl, Ordn. 2 Th. 268 S. vergl. 9 Tafel
b da�. Sein Schluß, daß gegen: 100 jungeMannsper- -

fonen 4 bis 5 Mägdchenmehr im- Leben bleiben, i�t
unrichtig, Mit Zuziehung der Tafel fúr die Sterblich-

|

keit in der Kurmark finde ich; daß bey dem Verhâlts:

ni��e21 zu 20 der Geborien gegen 266 Jünglinge von
15 Jahren 261 Mägdchenkommen; und bey dem Vers

hältni��e26 zu 25 von jenen 264 gegen 263 von“

die�en,

Klúgels Eucycl, 1, Th. N K fr
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geboren, in jenem 1081, in die�em1072 Knaben.

Und gegen 10909 confirmirte Mägdchenfind confir-
mirte Knaben in jenem Jahre 1002, ‘in die�em

*

1004 *), Die�e Gleichheit beider Ge�chlechterdient-

zum phy�ikali�chenBewei�e,daß im Ehe�tandefürje-
den Mann nur Eine Frau be�timmti�t.

Nach iner Mittelzahl, die aus �ehrgroßen
Summen ganzer Ländergenommen i�t,können auf

jede Ehe fa�t vier Kinder im Durch�chnittege-

rechnet werden *), Ju den Städten pflegt-dieFrucht-
barkeit der Ehen etwas geringer zu �eyn.Ver�chiedene

Länder und ver�chiedeneZeiten in dem�elbenLande wei-

chen hierin ab. Wo die Bevdlkerung �ogroß i�t,

daß die Nahrungen be�etzt�ind,
- wird wegen der �pä-

ter ge�chlo��enenEven die Fruchtbarkeit geringer �eyn,
als da, wo der �teigendeAnbau frühereEhen erlaubt.

Abnahme der Nahrung, und �teigendesVerderbniß-

der Sitten, vermindern aber auch die ehelicheFrucht-
barkeit. Die unehelichen Kinder mödten in-

zwi�chendas angegebene Verhältniß oft ziemlich her-
unter�ezen. Denn man kann rechnen, daßin den

großenStädtenDeut�chlandsetwa Fz aller Geburten

unehelich itz in mittlern und kleinen aver F=,
in den Dörfern noh etwas mehr als in den kleinen

Stádten. Jn Paris geben nach einem Mittelverhält-

ni��eálterer und neuerer Zeiten 10 Ehen 44 Kinder ;

aber wenn man F der Gebohrnen da�elb�tfür unehe-
-

liche an�ieht,�owürden nur 35 Kinder auf 10 Ehen
‘ tom-

*) Hanndv, Magazin 1789. St. 58,

**) Man {ließt die�esaus dem Verhältni��eder Gebornen

zu den getrauten Paaren, welches in dem Beharrungs-
�tandedem Verhältui��eder Kinder zu deu Ehen, aus

welchen �ieent�prof�en, �ehrnahe gleich ift,
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kommen. “Jn Leipzig kommen, auc ohne dié�eEinz

�chränkung,im Durch�chnittälterer und neuerer Zei-
ten kaum 3 Kinder auf Eine Ehe. Jn den Hannöve-
ri�chen.Landen waren in den �chongedachten Fahren“
nach einexMittelzahl56unehelicheKindergegen x000

eheliche.

Auf 67 bis 70 Getau�tefann

1

man Ein Vaie
Zwillinge rechnen’;“auf7200 einen Dreyling.

Das Verhältnißder Geborenen zu ‘denLe-
be nden�tver�chieden.Manhat es gefundenY

in 1x5 Ddïfern bey Paris wie wie 1: 225
in 39. Holländi�chenDörfern —

ai 234
in 1056 Kurmärki�chenDörfern —

1-29
in 20 Kurmärki�chenkleinen Städten

x

#3 2475in Berlin C —; — 1: 282.
in Rom

i

— vob: AF (2 31
in ganz Schweden — 1: 282
in England nach Short — 1: 295

«M EnglandnachKing — 1: 2855
Jn allen: Preußi�chenStaaten i�tna einem 1 xjáhri-
gen Durch�chnittevon 1775. — 1786 die�esVerhältz
nißwie 1 zu 26, die ganzeBolksmengegleich5242000

genommen. Jn Schle�ieni�tes, im Durch�chnittevon

178I1— 1786 wie 1 zu 22, das�cärf�tebis jeztbes

kannte.

Jn dem GedaranetiiateO das Verhó�t-
nißder Gebornen zu den Lebenden �eynwie x zu 29

©

oder 30. Je näher die Bevölkerungihrer Gränze_
Fommt, de�tomehr wird von der einen Seite dem�els-
bén das Berhältnißder Bebornen und Lebenden,�owie
von der andern Seite das Verhältnißder Ge�torbenen

_ und Lebenden �ichnähern,"Kein gutes Zeichentwväre

TRO RTU 40.48,
*) Súßmilch1, $. 116, RY
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es; wenn beideVerhältni��eFleiner wärenalâcitad
von 1 zu: 29 oder 303; dagegen ein

E wenn
beideMELA�eyn�ollten.ut 1

Das Verhältnißder geträuten‘pliefüden
Wbornëkund zuden Lebenden für einige‘nder zeigt

MOEes ¡„Getraute:| Gütraute

Y

i

e - Paarezur Paare zu

Jn
n

allenPreußi�chen4 PENLS __den Le-

Staatén nachdem obi: ‘bornen.MPen.
gen Durch�chnitte "wie100iu468]zu 116

Ji Schle�iennachobiz LoF E
-

gem: Dutch�chnitte."Lf00 : 503 Ps $ ITL
- Ju’ ‘allen Kur�äch�i-*

(REES ALe G4 1604
119 STIL

S1

bis, 1783-
-

— 100: 444] Prg
Xn’ ganz Schweden Gn

von 1549 bis 1763.7 _— 100: 410| 1: I1o
Fn° Dänémark und |

(T

de��elbendeut�chenStaa- |
j

ten-von1775bi81784. — 100: 361EE rstas

Fn Norwegen , nach i

dem�elbenDurch�chnitte.— 100: 381|-I1 3130

Die mittlere Dauer des Ehe�tandes

i�t20 bis 2x Jahre. Sie ‘béttägt.20 Jahre, einer |

“nach der Süßmilchi�henSterblichkeitstafel ange�tell-
ten Rechnung zufolge, für angehende Eheleute von

25 und zz Jahren. Die Erfahrung be�tätigt
|

die�es:
theils unmittelbar, theils mittelbar.

Aus 7 getrennten Ehen ent�tehen2 Wittwerund 4 Wittwen.

Wenndie GivdtóendenFtaénbver�ontt25

Fahralt �ind,�oi�tdiemittlere Dauer des Wittwen-

�tan-
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�tandes!183L'Fahrêè, wofern keineWitte durch Wie-

derbieltnthènabgeht, undes würden ‘dadurchkaum

zwey Ehen auf eine Wittwe "kommen. Wenn aber

von 27 Wittwen eine durch Heirath, und von:14 eine

durch “den Tod jährlich:abgeht, �okommen vier

Ehen auf eine Wittwe. Bey Zählungenoder

�ichernSchätzungenhat man {hon mehr als 4 Ehen
gegen eine Wittive gefunden,"wiewohldie�esünter die

�eltenernFällezu gehören�cheint.— "Es fehlt no<
an genug�amenAngaben der �tehendenund jährlichgez
trennten Ehen, dex pa eI E)

und ge�torbenenWittewer und Wittwen. i

Die Zahl’ der jábrlich:Seb eudn vérbált
�ichzu der Zahl der Lebenden auf dem Lande wie

1 zu 385 in ÉleinenStädten wie 1 zu 32; in größern,
wie Berlin, wie 1 zu 28 ; in noch größern, wie Rouis
‘London u.a. wie 1 zu 24 oder 25 *).

Verhältni��eder Ge�torbenenzu den Lebendenunde

zu ‘denGébornenin einigenLändern zeigt folgendeTafel.
Ge�torbenezu den|Ge�torbenezu

Lebenden. "den Gebornen.

Ÿ
y

Jn allen Preußi-
IO00zU1258hen Staaaten wie 100 zu 3280

Jn Schle�ien ——100 ! 2700|1000 : 1225
“ MATER

SES E

\chen Ländern — 100: 3278/1000 : 1236
Ja Schweden — 100 ; 3550/1009 : 1319

“FnDänemarkmit
dates i

d. deut�chenStaaten — 100 : 3718|10090“:-1i70
In Norwegen — 100 : 48530/10090 : 1416

cen"EUA E N

dei Lande UE E
kleinen Städten zu-
�ammen

;

:

1000 : 1150
RGP 3 Wenn

do Süßmilcha. a, O.1. 6. 35.
/

j
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Wenn jährlicheiner von 32�tirbt, und 1000

Sterbefälle gegen Taf Geburten�ind,�oi�der jähr-
liche Zuwachs73> des Ganzen,und die Zahl der

Men�cheni�tin $8 bis 89 Jahren verdoppelt. Jude�-
�enwird bey zunehmenderDoddlbetunsderUeber�<huß
der Gebornetabnehmen.

Wenn in Deut�chlandvon 30 Einer �tirbt, und

gegen 100 Ge�torbenenur 1.10

MENwerden, oder

die jährlicheVermehrung nur Fz beträgt, - �oge-

winnt die�esLand, welches etwa 26 Millionen Ein-

wohnerhat, in 1x bis 12 Jahren eine Million. Daß
das men�chlicheGe�chlecht�ichleiht vermehrt, zeigt
eben ‘die�esLand, welches �eit200 Jahren �o viele

innerliche und auswärtigeKriege gehabt , �ooft dur<

Hunger und Pe�tgelitten hat, und doh gegenwärtig
ein fehr volkfreichesLand i�t.Hoffentli<h mag küñf-

tig die Zunahme der Bevölkerung�eltenerdurch Kriege
Unterbrochen, und durch fried�ameMittel mit allge-

meinerer Wohlhabenheitbegleitet werden.

:

Die Ordnung în dem Ab�terbender Men�chen

i�thdch�tmerkwürdig. Unter einer gleichenAnzahl
Ge�iorbenerbefindet \�i<beynahe immer die�elbe

“Zahl von gleichem Alter , ungeachtet die Ur�achen
des Todes �omannigfaltig und verwickelt �ind. Ei-

niger Unter�chiedäußert �ichdoh gerodhnlich zwi-
\<cen dem Lande, den kleinern und den grö-
ßern Städten.”

:

Süßmilchhat in �einem�ehrbrauchbaren Werke:

GöttlicheOrdnung in den Veränderungendes men�ch-

lichen Ge�chlechts,eine Tafel der Sterblichkeit nach
den Jahren des men�chlihenGe�chlechtsgegeben,

"Sie i�tin den drey er�tenAusgaben fehlerhaft, und

noch
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noch nichtgehdrigeingerichtet. Hier liefere ich einen
Auszug aus der von Lambert verbe��ertenSúßmilchi-
�chenTafel *). Sie i�taus den Todtenli�tenfür Lon-

don und einexAnzahlbrandenburgi�cherDörfer zu�am-

menge�eßt,�o, daß die Sterblichkeitder auf dem

Lande doppelt�onahe tomnt:als der in London.

©) Lamberts Beyträge zum Gebrauche der Mathematik
Th. 111. S., 494. Die Súßmilchi�cheTafel in dem ‘ans

acf. Werke 1U. $. 461. Ju Baumanus Zu�ätzencine

Tafel der Sterblichkeit der Landleute, die 21�tezfür

die Kurmark, die 22�te, n. 4. Mehrexe Tafeln der

Sterblichkeit und «andere hieher gehörige in dem ges

Tehrtes und wichtigen Werke des Hrn, Teteus? Einleis

tung zur Berechuung der Leibrenten undAnuwart�chafs
ten. FDA,1785,

Kk 4 ¿rc ter
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Alter. |Jähr-|Lebende|Summe| Es

_Jah-

|

lich [de��elben]dex |�tirbi

re.
|

�ter-|Alters. |Lebenden,[einer

bende
|

Îa

von

0/2610|100001295022| “4

I| 610| 7390/285022| 12

2! 340] 67801277632} 20

3//233/ 044012708521 27
4! 169| 6207264412! 37

5| 140] 6938|258205\ 43
Io 58| 5538/229195] 95

14| 39| 5343|207362/137
IS 37| 53094/202019/143
15} 35/5267 196715|151
17] 33} 5232/191448/159

18 3686|51991862 16|144
19| 39 5163|181917|132
29] 43} 5124/175854/119
25) 65] 4859/150716] 75

3°|72451712709063
3580! ATI4OTOS242! 52

4909| 80] 3738 85345)47
45} 75] 3348] 6$7445| 44

50| 80] 2967| 51459137
N 90/7 2547| 37444 28
60| 100| 2077| 25629| 21

65| 102} 1564| 16258| 15

70) 85| 1088| 9425 13

T1 204 ODS) 4STOl 9

001-501. 42209) 2T107 O

05} LOE USO GIO

Ye o 2 400] 0

BEL. 7 34 I19| 5
» 190 3 6 [2/9

4

res
Alter.

29,5

49,2

42,1

45,0

46,7

5T,4

SZ]

53,8
54,1

54,3

56,0

58,1

60,4
62,8
65,1
67,3
69,7
72,3

78,7
82,0

86,2
92,9

y

98,5

52,8

"8973

53,6

1

|

|

75,4

Alter,
Mittle.[da die

Hälfte
ge�tor-

ben.
4

¿2216

49,5
44,4

46,7

48,3
49,5

52,4
53,6
53,8
34,09

54,2

54,4

54,6
54,8

56,3
58,1

GST
62,1

64,0
65,8
67,9
70,6

73,7
76,9
79,9

83,6
909,9

94,7

Tt
IO2,0|191,0

In



Periodendes Lebens 52x

Jn. die�erTafelzeigt die! dritte Columne, wie
viele von 10000 zugleichgebornen am Ende jedesbeys
ge�eßtenJahrs übrig �ind; „diezweyte „wie viele in je-
dem Jahre�terbenz

-

die vierte, wie viele Per�onenvon
dem beyge�eßtenAlter und darübervorhanden �ind,
nach der Zeit, da von den 1 0000 Gebornen des er�ten
Jahrs keine mehr übrig�ind,die-hier 103 Jahre- be-

trâgt, vorausge�eßt, daßalle Jahre 10000 Geborne

Hinzukommen;d. i. nah 1x03 Jahréênund in der Folge
be�tändig, �indüberhaupt295022 Lebende jedes:Al-

ters; 285022 einjährige und* darüber; 175854
m anzlobibias und âltere vorhanden. Die �echste

Columnezeigt; wie hoch das Alter i�, welches eine

Per�onvon gewi��enJahren im Durch�chnitterreicht;
nemlich ein neugebornes Kind 29,5 Jahre (die durch

das Komma abge�onderteZifer bedeutet Zehntheile)
ein zwanzigjähriger:54,3, u. �w. Die �iebenteCo-
lumne zeigt , in welchem Jahre des Lebens cine gewi��e-

Anzahl‘gleichalter Per�onenbis zur Hälfte ausge�tor-
ben i�t, z. E. von 5124 zwanzigjährigenPer�oneni�t
nahe mit dem 55�tenJahre des Lebens oder nah 35

Jahren die Hâlfte,2562, nur noh úbrig, am Ende
des 55\ten Jahrs 2547. Die Zahlen der zweyten

_Columne�ind aus �olchenTodtenli�tengezogen, in wel-
chen das Alter der Ge�torbeñenangegeben war. Sie �ind

“dieUnter�chiededer Zahlen der dritten Columne, nämlich
in der: voll�tändigenTafel. Die Zahlen der-vierten
werden aus denen der dritten durch dié Addition jedet-

folgenden in rücwärts genommener Ordnung gemacht,
�odaß die er�te,295022, dieSumme aller Zahlen in
der dritten Columne i�t. Die Zahlen der fünften Co-
lumne ent�tehen durch die Divi�ien der Zahlen der

zweyten in die der dritten. Die Zahlen der �e<sten
�inddie Quotientenvon der Divi�ionder Zahlen der
dritten SOREin die der vierten, wozu das beyge-

MOR �eßte
:
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“_Felitezurü>gelegteAlter ge�eßtwird. Fener Quo-
tieât i�tdie kúnftige mittlere Dauer des Lez

bens, von welchem eigentlich ein halbes Jahr abgezo-
genwerden muß, wenn man die Sterbefälle alle in

die Mitte jedes Jahrs, niht auf das Ende �ett.
Wiedie Zahlen der lezten Columne gefunden terden,
i�taus dem vorher angeführten�chonbegreiflich.-

Aus die�erTafel folgt, daß die mittlere Le-

bensdauer der Men�chen, �owohlder früh als

�pát�terbenden, 292 Jahre i�t, oder nah Abzug des

halben Jahrs , 29 Jahre. Auf dem Landei�t�ie-grds
ßer, fa�t32 Jahre. :

Der ganzen Erde möchteman x000 bis 1100

Millionen Bewohner geben können. Dividirt man

x 100 Millionen dur< 29E, �ohat man die Zahl der

jährlichSterbendenund Gebornen , eben �owie in der

vor�tehendenTafel aus der er�tenZahl der vierten Co-

lumne die Zahl der jáhrli< Gebornen 1000. Es

würden demnach auf der ganzen Erde jährli<hZ7X
Millionen �terben, an jedemTage über 100000; in

jeder Stunde über 4000, in jeder Minute über 70.

Der Gebrauch der Sterblichkeitstafeln i�tvor-

züglichbey der Berechnung der Leibrenten, Wittwen-

pen�ionen, Sterbefallsgelder, und allenthalben, wo

es‘auf die Schätzung der Dauer des Lebens ‘añs

Fonimt.
X

D rit-
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Dritter Ab�chnitt.

Ver�chiedenheitendes men�chlichen
Ge�chlechts.

Di Bildung und der Bau des men�chlichenKörpers
�ind,einiger Abänderungenungeachtet , im Ganzen.
einerley; die Ver�chiedenheitenun�ersGe�chlechts�chei-
nen uns nur viel größer, als �iean einer Thiergattung
uns vorkommen würden, weil wir die Abweichungen
gegen die Bildungun�ererNation halten. Den wich-
tig�tenUnter�chiedmacht die Farbe, in �ofern die�e
von der Mi�chungder Sáfte abhängt. Die Bildung
des Schädelsund des Ge�ichtsund das Haupthaar
�indneb�tjener das am mei�tenauszeichnende. Auch
an un�ermGe�chlechteoffenbart �ichder Reichthum der

Natur, welche die möglih�teMannigfaltigkeit nicht
allein in der Bildung und Be�chaffenheitder Ge�chlech-
ter , �ondernauch in den Abänderungender Arten und

�elb�tder einzelnenGlieder einer Art hervorbringt.
_Je mehr man nacfor�cht,de�tomehr wird man finden, -

daß durch die Ver�chiedenheitenin der Bildung der

Men�chendie größtemöglicheBenutzung des Wohn-
raumes erhalten wird. Auf die�ezwe>t auch die �o
mannigfaltige Ausbildung un�erergemein�chaftlichen

_Gei�tesfähigkeiten,und die Ver�chiedenheitder Le-
bensarten ab, Wir Men�chen�indbey allen äußern
Ver�chiedenheitendoh nur. Eine große Familie.

Wennwir annehmen , daßdie hohenGegendei
des mittlern A�iensdex Stammort des men�chlichen

\ Ge-
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Ge�c{lêéchtsgeroe�en�ind,eine Meynung, die" dur<
mehrere Bemerkungen aus dex phy�i�chenGeogravhie
unter�tüßtwird, �owar die Farbe der Urbewohner
un�ererErde vermuthlich bräunlichweiß.Die�ebrâun-
liche Farbeveränderte �ihbey denen Abköômmlingen,
die �ichnordwärts verbreiteten,in die weißeFarbe ;

bey denen, die �ichna _�údlichernGegendenzogen,

in ein dunkleres Braun oder in Schwarzbraun ; in

andern Gegenden in no< andere Ab�tufungen“dés
Braunen oder Weißenmic Gelb gemi�chten,Alledie�e

Völker, nämlich ‘die Bewohner von Af�ien,Europá
und einem Theile von Afrika, kann man füglichals

déèner�tenHaupt�tammdes men�chlichenGe�chlechts

zu�ammennehmen, denn ihre Farben find“nur Abâän-

derungen einer Grundfarbe, welche Klima und Lebens:

art verur�achen, und ihre Ge�ichtébildungi�nicht- �o

�chrver�chieden, daß�iemehr als cinen Nationalcha-
rafter abgeben-fönnte.Hingegen die Negern in dem

größtenTheile von Afrika und einigen andern Gegen-
den unter�cheiden�ich�owohldurch ihreglänzend�chwar-

ze, geöhlteHaut, als dur< ihr Haar und durch ihre
Bildung \o �ehr, daß man nothwendig �ieals den

zwoeytenHaupt�tgmmab�ondernmuß. Die ur-

�prünglichenBewohner von Amerika zeichnen�ichauch

durch ihre braunrothe oder Kupferfarbe und einige an-

dere“ Be�onderheitengenug�amaus, daß man aus

ihnen den dritten Haupt�tammmachen kann. End-

lih mögen die Bewohner der Süd�ee- Jn�eln der

vierte Haupt�tamm�eyn,wenn man �iegleih au<
nicht mit Unrecht als einen Zweig des er�tenan�ehen
fónnte. Alle die�eHaupt�támmekônnen inzwi�chen
�ehrwohleine gemein�chaftliheWurzel haben.

“Der er�teHaupt�tammenthält manche Ver-

�Hiedenheiten, die wir als ZweigeI
N betrach-

ten wollen.
Zu
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“Zwdemer�tenZweigegehörendie weißenund.

cekudliWenMen�chen,al�oalleEuropóer;doch -mit Aus-
�chließungder nórdlich�ten,dieBewohnervon Nordafris

. fa, dieFinni�chen(undTatari�chenVölker�chaften( nicht:
die Kalmükenund. Mongolen), die Türken,die Per-
�erund» die Araber«- Die Europáer vornehmlich
zeichnen fich, außer-ihrerFarbe, durch ein máâßigers

habenes- Ge�icht„,-wohlgeöffneteAugen von- mittlerer!
»

Grôße, eine hervor�tehendeNa�e,dunne! Lippenundi
lange, etwas krau�e;Haare , überhaupt:durch eine: giz;
wi��e-Eurythmiein-dem, ganzen Baue dês Körpers-aus2
Je weiter nach, Novden „de�toweißeri�tdie: Farbe der?

Haut, mit blonden Haaren und blauen-Augen;zje toi:
ter nah Süden , de�tobräunlicherdie Farbe der Haut,
de�togemeiner die �<hwarzerHaare und Augen. Die

braunen Haare und Augen �indin- den mittlern Ge-*

genden gewöhnlich¿/ Was die Be�chaffenheitder Luft.
und ‘des Klima auf die Farbe der Haut-füreinen Einz -

flußhabe, �iehtman hieraus �chon�ehreinleuchtend; |

an den Spaniern. noch: be�onders,unter welchen die:

“Bewohnerinnenvon Biscaya , der“ nördlich�tenProz
vinz „ die kalt und bergicht i�t„�ehrweiß, die von

Grenada aber �ehrbraun �ind, �ogardaß ‘hierau<
die Jungfrau Maria in: der Landesfarbegemahlt wird,

"Die Kinder der Spañier kommen weiß und {ón zur

Welt; - ihre Ge�ichtsfarbeverändert�ich:unglaublich.
Die Haut wird �overbrannt, daß es �ehrleicht i�t,
einen Spanier unter andern EuropäernEna

; ‘DiejjenigenBetwohinér:der Barbarey, welche
zum Theil no< von den alten Mauritaniern, mehr
von den Sarazenen und den aus Spanién vertriebenen!
Maranen her�tammen,und in den Städtenwohnen,

“die Mauren nâmlih, find mei�tentheilswohlgebil-
dete, oft �hóneweiße Leute. Aurh-.dem‘Frauenzin-

OE mex
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er in den Reichen Algier ünd ‘Tunis giebt Shaw
das Zeugniß, daß man die mei�ten�elb�tin England.
Für�hónePex�onenwürde geltenla��en.Die Zelten-
bewohner auf dem flachen Lände; die Beduinen,
oder , wie �ieauch wegen ihrer Abkunft heißen,- Aras

ber, find ein wenigbräunlich; do< werden fieweiß
geboren. Die Br ebern (Bevbern,auch Kabylen),
die Bewohner "der Gebirge,

“

vérmuthlih die Ab-

Fómmlingeder: alten Nordafrikaner; | �indwohl ge-

wach�en, lang und mager.

“

Sie �ollenauch weißvon

Farbe �eyn. Jn einer Berggeäëènd"des Algieri�chen
Reiches hat man tveißröthliche:Men�chenmit-dunkelz

gelbenHaaren AES
OA

AE

Eine dinde�{óneBildungalsdie we�tlithin
Vólker Die�eser�tenZwêiges haben die Tataren,
welche in cinêm großenTheile des nördlichenund mitts

lern A�iens;
|

bis in Europa hinein, verbreitet find.
Sie �ind�elten�ehrgroß,mei�tenshager und �{mä<-
tig, doch nicht häßlich;�iehaben ein {males Ges

�ichtmit fri�cher"Farbe, Fleinen Mund, kleine , leb-

hafte, mei�tens‘\{warze Augen und dunkelbraune

“Haare. Man {reibt ihnen auh etwas hervor�te-'

hende Kinnladen, �pißigesKinn und kurze Schien-
beine zu. Bey mchrern Völker�chaftenunter ihnen
trifft man etwas von der Kalmüki�chenBildung an.

Dochhaben die Ba�chkirenkeinen�ohäßlichenGe�ichts-

umriß, als ihn ‘einigeabgebildet haben. Die Túr-

fen, ein Bolk von Tatari�cherHerkunft, �ind�cark
und wohlgebaut. FJhreSchädel haben, einigenBeob-

achtern zufolge, eine auszeichnend runde, fa�tkuge-
lichte Form. Die T�\cherka��enund Georgias
ner in Nordo�tenund O�tendes {warzen Meers

�indwegen der Schönheit ihres Frauenzimmers be-

‘xúhmt,.Die Per�er �indmei�tensvon an�ehnlichem
F

Wuch�e
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Wuch�eund angenehmer Bildung, in den �üdlich�ten
Provinzen zwar gelhbrauniinden nordlichen.avent

i

weiß.
ä 1M

Die“D'ifiindier,auf

-

der GlibtdkenHalb-
in�el,flommen mit den Europäernim Wuch�eund. in
der Ge�ichtsbildungohngefährüberein, nur in det?
Farbe�ind�iever�chieden.Die Bewohnerdev ndrde.
lichen Provinzen �indbraungelb oder nußbraun; die

Bewohner des �üdlichenTheils auf“derKü�teKoroman-"
del �ind{wärzlid,die Malabaren �indnochchwär-
zer, am mei�tendie gemeinen Leute. *

Je weiter nah
Norden die leztern wohnen, und je vornehmern Ge-
\{le<ts �iefind , de�tomehr fálltihre {warze Farbe
ins Braunrothe und ins Gelbe, Die {warze Färhe“

:

�owohlals die gelbei�terblichund zeigt �ih{on an
den neugeborñnenKindern. Die�eVölker tollen vir“

daherals den zweytenZweig an�ehen,und wegen|
der Farbezu die�emZweigeauch die Aby ��inierM
O�t- Afrika rechnen, welche �{warzgèlb,aber feine

 Negern �ind,ob �iegleih unter dem�elbenHimmels-z
�trichemit die�enwohnen. Ein Stamm unter ihnen“
hat eine Farbe wie neues Kupfer, Sie �indAbkömm-

linge der Araber,

Ein durH �eineBildung �ehrausgezeineter
Völker�tamm,der dritte Zweig un�erser�tenHaupt-
�tammes,�inddie Kalmüúken (Ölóts) und Mon-

_golen, in dem mittlern A�ien,die in der That zu-

�ammennur Ein Volk ausmachen, dà ihre Mundar-
ten zu einerley Sprache gehören. Sie unter�cheiden
�ichvon den Tataren �ehrdurch ihre Ge�ichtsbildung,
Sprache uud politi�cheVerfa��ung.Das Charakteri-
�ti�cheder Kalmüki�chenund aller Mongoli�chenGe-
�ichterfind die gegen die Na�ezu etwas �chiefabwärts

Mo und flach ausgefülltenAugenwinkel, �chmale,

�{wax-
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�{wärzé,wenig ‘gebogeneAugenbtaunea, eine be�on-
 derè Bildung und Breite der überhauptfkleinen und

platten Na�egegen die Stirn zu, „neb�tden erhaben'

�tehendenBackenknochen, bey einem rundenGe�ichte

undKopfe. Allgemein�indferner\{warzbrauneAu--
gen�rerne,breite und flei�chigeLippen, ein- kurzes
Kinn /

und �eheweiße,bis ins Alter fe�teZähne,auch
die, großen, vom.Kopfe weit „ab�tehendenOhren.
Das Haari�t durchaus�chwarz,und {liht. Die.
Ge�ichtébi�dungallerMongoli�chenVöléerhat etwas.
offnes.,‘�orglo�es, �reymüthigesundge�elliges;ja es

giebt�owohlunter demManns - als Weibsvolke viele

runde,angenehmeGe�ichter,unter dem letztern �elb�t

Schönheiten.- Beyallen Mongoli�chenVölkern i�tdas

erwach�eneMannsvolk,weit wenigerbartigy als die

Tatari�chenund Europái�chenNationen. Die. Kal-

uen,�indnoch unter allen die bârtig�ten,

-

Unter den
| Mongolengiebt es mehr wohlgebildete:Ge�ichterals

unter. denandern verbrúdertenVölkern, aber �ieha-

ben ‘einmehr weibi�chesAn�ehenals die Kalmúken.
DieBurâten(ein Kalmüki�cherStamm um den See

Baiéal, unter Ru��i�cherHerr�chaft) �indfa�t�o un-

bârtigals die Tungu�enund andere d�ilicheSibiri-
"—

{e, imgleihen Nordamerikani�cheVölker, Élein-

li< von Statur, �ehr�chwachoon Kräftenund leicht:

von“Gewichte. MO

dd

Zudie�emZweigerechnèman auh die Man d-

�huri�<henNationen, nämlich die eigentlichen
Mandfhuren ‘imNordo�tenvon China und’ die Tungu-
�enin dem ö�tlich�tenA�ien. Die letztern �indnicht �o

gelb als die Kalmüfken,haben weniger platte Na�en

und größereAugen als jene. Die Kinder haben zwar

in den er�tenJahren ein ganz Kalmüki�chesAn�ehen.

Die Haarend �{warzund �chlicht,der Bart i�tdünn,
bey
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bey manchen gar nicht vorhanden. Die Leibesgröße
‘i�tmittelmäßig.— Man kann auch zu eben die�em-

Zweigedie Kamt�chadalen, die Koräken über-

halb und in dem nordlich�tenKamt�chatka,und die
Bewohner der Jn�elkette zwi�chenA�ienund
dem we�tlichenNordamerika rechnen, als welchealle
ziemlich viel. von der Mongoli�chenBildung haben.
Die T�chukt�chenin dem nordó�tlich�ten-Winkel
von A�ien,�indein �chlankes,wohlgebqutes Volk,
de��enGe�ichtsbildungder Europäi�chen�ehrnahe
fömmt. Sie �indvielleichtdie Überbleib�eleines vex-

\{hlagenenStammes.

Die Ofiubierjen�eits des Ganges,
die Tibetaner, die Chine�en und die Japa-
ner werden füglichals der vierte Zweig ange�ehen
werden fönnen. Sie �indzum Theil zu alte Völker,
als daß man �ievon den Mongolen herleiten könnte.
Es i�tau merkwürdig, daßdieSprachen aller die�er

Völker, die Japaner ausgenommen , aus lauter ein:“

�\ylbigenWörtern be�tehen, dagegen die Sprachen der

O�tindierdies�eitsdes Ganges , �owie atidere Völker,
mei�tensviel�glbigeWörter enthalten. Die Ge�ichts-

bildung und den An�tandder Chine�en darf man

nach ihren Abbildungennicht beurtheilen. Freylichge-

hôrennach ihrer Meynung zu: einer �{ônenVildung
“eine breite Stirn, eine kurzeNa�e,ein dúnner und

{lichter Bart , kleine flah liegende, wohl ge�chlizte
Augen, ein großesund viere>iges00S großebreite
Ohren und �{warzèHaare. Aufeine dj>e / und" fette
Leibesbe�chaffenheithalten �ieviéèl. JhfeeFarbei�tin
den mittägigenProvinzen,be�ondersbey geringen
Leuten, gelbbraun; in andern

MAO
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Die Japaner �indden Chine�en�ehtähnlich,
nur no< gelber oder brauner. Die Einwohnervon

Siam, Pegu, Arakan, Laos und andern O�tin-

di�chenKönigreichenjen�eitsdes Ganges kommen auch
mit den Chine�enziemli<hüberein. Jhre Färbe i�

�{warzgelb,mehr oder weniger dunkel, Die Siamer

haben ein fa�trautenfdrmiges Ge�icht, woran die Ba-

>œécnoben breit und erhaben �ind,die Stirn aber \�i<

verengert und fa�t�o�pizigzuläuftals das Kinn.
Die Augen {indklein und �chiefherablaufend ; die Na�e

furz und abgerundet; die Backen hohl; der Mund

großmit dien Lippen und die Ohren groß. Die Tun-

kine�erfind wenigerPlattnalisund be��erE 4E
die Chine�en.

Die Malayen, oder die Einwohnerauf der

Halbin�elMalakka, welche �ichauf der Jn�elSumatra,
an den Kü�tenaller Súdo�ta�iati�henIn�eln, und

wahr�cheinlichauch über cinen großenTheil der Süd-

�ee- Jn�elnverbreitet haben, unter�cheiden�ichmerk-

li von den Mongolen und Chine�en.Jhre Sprache

be�tehtaus viel�ylbigenWörtern. Sie �indvon mitt-

lerer Leibesagrdße,aber gut gebildet; ihre Farbe i�t

{Hwarzbraunoder \{wärzli< roth. Wahr�cheinlich

�tammtvon ihnen ein großerTheil der Süd�eebewoh-
ner her, welche al�odur die Malayen mit dem er�ten

Haupt�tammewürden verbunden werden.

Die Ureinwohner der Südo�ta�iati�chenLänder

find Schwarze, welche-von den Malayen, Chi-

ne�enund Europäernauf mehrern Jn�elnin die innern

gebirgigenGegenden getrieben �ind. Sie haben.größ-

tentheils ein wollichtkrau�esHaar , und �cheinenden

Afrikani�chenNegern zu gleichen.

Die Anwohnerdes nordlichen Eismeers, näâm-

lich die Lappen in Europa,’ die Samojeden in A�ien,
und
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und die Grönländer mit den Esfimahs (Esquimaurx)
in Amerifa mögen den fünftenZweig des er�ten

Haupt�tammesausmachen, da an ihnender Einfluß
des Klima �ich‘vorzüglichzeiget. Die Lappen, ein

Finni�chesVolk, �indvon mittelmäßigerGröße; �ie
haben ein etwas plattes und breites Ge�irhtmit cin-

gefallenenBacken, �pizigemKinne und großemMunde ;

�{wärzlicheoder braune, gerade, ÉurzeHaare, dún-

nen Bart, und eine bräunlicheoder {warze Farbe,
‘die von Luft , Rauch und Unreinlichkeitherrührt,—

Die Samojeden, Nomaden dev rauhe�tenWildni��e,
deren Ur�prungnicht bekannt i�t, �indvon einer tveni-

ger als mittelmäßigenLänge,zwi�chen4 und 5 Fuß,
unter�äßigmit kurzen Beinen und kleinen Füßen; fie
haben die Köpfe, ziemlich platte Ge�ichterund Na-

fen, Éleíne, �chwarzeAugen, lang ge�chlizteAugen-
lieder, großenMund mit merkli<h hervorragendem
Untertheile des Ge�ichts,�{warzesbor�tigesHaupt-
_haar , �ehr wenig Bart. , Das weibliche Ge�chlecht
wird ungemein früh mannbar, aber es i�twenig
fruchtbar, und mit dem drepßig�tenJahre höret das

VermögenKinder zu zeugen auf, eben �owie in den

heißenErd�trichen.— Die Grönländer {�indkurz
und unter�eztvon Leibe, doch niht ohne Ebenmaaß,
fett und völlig,großköpfig mit flachen Ge�ichtern.
Die Ge�ichtsfarbei�tvon ihrér {mutigen Lebensart
braun und roth. — Die Eskimahs in dem

nordlih�tenAmerika, welche mit den Grönländern

Ein Volk �ind, unter�chèiden�i, wie die�e,von den -

übrigen Amerikanerndurch ihre Leibesge�taltund

Sprache. _Jhre Farbe i�tgelbbraun. Die�edreg
Völker�chaften�indvermuthlih Abkömmlingeder

Mongolen und Mand�huren an der O�t�eite
A�iens. ;

U2 Den
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Den zwoeyten,�i �ehrauszeihnendenHaupt-

�tammdes men�chlichenGe�chlechtsmachen die Ne-

gern oder Mohren aus. Jhre Haut i�tvollkom-

men �{tarz, außer an den �{hmußigrothenLippen,
wie auch an der innern Flächeder Hand und an den
Fuß�ohlen, wo �ieweißlich‘i�t. Das eigentlicheLeder
der Haut i�tbey den Mohren toeißwie bey uns; das"

darauf liegende
- durch�cheinendeSchtelruhlütthèni�t

\<warz in ver�chiedenenAb�tufungen. Das Oberhäut-

chen �cheintwie gedlt, und i�t�ammtartig‘anzufühlen,

vielleicht weil es etwas gröber als bey ‘uns ‘i�t."Das

Haupthaar i�twolleartiggekräu�elt,kurz, pech�chwarz,
dabey feiner und ela�ti�cherals an den Europäern.
Die Na�eift aufge�túlpt,�tumpf,mehrbreit als lang,
im ganzen klein, -aber' mit großenÖffnungen,die

dem Geruchvermögenbeförderlih�ind;wozu auch die

Einrichtung und Vergrößerungder innern feinern Kno-

chen dienli< i�t. Die Bakenknochen �indhervor�tez
hend. Die Öffnungder Augenliederpflegt kleiner zu

�eynals bey uns ; die Jris i�tmehrentheils“einfarbig
und dunkelbraun. Die Lippen �indlang, di> und

wul�tig.Merkwürdigi�tdie �tarkeHervorbiegungder

langen und breiten Oberkinnlade unterhalb der Na�e,

auch die größereHöheund Dicke der untérn Kinnlade.

Das BVorderhaupt i�tfla, und weiht merklih zurück;
das Hinterhaupt i�tfa�teben �oflach, und der Über-

gang von dem�elbenzu dem Rücken ge�chiehtmit einer

AächernEinbiegung. Der Schädel i�tzum übrigen

Gerippe größerals bey den Europäern; die Hirn�chale

i�tzu den groben Ge�ichtsfnochenkleiner, und gleich-
�am vón - den Seiten zu�ammengedrü>t.Übrigens/

�inddie Negern �tark,breit�chultrig,flei�higund ge"
lenf, wiewohl faul und weichli<h, wegen dex Hite
ihres Landes , und der reichlichen Befriedigung: ihrer

wenigen Bedürfni��e,Es giebt merkliche Ver�chieden-

heiz
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heiten unter den Negern , �owohlin dem Grade der:
Schwärzeals in der Bildung, eben�o:wie unter den

weißenund braunen Men�chen. Die Negern zwi�chen
dem Senegal und der Gambia �ind�ehr�chwarz, wohl
gewach�enund be��ergebildet als andere; �o:auch die
Negern am grünen Vorgebirge. Die Negern in

Sierra Leona , Guinea, und no< mehr die von Whiz
dah find nicht �o�tark�{warzz;die Guinei�chen�ind:

�ehrhäßlichund riechen�ehrwidrig. Die -Negern ‘an

der Ojtfeite- von Africa �olleneine feineteGe�ichtsbil-
dung und feinen Âbeln Derahaben.

Die Wohngegendendes�chwarzenHaupt�tam=-
mes fangen an der We�tkü�tevon- Afrika unter dem
16ten Grade nördlicherBreite an, wo dex Fluß Se-

negal �ievon den Mauren trennet , und ek�trecÉen--�ich:
bis zum Cap Negro unter dem�elbenGrade �údlicher
Breite. Die Bewohner der Kü�tevon Cap Negro bis
Cap Volta (28 Gr. S. Br.) kennt man nicht. Man

_ weißnur , daß �ie-langenicht �o�{<warz“Findals die

ubrigenNegern, �odaß �iegewi��ermaßenden Über-

gang zu den Hottentotten machen. Auf der O�t�eite
von Afrika, wohnen in Süden von Ägyptendie Nu-

bier, ein Zweig der Negernz aber die Aby��inierin

Süden von Nubien, find, wie �chonoben bemerkt i�t,
feine Negern, �ondernAbkömmlingeder Araber, Die

übrigenweiter nah Süden hin wohnenden Völker, \0-
wol- an der Kü�te,mit Aus�c{luß-deraus andern Welt-

theilen �eßhaftgewordenen , imgleichendie in-dem noc.
�o\ wenig bekannten Jnnern_ des weitausgedehnten
Afrika mógenalle Negern �eyn. Nur an dem �üdli-
<en Ende die�esWelttheils �indnoh die Hotten-

-totten und Kaffern abzu�ondern. Die Hotten-
totten_haben nicht die �<warzeFarbe der Negern , �on-

dern06 �chwarzgelboder- gelbbraun, und würden

Fi Î O we-
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wenigerdunkelfarbig �eyn, wenn �ie�i<niht mit
Fett und Ruß be�chmierten.Jhre Ge�ichtsbildungi�t

auszei<hnend. Die Backenknochen �tehen‘�ehrweit

hervor , der Kopfi�toben �ehrbreit, dagegen das Ge-

�ichtunten fich�ehrverengert. Die Na�ei�t�ehrflach,
der Mund groß, mit Éleinen weißenZähnen;die {d-
nen und offenen Augen neigen �ih etwas gegen die

Na�e. Das Haupthaar i�wolleartig, kurz, kraus

und �{warzwie Ebenholz.Die wenigen Barthaare
rupfen �ie�i aus. Übrigensi�tder Körper guetge-

bildet, und in den Bewegungen gelenk. — Die

Kaffern, o�twärtsder Hottentotten, von welchen {ie
durch den großenFi�chflußgetrennt werden , �inddun-

kXel�chwarz,aber gut gebildet. Sie haben nicht das

dreye>ige Ge�ichtder Hottentotten, auh niht das

breite, flache Ge�ichtund die dicken Lippen der benach-
barten Negern. Jhre Haare �indkraus , die �ieaber

nicht, tie die PRS ein�hmieren.

Der dritte Haupt�tamm�inddiè:Amerik a-

ner, die nördlich�tenzu dem er�tenHaupt�tammegehdz
rigen, wie auch alle aus Europa dahin verpflanzten
ausge�chlo��en.Sie �indalle braunvroth, einigemehr,
andere toeniger; mei�t�{lankvon Wuch�e,mit her-

“vot�tehßendenBackenknochenund tief liegenden Augen.
Sie kommenüberhaupt �owohlin der Bildung als in

der Lebensart �ehrmit einander überéin , da �iever?

muthlih einen gemein�chaftlichenUr�prunggehabt und

aus ihrem anfänglichenwilden Zu�tande�ichnicht her-
aus gezogen haben, die Peruaner und Mexikaner aus-

genommen , welche bey der Ankunft der Europäer �i{<
�chonzu einer halbge�ittetenVerfa��ungerhoben hat-

“ten. Amerika hat keine eingeborne Neger , weil es

auch in den mittlern Theilen lange nicht �oheißals

Afrika i�t. A O�twindunter und neben der Linie

wird
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wird dur den Ocean abgekühlt,ehe er das fe�teLand

erreiht. Die�erWelttheil i�tvon großenMeeren tief
einge�chnitten, und von �ehxgroßen Strömen , dèn

grdßten in der Welt, gewä��ert.Die: hohen mit
Schnee bede>ten Kettengebirge, welche. den- �üdlichen

Theil durch�treichen,und �ichin den nordlichenhinein
>

er�tre>en, kühlendie-Luft �ehrab. Die Peruaner,
welche in dem heißenErd�trichean dem Fuße der Cor-

dilleras, auf der We�t�eitewöhnen,
- �indfa�t�oweiß

als. die Europäer„ weil �iedurch das hoheGebirge ge-

gen die warmen O�twindege�chützt.werden. Die ur-
|

�prünglichenEinwohner in: dem nördlichen,Theile von

Südamerika haben eine gelbbraune und vöthliche,
theils hellere, theils dunklere Farbe, weil in die�en-

Gegenden,
« wegen der: hohen Sehnee- Gebirge, alle

Grade der Hige und Kälteanzutreffen �ind,. Manche
Amerikani�cheWildew-�ind-undärtig, weil �ie-�ich, wie

auch ver�chiedeneähnlicheNationen. der alten Welt zu

thun pflegen, die Haare ausreißen. Manche: ha-
_ ben die Gewohnheit, den neugebornen Kindern den

Kopf auf eine oder díe andere Art zu�ammenzudrüken
und umzubilden, um dadurch. den�elben,RA:ihrer
Meynung, zuver�chönern.

Die Patagonen- in dem �üdlich�tenTheile,
verdienen wegen der ihnen ehedem beygelegten fabel-
haften Größe erwähntzu werden. Jn der That aber

beträgtihre gewöhnlicheGröße�echsPari�erFuß.*),
Dabey find �ie�tark.von Gliedmaßen, welches ihr rie-

�enmäßigesAn�ehenvergrößert.Die Farbe der Haut
i�tkupferig, Jhre Lebensgrt und das ziemlich“ge-

£64 máßig-

*) Falkner , der \i{ in dem Innern von Patagonien
einige Jahre aufgehalten, hat die größten niht úber

6 Fuß 6 bis 8 Zoll E For�ter?sOb�ervations,
Pe 246.
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_ MmâßigtePs find die Ur�achedie�escolo��alifchen
Wuch�es.- Jäger �ind�iein �teterBewegung,
haben“oa Nahrungvon der Jágd, und {ind in

“allen Stücken un�ernalten Vorfahrenähnlich,die auh
_

Úber 6 Pari�erFuß hochwaren, und den Römern o
i viele Für<t einjagten. Die Nachbaren die�eran�ehn-

lichen Leute, die Bewohner dér Jn�eln,welchedas

Feuerlandausmachen, �indde�toelender. Die�e�ind
von Statur kurz und dick, großköpfig, gelbbraun von

Farbe , breit vom Ge�ichte,mit hervorragenden Ba- -

>enknochen’,platter Na�e,weiten Na�enldchern, gro-

ßem Munde, groben “Ge�ichtszügen,und überhaupt
von éiném hô{\} ‘einfältigenAn�ehen.Das {warze
gerade Haárhängt ihnenauf die widrig�teArt um den

“Kopf. Der Bart i�tdünn und abge�chnitten.Der

obere Theil des Körpers i�t�tark,aber dié Schenkel
�inddünn und mager, die Beine gebogen, die Kniee

breit. Sie“�tinkenunerträglih voni Thran. Jhre
Lébensart i�tdie arm�elig�te,die �i gedenkénläßt,
�oelend wie ihr Land, Mitten im Sommer zitterten �ie
vor Kälte *), Ohne Ztveifel�tammen�ievon den

fe�tenLande ‘her, und �inddur ihren Wohnort �o

herabge�unken, daß man die men�chlicheNätur kaum

mehr an ihnen erfennt.

Wir wollen von die�émtraurigen Anblickeuns

“an den Betwohnern der Süd�ee- Jn�elnerholen, die

zum Théildie �chön�tenund �anfte�tenun�ersGe�chlechts
�ind. Sie mögen den vierten Haupt�tammder

-Men�chenausmachen. Erzerfällt in zróey Gattungen,
wovon die eine \{ödner,�tark, vortrefflichgewach�en,
und �ehrgutartig i�t;die andere eine dunklere Farbe,

Haar,

*) Dies i�tdie Be�chreibungder Pé�cherays, auf der Süd-

�eitedes Feuerlandes, die man vou dem einzigenWorte,
“das �iever�täudlihaus\prechen y �ogenannt hat. Eor-

feï’?s Ob�ervaticnsp. 250. ,
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Haar ; das �icheben anfängtzu frau�eln:und“ wollicht
zu verden, cine ge�chlankerekleinere Statur, und eine,
wo möglichnoch lebhaftere, wiewohl-auchettvas mis:
traui�chèGemúthsarthat

“

Zu der er�ternGattung
gehören:die Bewohner der Societäts'-+Jn�eln, der
Marque�as- und: dex feeund�chaftlichenJu�eln,von

O�ter> Eiland und von Neu - Seeland! "Die zweyte
Gattung wohnt auf Neu- Calédonien und den neuen

¿Héebriden,be�ondersauf Mallikolo: - Die-�chön�teBil-

dungtrifft mán auf dén Ge�ell \c<hafts :- JFun�eln
an; '\gleic{�timmigmit dem“ver�hwehderi�chènSchmu
e die�erparadie�i�chenFn�eln.

/ Das" geineine Volk

�inktzwar durch den-Einflußder Luft, “derSonne,
durch" �{wéreArbeit: und Ein�chränkungder Nahrung
fa�t'zuder zweyten*Gattung herab ; ‘aber'an-deù Vor-

nèhmen�iehtman diè hne Bildung in ihrêr-BVollkom-

menheit. Die Farbe der Hauti�t eîín mit bräunlichem
Gelb gemi�chtesWeiß; doch nicht �tärker,áls daß man

noch auf den Wangen der: {hön�tenihrer Weiber ein

_ �ichvekrbreitendes'Erröthen.noch

“

leicht ‘währnehmem
kann. Das Haar ‘i�t�chwarz,�tark,fällt in den

�chön�tenLockenherab , und glänztvon wohlriechendem
Kokosnußdle. Die Ge�ichtszúge�indgewdhnlichregel-
mäßig, �anftund �{<hónzdie Na�eunten ein tvenig
breit, der Bart �ehrwohlgewach�en.Der Umrißdes

übrigenKörpersbis an die Hüften i�t�ehrfein, bis- -

weilen weiblich, Manche Vornehme haben eine ath-
leti�cheStatur., doch immer mit einer gewi��enWeih-

lichkeit vermi�cht.Sie �indlang „-bisweilendrey , ja
vier Zollüber �echsengli�cheFuß hoh. Das weibli:
che Ge�chlechthat einen freyen, muntern An�tand,ein

volles, lebhaftes, funkelndes Auge, ein mehr rundes.

als länglichesGe�ichtzaußerordentlich�ymmetri�ch
geordnete Ge�ichtszüge,die �ichdurch ein Lächeln.erhe-

Medasalle Be�chreibungzu handen macht.
“

Sie

LES
|

Geis find
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find úberhauptfein, oft niedlih gebildet, Dié Beine

find nur zu: di>, fa�tetwas unförmlich. Die Ein-

wohner der Marque�as - Jn�elnkommen denen

auf den Ge�ell�hafts- Jn�eln?in »der Schönheitam

näch�ten; �ie�indetwas brauner; weil �ieder Linie

näher find, und fa�tunbekleidet zu gehen pflegen.
Die Männer haben �tarkeGliedmaßen, nur nicht �o

flei�chig, ‘als jene , wegen ihrer Lebensart. Die jun-
gen Mannsper�onenund das weibliche Ge�chlechtha-
ben {dne regelmäßigeZügeund ovale Ge�ichter...Jhre
Bildung i�treizend, — DieEinwohnerder freun d-

Fchaftli<en Fn�eln geben den zuleßtgedachten
in’ der Schönheit wenig oder-gar niht nach.  Jhre
Farbe i�etwas dunkler , �tehtaber auch dem weibli:
cen Ge�chlechtezu: ihren regelmäßigenZúgen, rund-
lichenGe�ichtern,und \{ödnenlebhaften Augen�ehr

wohl, Fher >Körperi�tmännlicher- gebildet als der

Bewohner der Societäts - Jn�eln, “weildurch:mäßige
Arbeit jeder Muskel �einegehörigeAusbildung  er-

hält, — Die Bewohner des O�ter-Eilandes �te-

hen denen von den freund�chaftlichenFn�elnweit nach.
Sie �indnoc etwas dunkelfärbiger, mittlerer Größe,

\{<mäachtigvon Bildung. Jhre In�elmuß�eitno<
micht langer Zeit große Veränderungenerlitten ha-
hben. — Weit nach We�tenvon die�enFn�elntreffen
wir die Neu-Seeländer ‘an, eine Gattung dun-

felbrauner Men�chen,die fich dur< kün�tlichecinge-
grabene Figuren ihr Ge�ichtno< dunkler machen, -

lang von Statur , �tarkud ausdaurend von Körper,
wohl proportionirtvon Gliedmaßen. Jhre Weibsper-
�onen�indmehrentheils mager , wenige nur haben er-

träglicheGe�ichtszuge, wiewohl �ieübrigensniht un-

proportionirt gebaut �ind. Sie leben aber auch �ehr
unter dem Drucke,

DieY



Ver�chiedenheitend. men�{l."Gehl, 559.

“Die Súd�eebewohnerder ztveyten Gattung \ind
zuer�tdie von Neu-- Calédonien, �{<wärzli6von!
Farbe, mit frau�em;aber nicht �ehrwollichten Haare,
�tarkbärtig,männlichenAn�ehens,mit �tarken,-ge--

\cmeidigen,wohl umri��enenGliedmaßen.„Jhre.
Weibsper�onenhaben überhauptgrobe Züge, dicke

Lippen , weiten Mund. Doch. �inddie Zähne hüb�ch,
die Augen lebhaft, das Haar artig gekräu�elt,Sie
mü��enalle. {were Arbeit verrichten. — Die Einz.
wohner von Tanna, einer der neuen Hebriden,kom-
men mit ihnen nahe überein. — Die von Mal. liz
Lolo, einer andern die�erJu�eln,�indklein, flink,
{mächtig „ �{hwarz,unge�talt,den A�enähnlich.
Denn ihre Hirn�chalei�tganz �onderbargebildet, von
derNa�enwurzelan �o�ehrrúwärts niedergedrü>t,
‘ie bey feinem andern Volke. Ihre Farbe i�tru��ig,
die Ge�ichtszúgerauh, der Backenknochenund das Ge-

icht breit, und ihe ganzes An�ehenunangenehm. Dié

Weiber �indhäßlichund unge�talt, undwerden au< 7

“hier mit aller Arbeit beladen.

"Nicht eit von die�enJn�elnliegt gerade unter
dem Wendekrei�e,das große Neu- Holland, de��en
ho�t rohe Einwohner den Negern in der dunkeln

Farbe, dem krau�enHaare, den dicken Lippen, der
dicken Na�e,dem grdßenMunde �ehrnahe kommen.

Sie �indvon mittlerer Größe, hager und unange-

nehm von Ge�ichtézúgen.- Diejenigen, welche Cook

ge�ehen, be�chreibter als gutgebildete, muntere

und hurtige Leute.
*

Nordwärts von Neuholland
“

liegt das Land der Papuer und ‘Neu - Gui-

nea, wo man �chwarze,kraushaarige Men�chen
angetroffen hat. Hier �indwir wieder in der

Nachbar�chaftder Molu>i�chenJn�eln, wo wir
oben �tehenblieben, Die {warzen Men�chen

'

woh:
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wohnenhier eben�oAAOden braunen,wie in

Afrika.| i

AE ‘Esi�tniht wohl möglich, von allen Ver�chie-
denheitengenugthuendeGründe anzvgeben, wenn män

auchmit allen nôthigengeographi�chen,anatomi�chen

und <emi�chènKenntni��endie Ge�chichteder Völker-

wanderungen - und Vermi�chungen“verbände.Eine

einzigeGattung machen �iezu�ammenaus, weil die

ver�chiedenenRacen mit einanderfruchtbar �ind,‘und

halb�<lächtigeKinder zeugen. Al�okönnen�ievon

EinemStammoater ent�pro��en�eyn.Da die Erde,

wiein der phy�i�chenGeographiegezeigtwerden wird,
bey dex Ent�tehungdes* men�chlichenGe�chlechtsver-

muthlich grdßtentheilsmit Wa��erbede>t gewe�en| i�t,
fowaraucheineinziger‘Stammvater hinreichend.

Der Men�chwar be�timmt,unter allen Himmels-
gegendenzu leben. Ohne Zweifel hat er al�oAnlagen,
die \i< �einemWohnorte gemäß-dur< Luft, Witte-

rung, Nahrung und Lebensartentwi>eln, um ihn
da�elb�tbequem, angenehm und dauerhaft be�tehenzu

‘la��en.Die�eAnlagen �ehenwir noc zu dunkel ein.

Die ur�prünglicheStammgattung hatte dhne Zweifel
eine Empfänglichkeitfür mancherley körperlicheBe-

�chaffenheitenin der außernBildung �owohlals ‘in der

“Mi�chungdex Säfte, die in der Folge, nah den Um-

�tänden-des Wohnortes und der ganzen Lebensart, im-

mer mehr anhafténd, und mit der Zeit zu fe�tenCha-
rafteren wurden. Die�e�indnunmehr �ounverän-

derlich , daßz.B. eine Colonie von Negern , die nach
“

Deut�chlandverpflanzt, und hier ganz unvermi�chtvon

den Landeseinwohnernerhalten würde, �ichin vielen

Zeugungenuns nur wenig nähern, vielleicht nie gänz-

lih in den weißen Zweig der Men�chenübergehen
_ möchte, Es verhält�ichmit den Ver�chiedenheitendes -

men�c<{-
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men�chlichenGe�chlechtswahr�cheinlih�o, wie mit

den Arten der Pflanzen und Thiere, welche vermuth-
-lih aus einer geringern Anzahl von Stammge�chlech-

tern , die noch keinen ganz be�timmtenCharakter hat:
ten, ent�tanden�eynmögen, nun aber eine #d eigeñ-
thümliche,fe�teEinrichtung erhalten haben , die �ehr
�eltenodergar nicht neue gemi�chte,fruchtbare Arten

zuläßt. Die Ur�achendes Anhaftens der anfangs zu-
fälligenBe�chaffenhèiten�indver�chieden, an �i �elb�t
�owohl,als in ihrer Stärke und Verbindung. ‘Die

Farbe des Körpershängt von der Einwirkung der Luft
und dem Grade der Sonnenhige, au< von be�ondern

Be�chaffenheitender Lebensart ab. Wuchs und Sta-
tur richten �ichnah dem Klima, der Nahrung und--

den Leibesübungen.Die Völker auf ‘denIn�elnund
Ländern der Süd�eeund die Anwohner des Eismeers

‘geben hier �ehreinleuchtende Bey�piele. Eben die�e
Um�tändehaben Einflußauf die Bildung und den Anz

�tanddes Körpers. Be�ondereMängel oder Abwei-

“«<ungenin der Bildung gewi��erTheile des Körpers
rührenvon Local - Ur�achenhex , die bisweilen leicht
in die Augen fallen, oft aber auch nicht leicht heraus-
zübringen�ind.Hält z. B. ein Volk eine gewi��eBil-
dung für �{öôn,�o�uchtes �ieden no< weichen Thei-
len der Kinder früh zu geben. - Die Beränderungen
der Kun�twerden zulegtNatur. Auch i�tes nicht

unwahr�cheinlich,daß die Einbildungskraft der Mút-

ter eine Bildung und Farbe,die gewöhnlichzu werden

anfing, allgemeinund haftend zu machenbepgetragen
habe. N

f

Wasinsbe�onderedie {warze Farbe der Neger
„betrifft, �oi��ieun�treitigvornehmlichvon der großen
_Hite- ihres Landes herzuleiten , obgleich.hier. no ‘eine
_

zufälligeEREdenD veishaben mag: Die

Wohn-
e
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Wohngegendender Neger in Afrika.liegen ganz inner-

halb der Wendekrei�e,wo die Sonne jährlihzweymahl
zu Mittage im Scheitelpuncte �teht. Die mei�ten
Winde in Guinea , Kongo und den benachbarten Län-
dern gehen über ungeheure Striche �ehrerhißzterSand-

wü�tenund Ebenen , wodurch �ieeinen großenGrad

‘der Wärmeerhalten mü��en.Am Senegal �tehtdas

: Thermometer oftmahls im Schatten auf 112 ja 117

Fahrenheiti�heSrad; hier i�tder {wärze�teMen�ch,
1

‘von glänzenderEbenholzfarbe. Es i�t freyli< merk-

würdig, daß an dem ndrdlichenUfer des Senegal die
Mauren oder vielmehr nomadi�chenAraber zroar dun-

kelbraun oder �{wärzlich�ind,aber nicht die glänzend
\chwarze Farbe und die übrigenUnter�cheidungszeichen
-der Neger haben. Die�esmüßtedaher rühren, daß
die Mauren, als �ie�ichin die Gegenden am Senegal
‘begaben, �choneine haftende Leibesbe�chaffenheithat-
ten , an welchen nur etwa die Farbe noch. dunkler ge-

macht werden konnte. Auseben der Ur�ache-�indauch
die Aby��inier,in der Nachbar�chaftdes Äquators,
nur �{<twwarzgelb,wozuinzwi�chendie hohe Lage ihres

Landes und die Nachbar�chaftder See auch etwas bey-
trägt. Der �üdlich�teTheil von

-

Afrifa i�\{mäler

und den Seewinden ausgefeßt,auch gebirgicht, daher

ein Theil der Einwohner nur �hwarzgelbi�t. So hat
auch das �üdlicheA�iennur dunkelbraune oder �hwärz-
liche Men�chen, weil die Hite der Luft durch das Meer

und dur< Gebirge gemäßigtwird, und in Amerika

finden �i< nur braunrotheMen�chen,keine Neger,
wenn es auch in Guiana etwa �chwarzeVölker geben
�ollte,weil die Hige in die�emWelttheile, aus den

�convorher angeführtenUr�achen,lange nicht �ogroß
als in Afrika, unter einerley Himmels�tricheni�t.

Die Neuholländerkommen den Negern in der Farbe
und in andern Be�chaffenheiten�ehrnahe ; ihr Land

liegt
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liegt gerade unter dém Wendekrei�edes Steinbo>s,
und �cheintkeine hohe Gebirge zu haben. -Die Ein-

wohner auf Neu- Guinea und andern Jn�elndes Súdz

a�iati�chenMeers �indfreylich Neger oder wenig�tens
warze Men�chen, obgleichhier die

Nachbar�chaftder

Seedie Hitzemildern zu mü��en�cheint.
Der Ur�prungder Negeri�tinzwi�chennoch nicht

ganz ecflärt, wenn man auch befriedigend zeigen
könnte, warum �ie�hwarz�ind. Jhr krau�esWoll-
haar, ihre Ge�ichtsbildung, ihre geölteHaut unter:

�cheidenfie no< �ehrvon dem \{wärzlichenMen�chen
des weißen und braunen Stammes. Es mü��enbey
der Gründungdes �{hwarzenStammes noch be�ondere

Um�tände,die wir nicht errathen können , wirk�am
“

gewe�en�eyn. Die Portugie�en,welche �ichim 14ten

Fahrhunderte in Afrika, unweit des Senegal nieder-

gela��enhaben , �ollendem dortigen Klima �oangeartet

�eyn,daß man ihre Nachkömmlingegar nicht mehr
von den Negern unter�cheidenkann. Wenn die�es

“_ni<t bloß in der Farbege�cheheni�t, �owäre es ein

wichtiges Bey�piel,wie viel der Einflußdes Klima und
der Lebensart vermag.

_Wietief gegründetgegenwäetig,die Ur�acheder

Schwärze der Negern i�t, zeigt die Beobachtung,
daß die Kinder der Neger, tvenn �ie zur Welt kommen,
weißoder vielmehrröthlich�ind,nach zwey oder drey
Tagen gelbbraun werden, und nach acht Tagen �chon
ganz �{warz�ind.Die Schwärzezeigt �ichgleichbeo
der Geburt an den Wurzeln der Nägel und an den

Ge�chlechtstheilen.p
Farben�tufenent�tebendur< Vermi�chungder

Neger oder Amerikaner und der Weißen. Ein Neger
und eine Weiße, oder ein Weißer und eine Negerin
erzeugen den Mulatten, Er i�ta�chfärbig,hat

feine
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keineWolle,�ondern“RENHaare, - Ein Mulatte und
‘eine Weißebringen den bräunlichenMen�chenhervor,

_und die�ererzeugt mit einer weißenFrau ein weißes

Kind. Man hat die ver�chiedenenGattungen von Ab-

�tammungmit eigenen, nicht immer ganz be�timmten
Namen belegt, - als Terzeron. von einem Weißen

und einerMulattin ; Quateron von einem Weißen
mit einer Terzeron;Quinteron von einem Qua-

teron mit einer Weißen; u. m. Amerikaner und Ne-

ger zeugenmit einanderden �<{warzen Karaiben,
‘odex Ka bugle. Kreolen heißen die in Amerika

gebornenEuropäerer�tenGe�chlechts, aus deren Ver-

mi�chungmit den Amerikanern derMe�tizent�pringt.
Fn O�tindienheißendie Kinder eines Weißenmit einer

Indianerin Me�tizen;die Kinder von Weißenund

Me�tizenwerden Ca�tizen; die Kinder vondie�en

undvon WeißenwerdenPo�tizengenannt.

H
“EineAüsartuncg find die mildZodee Fée

deweißenMen�chen, welchevon �{warzen'’,ro-

then, braunen, bisweilen au< vo röthlihweißen El-
‘tern geborenwerden, hin und wieder aber auch ihre

Art fortpflanzen. Die Haut, oder eigentlichdas Ober-

Häutcheni�tan cinigen glatt, vie gewöhnlich, an an-

dern Lauß und �chuppig.«Die Haaream Körper ha-
ben eben die mil<hweiße“Farbe

- wie die Haut. - Die

Augen �indhäufig.ro�enfarbig,oder röthlih , au<

grau oder blau: Das Licht i�tihnen �ehrempfindlich,
�odaß �iebey hellemSonnen�cheine-die Augenwenig
‘oder gar’ nicht ófnenkônnen , �ondernbey Tage be-

�tändigblinzen. Jm Mond�cheineund ‘im Fin�tern
�ehen�iebe��er,daher �ieau< Nachtmen�chengenannt
werden. Es fehlt vermuthlichder-Gefäßhautdes. Auz

ges und der Traubenhaut der �{warzeSchleim, daher

‘ihre Sehenerven zu �tarkgerührtwerden, Sie �ind
i

:

gez
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getvöhnlicham Leibe und Gei�te{wächer als anderes

Men�chen. Dergleichen Men�chenhat man be�onders
auf der ErdengeDarien unter den kupferfarbigen Be-

wohnern die�erGegend angetroffe. Die Cha krees

las auf der Jn�elJava werden als ein eigenerStamm
von die�erLeibesbe�chaffenheitbe�chrieben.Vielleicht
gehdren hieher auch die Bedas in dem Junnern von

Zeilan , wofern nicht dieBe�chaffenheitder Luft ineis

ner höhernund waldichten Wohngegendihre Farbe
- weißli< macht. Die weißenvon Negern erzeugten
Kinder ín Afrika heißénAlbinos, Dondos, weiße

Negern. Die�ewerden mei�tensfür unfruchtbar ge-

halten. Unter den {warzen Papuern, die zu den
-

Au�tralierngehören,hat man auh weiße,licht�cheue

Men�chenangetroffen. Hin und wieder finden �ich�os
-

gar gefle>te Men�chen, in Afrikamit weißen
Stellen oder Streifen auf der �hwarzenHauk, und in

O�tindienmit großenweißgelbenFleckenauf �{<warz-
braunem Grunde , die tiefer und rauher als die übrige
Haut �ind. Die�e�che>igenO�tindierheißen,von dex

Ähnlichkeitmit einem gefle>tenFn�ect,Kakerla ken,

Auf Madagaskar und in Afrika hat man einzelneglán-
zend gelbe Neger angetrof�en.Alle die�eAusartungen
la��en�ihfüglichmit den weißen.und a�chgrauenoder

weiß-und graugefle>ten Kaninchen, und den weißen
Máu�enund Ragen vergleichen, die insge�ammt�chwä-

cher und zärterals andereihrer Art �ind, und �ichvon

die�endur< rothe Augenunter�cheiden.
Gleich den förperlichenBe�chaffenheitenlaid

auch die Fähigkeitendes Gei�tesauf mehr als eine Art

entwickelt und be�timmtwerden. Es giebt weit verz

�chiedenereNationalbildungen des Gei�tesals des Kör- -

pers. Wir �ehenVölker, die Jahrtau�endelang auf
der�elbenStufe der Cultur �tehenbleiben, andere, die
in einer be�tändigenBemühung\indfortzu�chreitenoder

wenig�tensihren Zu�tandzu verändern,Es wird

KlügelsEncych,1, Th, Mm nicht
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nicht ndthig�eyn,ver�chiedeneur�prünglicheRacen deer
Men�chenin Ab�ichtauf den Gei�tanzunehmen,�owe-

nig als ur�prünglichweiße, braune, {warze und rothe
Stammeltern. So wie Klima, Nahrung und Lebens-

art hinreichend�cheinen, die Ver�chiedenheitendes Kör-

pers zu bewirken, weil die ur�prünglicheBildung man-

<erley Abänderungenfähig war, die aber durch die

Fortdauer der wirkenden Ur�achenzulézt erblich wer-

‘den; �owirkten au politi�cheund morali�cheUr�achen,-

zwar nicht ohne Einflußder phy�i�chen,auf die Aus-

bildung der ur�prünglichenAnlagen des Gei�tes. Eine

gewi��eDenkungsart kann wie eine Farbe erblich, ja
unvergänglichwerden , wenn jeder �einenNachbar auf
die�elbeArt handeln und denken �ieht,�sdaß die Nach-
Éommen nicht anders als in das Gleis ihrer Vorfahren
treten fönnen, Wie die Karaiben und andere wilde

Vólkex den Hirn�chädelnihrer neugebohrnen Kinder durch

Pre��eneine Nationalbildung geben , �owird auch bey
manchen Völkern?der Gei�t,ehe er �iheinmahl �einer

recht bewußtwird, �chonin eine gewi��eForm gezwängt.
Eine fehlerhafte,{<wächlicheund argwöhni�cheStaats-

verfa��ungbringt nur zu häufiglicht�cheueAlbínosvom

Ver�tandeund. vom Charakter hervor. Aber {| wie der
- Körperdurch Entfernung alles äußernZwanges, unter

einem milden Himmel und bey einer gemäßigtenWir-

fung aller âußernUm�tände,�einenaturlih �{hóneBil-

dung und gehdrigeStärke erhält,�owird auch der Gei�t
unter dem Einflu��eeiner edlen, der Würde der Men�ch-

heit angeme��enenRegierung zu derjenigenVollkommen-

heit gelangen, die ihre wohlthätigenWirkungen �elb�t
úber die gering�tenMitgliederdes Staates verbreitet,
und dadurch zugleichdem ganzenVolke die Überlegenheit
úbèr andere minder ausgebildete ver�chaffet:

A

Vex-
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VerzeichnißeinigerBücher
zur Naturge�chichtedes Men�chen.

Loders Anfangsgründeder medicini�chenAnthro-
pologie und der Staats - Arzeneykunde, Jena 1791.
581 S, $. Die Staatsarzneykunde macht nur einen
Éleinen Anhang von zwey Bogen aus. Das Buch �elb�t
enthältgrößtentheilsAnatomie des men�chlichenKörpers,
�ehrdeutlich vorgetragen. Miri�t es bey der Ausarbei-

tung des obigen Haupt�tü>s�ehrnüßlihgewe�en.
Von Hallers Grundrißder Phy�iologiefürVor-

le�ungen.Nach der vierten lateini�chen,mit den Berbe�-

�erungendes Hrn. Prof. Wrisberg vermehrten Aus-

gabe über�eßzt,und mit Anmerkungen ver�ehendur<
Hrn. Hofr. Sömmering, mit einigen Anmerkungen
begleitet und be�orgtvonP. F. Meckel. Berlin 1788.
710S. 8. Das Werk eines-um die Phy�iologiehöch�t

“

verdienten Mannes, dem die Bcmerkungendreyer vorzüg-
lichenAnatomiker und Phy�iologenneuen Werth geben.

BlumenbachiiIn�titutiones phy�iologicae.Got-

tingae 1787. 504 pag, 8. Zur Über�ichtder Wi�-
�en�chaftdur Deutlichkeit , CUIRE

und Nettigkeit
des Vortrages brauchbar.

Mayers Be�chreibungdes dadesmen�chlichen
Körpersneb�tphy�iologi�chenErläuterungen.FürÁÂrzte
und Liebhaber der Anthropologie. Er�terBand. Berlin
1783.8. FünfterBand 1788, neb�t4 Heften von 37
Kupfertafeln in klein Folio. Das Werk i�tno< nicht

vollendet. Die er�tenfünf Theile enthalten außer einer
allgemeinen Be�chreibungdie Lehre von den Knochen,
den Muskeln, dem Eingeweide, dem Zeugungsge�chäffte,
und den Sinnen, Die Kupfertafeln�ind�ehrbi hb

i
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einigerSide
|

&Foh.Aug.Unzerser�teGründeeiner Phy�iols:
“

gieder eigentlichenthieri�chenNatur thieri�cherKörper.

Leipzig1771. 734 S. gr. $. Der Hauptzwei�t, die

Wirkungendes Körpers auf die Seele zu erklären. Das

Werk fordert einen Le�er,der An�trengungnicht�cheut.
-

- Vorle�ungenfür die mittlere Jugend über den

‘inen�chlichenKörper, und die Mittel fi ge�undzu

erhalten.Lübe> 1785. 86. 4 Theile, zu�ammen49
Bogen8. Populárge�chriebenmit Ausführlichkeitund

mit einigemShmu>. Mit der neuern Phy�ik�cheint
der Verf. nicht genug bekannt gewe�enzu �eyn.Sein

Vortraa von der Fortpflanzung i�tzu empfehlen.
Der dritte Theil von Bli�fonsallgemeiner Na-

turge�chichte,in der Martini�chenÜber�etzung.Der

_Fünfteund�echêteder letzterni�tdem Men�chengewidmet.
Zimmermannsgeographi�cheGe�chichtedes

_

Men�chenund der vierfüßigenThiere. Er�terBand,

Leipzig 1778. 8. enthältzur HälfteBemerkungen zue

allgemeinernNaturge�chichtedes Men�chen.

SúßmilchsgöttlicheOrdnung in den Verän-

derungen des men�chli<henGe�chlehts. Vierte verbe�s-

�erteAusgabe , mit einem dritten Theile vermehrt von

Baumann, Berlin 1775. 76, 8. Ein \{ätbares
Werk, ungeachtetmancheO abgekürzt

“werdenkönnten.

Intere��anteBeyträge zur Naturge�chichtedes
Men�chen�indin Hrn. Prof. For�tersBemerkungen

auf �einerRei�eum die Welt, enthalten, die engli�{

zu London 1778. gr. 4. herausgekommen , und in das

Deut�chevon Hen. G. Fox �terüber�etzt�ind, Berlin
1783-

Were
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_ Verbe��erungenund Zu�äke,
(In dem er�tenTheile.)

S.,8. Z. 15. nach werden , einzu�chieben: bey einigen.
S. 19. Z. 14. v, u, �; Relchblätternf. Kronenblättern
S, 21. Z. 12— 10. ve u, für vie Wortet und enthält — vers

wandelt, zu �eßent die leßtere ent�tehtaus einem �üßen
angenehm �{me>endenWa��er,das mit der Zeit gerinnt,

“und �ichin die�eMandelkernähnlicheBekleidung der harten
Schale verwandelt. : Tn

S. 27. Z. 15 — 18. die Worte etwa �\0— hat, auszu�treihen.
5 $ B.-25. zuzu�eßen:An alten Bäumen fault das. Mark

“

und das Holz oft in der Mitte des Stammes weg; allein
das Mark bleibt in den Zweigen des Baumes y welche das

her zu grünen und zu blühen vermdgen, '

:

/

S. 59. Z. 14. 15. genauer: Wa��er�ey-aus Lebensluft und
brénnbarer Luft , die ihrer Federkraft beraubt find, zu�am?
menge�eßt.— Eines Vereinigungsmittels bedarf es viel-

Te nicht 3 wenig�tenswi��enwir kein vermuthliches anzu-
eben. :

'

G62,Z. 22 — 26. Denn die bisher bekannt gewordenen ; it?

luftformigerGe�taltzerlegbaren Be�tandtheileder Körper
�inddem thieri�chenLeben beym Einathmen �{ädli<; �elb�t
ein großerDheil der uns umgebenden Luft i�tes, weun fie
des beygemi�chtenAntheils von Lebensluft beraubt ift.

_‘S. 96. Z. 25 — 27: Die �aftvollengegliederten Fäden der Moo�e
�indnach einer von Hrù.Dr. Hedwig mir gütig mitgetheils
ten Bemerkung , nicht Abführer eines überflü��igenund dex
_Vefruchtuúg nachtheiligen Saftes , eben �owenig als die �os

genannten Nectarien (S. 19.), �oudern die Feuchtigkeits
welche durch jene und dié�eabge�ondertwird y befördere viels
mehr die Befruchtung. C

;

;

S, 99. ar. 4. Das Wort Schwamm �olltenichtals ‘gleihbedeus
*

tend mit Pilz gebraucht werden, da es noch ein anderes

thierartiges Naturproduct , den Sauge�chwamm(S. 157,J
giebt, welches den Namen Schwamm führt.

S. 101. Z. 3- v. u. auszu�treihen:Kü�teroder,
S, 117. e.3. Von die�erSalz�äure�eheman die Naturlehre,

im 2. Th.6. 275 f, Daß �ievom Breanbaren befreyt �ey
i�teine Hypothe�e.

*

AA!

j

S. 117. am Ende. Als der fürcterlih�|eunter allen Gifts
bäumen wird der Boa Upas. auf der In�elJava be�chrieben,

… wenn es nicht etwas übertrieben wird,
S, 123. Z. 13. �, nördlichen1, mittlern.
S, 131. Z. 4. v. u. auszu�treichen: vielleicht,
S. 173, 2. L. v. u. �.unbeweglich [, beweglich.
S. 174. Z. 1. l, DeutlicheWerkzeuge. AES
S. 175. 5. 9. v, u. Vielleicht�inddie Fühl�pigenWerkzeuge

-

des Geruchs ; und die FuhlhôrnerCEF

N
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S. 182. Z. 11. v. u. �tatthinlänglicher,|, einer be�onderüz
die�emZweckeangeme��enenNahrung. eE

1
S., 188. Z. 9. v, Us ��.Wurm l. Larve. fard

¿

S. 200. Z. $ v. u. Man hat doch zuweilen mehr als eine Kè-
 _niginn in einem und dem�elbenKorbe gefunden. /

S. 209. Z. 5. �. am ganzen Leibe , l. an einem großenTheile
ihres Leibes,

SAR 4

;

S, 212. Z. 13. Thiery de Menonville hat zwar die ächten
- Cochemill - Ju�ecten(es giebt auchunächte oder eine \chle<z-

“

tore Gattung ), und die- Mexikani�chePflanze Nopal, auf
welcher die�eIn�ecten�ichaufhalten, nach Domingo gez

bracht, aber nach �einemTode �inddièächtenCechenill - Jnz--
�ectenverloren gegangeu, und die zugleich mitgebrachten‘unächten neb�tden Nopalpflanzungenhaben�icherhalten.
Die natürliche Farbe, welche die Cocheuillegiebt, i�tKars

me�inzdur einen Zu�aßeiner Auflö�ungvon Zinn in Kd-
nigswa��erwird die Farbe zur Scharlachfarbe erhöht.  S,

Th. 2. Naturlehre ; d. 340.
i

i
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/

S, 357. Z- 2. v. u.» an�tatt de��en— i�; �eßemant welcher
von dem mit Wohlgeruche verbreunlichenMaterial gleiches

“

Namens, das au den Kú�tender O�tindi�chenMeere von der -

See ausgeworfen wird , unter�chieden�eynmöchte.
S. 387. Z. 16. �.Fantilie 1. Ge�chlecht. é

S, 433. Zu die�emVerzeichni��egehörtno< insbe�ondere2

Smellie’s Philo�ophieder Naturge�chichte.Aus dem Engl.
Über�eßtmit Anmerkungenvon Zimmermann und Lichten-
�tein. 2 Theile. Leipzio 1791.

2

S. 458. Z.1. v. u. ftatt gerinnbare Lymphe, �eßeman dem:

fadenartigen Theil oder Fa�erdes Bluts ( pars libra �an-

_ suinis ). GSG.Th 2. Naturl. 6. 220.
i Gut

S. 473, Z. 9. der Anm. Die Luft�äure,als ein luftformiger
Stoff, wird er�tbeym Aushauchen erzeugt; aber die Grund-

lage der�elbeni�tin dem Blute. S, Th, 2, Naturl. 6. 474,

ff vL
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